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Porwort. 


* 
en dem vorliegenden Werke veröffentliche ich das Ergebniß meiner wieder» 


holten mehrmonatlichen Reiſen in Mexico, Reiſen auf neuen Verlehrs⸗ 
wegen in einem alten Lande. Wenn für das Werk irgend welcher! 
Vorzug beauſprucht werden kann, ſo iſt es der, daß ich getrachtet habe, zum 
Unterſchied von den meiſten bisher erſchienenen Mexicowerken, das ganze große 
Aztekenreich vom Rio Grande bis nach Yucatar auf Grundlage meiner Beob⸗ 
achtungen zu ſchildern. Daß dieſe Reiſen in ſo verhältnißmäßig kurzer Zeit 
überhaupt möglich waren, iſt ein Verdienſt der Amerikaner. Reiſende hatten in 
früheren Jahren mit unendlichen Schwierigkeiten, zunächſt mit den äußerſt 
mangelhaften Verkehrsmitteln zu kämpfen, welche eine vollſtändige Bereifung 
Mexieos für den Einzelnen nahezu unmöglich machten. 

In den letzten Jahren wurde nun von Nordamerikanern mit erſtaunlicher 
Schnelligkeit ein großes Eiſenbahunetz über ganz Mexico gezogen, welches die 
bisher entlegenſten Theile Mexicos in den Bereich des Dampfroſſes brachten. 
Gebiete, welche noch vor einigen Jahren vielwöchentliche Reiſen zu Pferd oder 
per Diligence auf elenden, gefahrvollen Pfaden erforderten, ſind heute binnen 
ein bis zwei Tagen zu erreichen, und ſo war es mir vergönnt, als einer der 
Erſten Städle und Länderſtrecken zu ſehen, welche bis auf die jüngſte Zeit im 
Auslande nahezu unbekannt waren. Als Beiſpiele ſeien hier nur die großen 
Sandwüſten und Oaſen der Staaten Chihuahua und Coahuila, die Gegenden 
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jenſeits der Sierras am weſtlichen Abhang des Hochplateaus, und endlich 
Yırcatan hervorgehoben. Während die neugeſchaffenen Schienenwege mir die 
Gelegenheit boten, mitunter ſogar als der erſte Paſſagier, große Strecken in 
kürzeſter Friſt zu durcheilen, waren die Eiſenbahnen im Lande doch nicht Hinz 
reichend eingebürgert, um ſchon jene namhafte Umwälzung der Verkehrs⸗ und 
Lebensbedingungen hervorzurufen, welche die Einführung von Eiſenbahnen leider 
in allen Ländern der Halbeultur ſtets zur Folge hat. Ueber Mexico war damals 
eben erſt die Dämmerung der neuen Dampfroß⸗Epoche hereingebrochen, alles 
war noch in feiner ganzen Urwüchſigkeit, in feiner intereſſanten localen Färbung 
vorhanden, derſelben, welche die ſpaniſche Eroberung der vergangenen Jahrhunderte 
auf die angeſtammte Aztekencultur aufgedrückt hatte, ohne dieſe ganz zu verwiſchen. 
Ich beglückwünſchte mich dazu, Mexico noch kennen gelernt zu haben, bevor 
der glänzende Vankeefirniß dasſelbe überzogen hatte, Die ehemals mexicaniſchen 
Territorien nördlich des Rio Grande: Texas, Arizona, Neu-⸗Mexleo und Cali⸗ 
fornien, haben ihren mexicaniſchen Charakter vollſtändig eingebüßt und find 
heute ebenſo gut anglo-amerikaniſche Staaten, wie jene des Miſſiſſippibeckens. 
Bald wird die Eiſenbahn⸗Invaſton auch im nördlichen Mexico eine ähnliche 
Umwandlung vollzogen haben, und mit der Romantik iſt es dann vorbei. 

So ſehr die Eiſenbahnen auch den Verlehr über die eine Million Quadrat⸗ 
lilometer umfaſſenden Hochebenen Mexicos erleichtert haben, die Diligencereifen 
und Expeditionen zu Pferde blieben mir nicht erſpart, wo es galt, die Sierras 
zu überſteigen, die Tropenländer an den gtlantiſchen, wie an den pacififchen 
Sceküſten kennen zu lernen, um jo in dem vorliegenden Werke jo gut als 
möglich ein Geſammtbild des heutigen Mexico geben zu können. Strapazen 
und Gefahren ſind indeſſen längſt wieder vergeſſen. Nur die Erinnerung an 
eine der intereſſanteſten und genußreichſten Reiſen, die ich je in verſchiedenen, 
Welttheilen unternommen, ift höchſt lebendig in mir gegenwärtig, und jetzt, wo 
ich die Feder wieder aus der Hand lege, hege ich nur den Wunſch, die nach⸗ 
ſtehenden Schilderungen mögen dem Leſer wenigſtens einen Theil jener Befrie⸗ 
digung gewähren, welche ich während des Niederſchreibens derſelben, in den 
Reiſeerinnerungen ſchwelgend, empfand. 

Dank der Entſtehung der Schienenwege, ſowie neuer Dampferverbindungen 
tritt Mexico immer mehr in den Weltverkehr. Sein großer, natürlicher Reich⸗ 
thum, ſeine ungemein maleriſchen, großartigen Gebirgs⸗ und Tropenſcenerien, 
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feine höchſt merkwürdigen Ruinenſtädte ziehen alle Arten von Reiſenden immer 
mehr an. Der Verkehr mit Europa iſt im ſteten Wachſen begriffen, und mit 
Rückſicht darauf zog ich auch die bekannteren, leicht zugänglichen Gebiete 
Mexicos in den Bereich dieſer Schilderungen, den betreffenden Capiteln 
Bemerkungen über die Culturverhältniſſe, Bodenproduction, Statiftit u. ſ. w. 
beifügend. Die Verlagshandlung ſorgte mit ihrer bekannten Liberalität für die 
ſchöne Ausſtattung des Werkes und ſcheute auch nicht die beträchtlichen Her⸗ 
ſtellungskoſten der beigegebenen Generalkarte Mexicos, welche ich bis auf 
die neueſten Daten vervollſtändigt habe. Die Eiſenbahnen- und Dampferrouten 
erſcheinen auf dieſer Karte zum erſtenmal ergänzt und in übberſichtlicher Weiſe 
dargeſtellt. 

So möge denn das vorliegende Werl nicht nur ein nach Thunlichteit 
vervollſtändigtes Bild des heutigen Mexico, ſondern auch ein Handbuch für den 
Reiſenden nach dem ſchönſten und intereffanteften Lande der Neuen Welt bilden. 


German-Athenneum-Club, London, im Auguſt 1889. 


Trust von Heſſe-Warkegg. 
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Br 
exico iſt in neuerer Zeit dank der interoceaniſchen Canalbauten im Süden 
und der Invaſion des Mankee von Norden her wieder ein wenig in den 
Vordergrund getreten. Nicht wenige Reiſende wandten ihr Augenmerk 
dahin, aber faßt unabänderlich wählten fie die einzige bequeme Reiſeroute von 
Vera Cruz nach Merico. Die Fahrt aus der Heimat des gelben Fiebers durch 
die tropiſchen Savannen, die ſtellen Abſtürze der Sierras hinauf zum Hoch 
plateau der Aztekenſtadt iſt unſtreitig eine der intereffanteften und großartigsten, 
die man unternehmen kann, denn mit den Naturſchönheiten eines Brenner, 
Semmering und Gotthard vereinigen dieſe Gebirgskette den Reiz der tropi— 
ſchen Vegetation und die Romantik altſpaniſchen Weſens. Indeſſen, mir 
ſchien ein anderer Weg nach Mexico doch noch intereſſanter: jener von Nord 
nach Süd, von Texas und Neu-Mexico der Länge nach durch das ganze große 
Territorium des einſtigen Aztekenreiches. Dieſer Weg iſt allerdings zehnmal 
ſo lang, hundertmal ſo ſchwierig und gefährlich als der andere, aber darum 
nur deſto reizvoller für den, der nicht als Handelsreiſender oder Touriſt nach 
Mexico will. Dazu iſt er origineller — und gewiß bis auf die allerneneſte 
Zeit nur wenig betreten. Die Anderen wanderten in den Pfaden von Hernando 
Cortez — ich in jenen von Montezuma. 

Mexico iſt allerdings heute nicht mehr ſo groß wie zu den Zeiten des 
Aztekenkaiſers oder ſelbſt zu jenen des zweiten Kaiſerreiches unter Iturbide's 


Scepter, wo es an Ausdehnung nur von China und Rußland übertroffen wurde, 
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aber die Entfernung von El Paſo del Norte, meinem Ausgangspunkte, bis nach 
El Progreſo in Hucatan, wo ich das Aztekenreich wieder verließ, iſt doch ganz 
reſpectabel geblieben. Ob die Yankees wieder einmal ihre große Schere irgendwo 
anſetzen werden? 

Die koloſſalen Reiche, die ſie bisher von Mexico abgeſchnitzelt haben: 
Californien, Utah, Colorado, Neu-Mexico, Arizona, Texas, zuſammengenommen 
an Ausdehnung dem halben Europa gleich, haben ihren urſprünglichen hiſpano⸗ 
amerikaniſchen Charakter faſt vollſtändig verloren. Neues Blut, neues Leben 
pulſirt in jenen Ländern, und nur ein paar zerfallene Ruinen und ein paar! 
alte Städtenamen erinnern an die Spanier. In San Antonio, Laredo, Tucjon, 
San Xaver de Bac herrſcht der Amerikaner an Stelle des Ranchero. Als ich 
das erſtemal 1876 nach Texas kam, gab es noch recht viel ſpaniſch Blut und 
ſpaniſch Leben hier. Heute (1888) erheben ſich an der Stelle der ſpaniſchen 
Miffionen vielleicht deutſche Bierbrauereien. Man befleißt ſich nicht mehr ſpaniſch 
zu lernen, und wer es gekonnt, hat es halb vergeſſen. Leider find es nicht 
immer die beſten Elemente, die in jene Grenzländer kommen. In San Antonio 
fielen während der paar Tage meiner Anweſenheit ſechs Schießereien und drei 
Morde vor. Auf der Fahrt nach Auſtin, der Staatshauptſtadt, machte ich die 
Bekanntſchaft eines der berüchtigtſten texaniſchen Banditen, Ben Thompfon, der 
mich auf das liebenswürdigſte in Beſchlag nahm und in Auſtin ſelbſt mit aller 
Gewalt dem Staatsgouverneur vorſtellen wollte. Das Blut von 26 Menſchen⸗ 
leben klebte an feinen Fingern und doch lief dieſer Menſch unter den Augen, 
der Staatsgewalten frei herum, im herzlichſten Einvernehmen mit der Polizei, 
auf vertraulichſtem Fuße mit einer Anzahl ſchöner Damen. Einmal in den 
Klauen ſeiner Gaſtfreundſchaft, warnten mich meine Freunde davor, ihn zurück, 
zuweiſen oder ihm auszuweichen. So mußte ich drei Tage in der Geſellſchaft 
ſeiner Spießgeſellen zubringen, durchwegs mehrfache Mörder, dabei aber joviale, 
lebensluſtige, martialifche Kerle, bei denen leider nur die ſchlechte Gewohnheit 
auszuſetzen war, daß fie jedes zehnte Wort mit einem derben Fluch und jeden 
zehnten Fluch mit einem Revolverſchuß begleiteten. Ben Thompſon ſchoß aus 
ſeiner Waffe mit jener ſagenhaften Sicherheit, welche Cooper ſeinen Mohikanern 
und allenfalls auch Dumas ſeinem Monte Chriſto aufdisputirt. Vierzehn Tage, 
nachdem ich unfreiwillig die Gaſtfreundſchaft dieſes texaniſchen Rinaldini genoſſen, 
war er, wie der Texaner jagt, in feinen Stiefeln geſtorben. In einer der häufigen 
Schießaffairen, die diesmal noch dazu in einem Theater vorfiel, war Ben 
Thompſon mit ein paar anderen Spießgeſellen erſchoſſen worden. „Friede ſeiner 
Aſche!“ Er wurde feierlich beerdigt und Viele trauerten um ihn. 
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Eine fait zweitägige Eiſenbahnfahrt durch die Plains des weſtlichen Texas 
brachte mich nach den Ufern des Rio Grande, nach El Pajo,*) das ich vor 
ein paar Jahren ſchon von Neu-Mexico aus beſucht hatte. El Paſo iſt nicht 
mehr das tolle Grenzneſt, „die Hölle auf Rädern“ von damals. An Stelle der 
elenden Bretterbuden, der Spelunken, Spielhöllen, Indianerzelte und mexicaniſchen 
Adobehütten, welche damals El Paſo bildeten, waren ſtattliche Steingebände, 
Hotels, Geſchäftshäuſer getreten, und mit dem „Scheibenſchießen auf bewegliche 
Ziele“, zu welchen man einſtens die Spaziergänger benutzte, war es auch halb 
vorüber. Aber nur halb, denn man liebt hier das Schießen. Mein Freund 
Studebacker, der Sheriff, war nicht mehr unter den Lebenden. Man zeigte mir 
den Fleck vor dem Hotel, wo er ins Gras gebiſſen. Er war ein braver Geſelle, 
aber ſein Schickſal war vorauszuſehen. Ein Nachtheil ſeiner Exiſtenz war, daß 
er niemals ohne geſpannten Revolver auf die Straße treten durfte und für 
ſeinen Rücken ſtets an den Häuſern oder Bäumen Deckung ſuchen mußte. Stude⸗ 
backer hatte unter den Vagabunden von Neu-Mexico auf brillante Weiſe aufs 
geräumt und ſeiner Stellung als Sheriff alle Ehre gemacht. Er konnte ſich 
rühmen, in der Barbierſtube, gegenüber dem damals erſten und einzigen Hotel von 
El Paſo, vier dieſer texaniſchen Gentlemen faſt gleichzeitig niedergeſchoſſen zu 
haben. Man kann ſich vorſtellen, wie unangenehm die Gegenwart Studebacker's 
den übrigen Gaunern von El Paſo ſein mußte. Der Guerillakrieg entbrannte 
heftiger denn je und endete ſchließlich mit dem Tode des Sheriffs. Beſſere 
Elemente waren, dank der zahlreichen Eiſenbahnverbindungen und der geſchäft⸗ 
lichen Ausſichten, der Grenzſtadt zugewandert, und El Paſo ſieht jetzt ziemlich 
friedfertig aus, ja es iſt beinahe die wichtigſte und größte Stadt in dem weiten 
Prairie- und Steppengebiete geworden, welches die weſtliche Hälfte von Texas 
und die Südhälften von Neu-Mexico und Arizona umfaßt. Dieſes moderne, 
geſchäftige, rührige Hankeethum nimmt ſich in der ſonſt ſtreng mexicaniſchen Um⸗ 
gebung eigenthümlich genug aus. Das amerikaniſche Reis erſcheint hier nicht 
auf mexieaniſchem Stamm aufgepfropft, es hat auf der Stelle des entwurzelten 
Stammes ſelbſt Wurzeln gefaßt und blüht und ſproßt ganz wie am Michigan⸗ 
jee oder in Neu-England. El Paſo iſt der Knotenpunkt eines koloſſalen, mehrere 
Tauſend engliſche Meilen umfaſſenden Eiſenbahnnetzes. Die in Europa ja auch 
nicht unbekannte Texas-⸗Pacifiebahn verbindet es mit Galveſton und News 
Orleans, die nach Norden laufende Atchiſon⸗Topeka- und Santa Fé⸗Eiſenbahn 


) Die Entfernung zwiſchen San Antonio und El Paſo beträgt 633 engliſche 
Meilen, 
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ſtellt die Verbindung mit Saint Louis und Chicago, die Sonthern-Bacifichahn 
jene mit San Francisco und die Mexican-Centralbahn jene mit Mexico, Guate⸗ 
mala und Vera Cruz her. Gar viele Züge dieſes ausgedehnten Schienenkreuzes 
vereinigen ſich hier an einer Stelle, wo vor kaum zehn Jahren eines der 
berüchtigtſten Räuber- und Schmugglerneſter des zügelloſen wilden „Weſtens“ 
war. Man lieſt heute in dem ſeither neugebauten, ſchönen Grand Central-Hotel 
von El Paſo ein paar tägliche Zeitungen mit europäiſchen Kabeldepeſchen, fährt 
in Pullmann⸗Salonwagen in Arizona und den texaniſchen Steppen umher und 
bekommt in den glänzenden Apothekerläden der Stadt alle nur erdenklichen 
Pillen, Salben und Pulver zum Magenverderben, geradeſo wie in New-Vork 
oder Chicago. Allein man braucht nur irgend eine der breiten, mit modernen, 
typiſchen Hanleepaläſten beſetzten Straßen bis ans Ende zu wandern, um ſofort 
wieder in texaniſchem und mexieaniſchem Urlande zu ſein. Der herrliche blaue 
Himmel, die wunderbare klare Luft, die ſcharf vom Horizont ſich abhebenden, 
das Rio-Grandethal begrenzenden kahlen Felſenketten und die ſtellenweiſe von 
den Mexicanern eultivirten Ufer des gelben Stromes erinnerten mich lebhaft 
an die Nillandſchaft in Ober-Aegypten oder an den oberen Euphrat, wie denn 
überhaupt das nördliche Mexico nicht nur in ſeiner Natur, ſondern auch mit 
ſeinen menſchlichen Anſiedelungen, ſeiner Agricultur u. ſ. w. lebhaft an den 
Orient erinnert. Das iſt es, was mir das Reiſen in dieſen Gegenden ſo ungemein 
intereſſant und anziehend machte. Ueberall, wohin man ſich auch wenden mag, 
ſtößt man auf die heterogenſten Elemente, auf die verſchiedenſten Culturen und 
Menſchenraſſen im ſchroffſten Gegenſatz zu einander. Hier El Paſo, dieſes 
uramerikaniſche, angelſächſiſche Emporium mit ſpaniſchem Namen, inmitten einer 
lebhaften, an den Orient erinnernden, großartigen Flußlandſchaft; vor den 
Thoren dieſer Hankeeſtadt, auf dem Wege nach Isleta, die letzten Ueberreſte 
der ſterbenden Indianerraſſe, und gerade gegenüber, am Südufer des Rio Grande, 
das alte mexicaniſche El Palſo del Norte, nicht etwa mericanifch oder ſpaniſch 
in ſeinem Charakter — nein, auch morgenländiſch, daß man ſich in manchen 
Straßen ebenſo gut in Damaskus, Tunis, Tlemeen wähnen könnte. 

Das iſt leicht zu erklären. Mexico wurde zuerſt von Andaluſiern durch⸗ 
zogen und befiedelt, und in jener fernen Zeit ſteckte dieſen mauriſche Cultur 
und mauriſches Weſen noch lebhaft im Blute. Im ſüdlichen Mexico haben die 
Jahrhunderte dies wohl ebenſo verwiſcht, wie in Andaluſien ſelbſt; allein die 
in dem jahrhundertelang vollſtändig abgeſchloſſenen Stromgebiete des Rio 
Grande befindlichen Anſiedelungen bewahrten den mauriſch-andaluſiſchen Charakter 
bis auf den heutigen Tag. Die Häuſer find jo gebaut, wie es die Andaluſier 


Durch Teras zum Rio Grande del Norte, 5 


von den Mauren gelernt. Die Werkzeuge find dieſelben, wie die Saracenen fie 
aus Kleinaſien und Arabien mit nach Spanien gebracht hatten. Der bibliſche 
Pflug, der biblische Wagen iſt heute in Mexico noch in Verwendung, wie in 
Paläſtina, ja ſelbſt in den Trachten äußert ſich manche Aehnlichkeit. 

So kommt man hier bei dem Beſuche des nördlichen Mexico aus den 
Träumereien, aus Erinnerungen an Orientfahrten und dem Auffinden der 
größten Culturcontraſte gar nicht heraus; man findet ſelbſt in dieſem öden, 
halb wüſten Lande die intereſſanteſten Details. 

Das Thal des Rio Grande, in welchem El Paſo liegt, iſt auf einer 
Läuge von etwa 50 Kilometer zwiſchen 2 und 4 Kilometer breit und dank. 
der vortrefflichen Irrigation ungemein fruchtbar. Weizenfelder wechſeln mit 
Weingärten und Obſtpflanzungen, vorzüglich Pfirſichen, Birnen und Aprikoſen, 
welche von den Mexicanern getrocknet und in großen Maſſen exportirt werden. 
Die getrockneten Birnen von El Paſo erfreuen ſich in Mexico eines großen 
Rufes. Der Cactus wurde hier überall ausgerottet und jedes Stückchen Boden 
dem Ackerbau dienſtbar gemacht. Schmale Irrigationscanäle, durch große 
Alamos (Silberpappeln) beſchattet, durchziehen die Felder, und ihnen entlang 
führen angenehme Pfade, die zu Spaziergängen einladen. Von ſüdlicher Vegetation 
iſt hier noch wenig vorhanden. Ich ſah in der ganzen Gegend nur einen eins 
zigen Feigenbaum. Glücklicherweiſe ſind die Ufer des Rio Grande hier niedrig 
und die Irrigation deshalb verhältnißmäßig mühelos. Wohin dieſe Waſſer 
leitet, iſt alles üppig grün und fruchtbar — der Reſt eine braune, ſonnverbrannte 
Wüſte, deren Sand von ſchrecklichen Stürmen häufig über die ganze Gegend 
und in die Stadt ſelbſt getrieben wird, wo er manchmal fußhoch lagert. Die 
fernen Bergzüge, welche das Thal des Rio Grande umſchließen, die Organos- 
berge im Norden und die Sierra del Ferro im Süden, nehmen ſich mit 
ihren wunderlichen kühnen Umriſſen und ſcharfen Spitzen beſonders bei abend⸗ 
licher Beleuchtung ungemein maleriſch aus. Es ſind zumeiſt Porphyr⸗ und 
Granitfelſen, zwiſchen welchen ſich der Strom beim Eintritt in das Thal von 
El Paſo wie auch beim Austritt ein enges ſchluchtartiges Bett gegraben hat. 
Dort draußen in den Bergen fand ich erſt jene eigenthümliche nordmexicaniſche 
Vegetation, die mich ſchon auf früheren Reiſen durch Neu-Mexieo und Arizona 
in Verwunderung geſetzt. Opuntien kriechen über den ſteinigen Boden, kleine 
Agaven, von den Mexicanern Lechuguilla (kleiner Salat) genannt, bedecken. 
mit ihren gedrungenen ſtachlichen Blattbündeln weite Strecken; dazwiſchen ragen 
wohl hohe baumartige Yuccas mit dicken ſchwarzen Stämmen, und das dichte 
Geſtrüpp der Artemisia und einer graublätterigen Chenopodiacea empor. 
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Das merkwürdigſte Gewächs iſt jedoch der gewaltige plumpe, in ſeiner Form 
großen Fäſſern ähnelnde Echinocactus Wislizeni, mit ſeinen verticalen grünen 
Rippen, aus denen mehrere centimeterlange ſpitzige Stachel hervorſtehen. 
Auch der Mesgquitebuſch, den ich weiter ſüdlich als zu großen Bäumen ent⸗ 
wickelt fand, zeigt ſich hier ſchon. All dieſe Pflanzen gedeihen auf dem Wüſten⸗ 
boden, der ſich nach allen Richtungen auf viele Meilen hinaus erſtreckt und in 


Duccas. 


welchem das Thal des Rio Grande ſozuſagen eine grüne Oaſe bildet. Dort, 
wo dieſer Strom an ſeinem ſüdlichen Laufe gegen Südoſt abbiegt, fängt er 
an, die Grenze zwiſchen Mexico und den Vereinigten Staaten zu bilden, die 
ihm bis zu feiner Mündung in den Golf von Mexico folgt. Leider iſt fein 
Gefälle ein jo ſtarkes, daß er nur auf etwa 40 Kilometer von der Mündung 
aufwärts ſchiffbar bleibt. Die einzigen Brücken über den Rio Grande find die 
Eiſenbahnbrücken; der gewöhnliche Verkehr zwiſchen den beiderſeitigen Ufern 
wird durch primitive Fähren bewerkſtelligt. Weſtlich der Stadt El Paſo, die 
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heute wohl an 10.000 Einwohner, darunter auch viele Chineſen, zählt, befindet 
ſich etwa eine halbe Stunde davon entfernt ein amerikaniſches Grenzfort, 
Fort Bliß, deſſen aus mehreren Compagnien Cavallerie (die Amerikaner haben 
die Benennung Compagnie ſtatt Escadron) beſtehende Beſatzung der vielen 
Grenzſtreitigkeiten und Indianerangriffe wegen ziemlich ſtark beſchäftigt ift. 
Derlei Grenzforts befinden ſich in beträchtlicher Anzahl an wichtigen Punkten 
längs der ganzen Grenze vom Stillen bis zum Atlantiſchen Ocean, und ihnen 
gegenüber liegen gewöhnlich entſprechende mexicaniſche Forts. Zwiſchen den 
Grenzbewohnern der beiden Länder kommen ſehr häufig Keilereien und auch 
blutige Kämpfe vor, was zu der herrſchenden Entfremdung der beiden Nationen 
nicht wenig beigetragen hat. 


* * 
* 


Das mexicaniſche El Paſo del Norte hat von der Energie ſeiner ameri⸗ 
kaniſchen Schweſterſtadt nichts gelernt. Ein Spaziergang von einigen Minuten 
bringt uns über den reißenden, ſtets trüben Rio Grande aus „Amerika“ nach 
Mexico, aus dem Lande des zwanzigſten Jahrhunderts in jenes des ſechzehnten. 
Der Rio Grande bildet die Grenze zwiſchen vier Jahrhunderten. Wie dort der 
ſieberhafte Geſchäftsmann aus Chicago und St. Louis, jo iſt hier der ſchläfrige, 
träumende Caballero und Ranchero aus dem mauriſchen Granada oder Cordoba 
zu Haufe. Zwiſchen Blumen-, Obſt⸗ und Weingärten verſteckt, durchzogen von 
reich beſchatteten Acequias mit raſch dahinfließendem Waſſer, ſchlafen hier die 
vereinſamten, ſonnigen Straßen der nördlichſten Stadt Mericos. Die alten, 
niedrigen Parterrehäuſer mit ihren flachen Dächern, kleinen, feſt vergitterten 
Fenſtern und verſchloſſenen Thüren ähneln einander wie Eier. Wie im alten 
Mauritanien, zeigen ſie alle die ſtillen, ſchattigen Patios, innere Hofräume mit 
Blumen und Zierpflanzen. Selten begegnet man weiblichen Weſen, und nur auf 
der typiſchen Plaza, mit Alamos (Silberpappeln) überſchattet, zeigt ſich Morgens 
und Abends einiges Leben. Nehme man von der alten ſchneeweißen Kirche das 
Kreuz herunter und ſetze den Halbmond darauf, ſo iſt das Bild der arabiſchen 
Stadt faſt vollſtändig. 

Und doch iſt dieſe stille, ſchläfrige Stadt die wichtigſte Grenzſtadt Mexicos 
gegen Norden, mit einem höchſt bedeutenden Güterdurchzug von Amerika nach 
Chihuahua, Durango und noch weiter nach Süden. Der Mexicaner hat davon 
nichts zu profitiren gewußt; die Geſchäfte wickeln ſich jenſeits des Fluſſes ab. 
Hier iſt nur die Douane und Kaſerne für ein paar Hundert zerlumpte, ver⸗ 
lottert ausſehende Infanteriſten, die zeitweilig monatelang keinen Sold erhalten — 
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ein brillantes Seitenſtück zu der Soldatesfa von Marokko oder Tunis. Unver⸗ 
hältnißmäßig hohe Zölle werden hier faſt allen nach Mexico eingeführten Gütern 
auferlegt, und daß dabei mit wenig Syſtem vorgegangen wird, geht aus der 
Thatſache hervor, daß noch kurz vor der Eröffnung der Eiſenbahn für jede 
einzelne Wagenladung (nicht etwa Eiſenbahnwagen, ſondern gewöhnliche Straßen ⸗ 
fuhrwerfe) 500 Dollars Zoll abverlangt wurden, ob nun der ganze Wagen 
mit goldenen Uhren oder mit Heu beladen war! Ich ſah während meines erſten 
Aufenthalts in El Paſo noch viele dieſer Wagenkarawanen, welche damals den 
Güterverkehr zwiſchen Amerika und Mexico allein vermittelten. Zwölf bis dreißig 
Wagen mit unförmigen, maſſiven, auf hölzernen Achſen ftedenden Rädern, 
überzogen mit Leinwand auf Reifen geſpannt und gezogen von acht bis zwölf 
Maulthieren, paarweiſe hintereinander laufend, formirten eine ſolche Karawane, 
zu welcher noch ein „Capitän“, eine Anzahl Kutſcher und Knechte und einige 
Reſervethiere gehörten. Bis über die Ohren bewaffnet und auf flinken, mageren 
Pferden ſitzend, bildeten dieſe Caballeros gleichzeitig die Bedeckung der Karawanen, 
welche auf ihrem mitunter mehrmonatlichen Marſche durch Mexico gar häufig 
den Angriffen der blutdürſtigen Apachen ausgeſetzt waren und früher oder ſpäter 
doch ins Gras beißen mußten. 

Die Mexican-Centraleiſenbahn, von unternehmenden Boſtoner Capitaliſten 
gebaut und heute ſchon bis nach Mexico führend, machte dieſen Karawanenreiſen 
ein Ende. Das ganze Verkehrsweſen Mexicos wurde durch das eiſerne Dampfroß 
verändert. Städte, welche, an 1500 engliſche Meilen von der Hauptſtadt ent⸗ 
fernt, nur nach ein bis zweimonatlichem Marſche durch unwirthliche Steppen 
auf den elendeſten Pfaden zu erreichen waren, find heute in laum zwei Tage ⸗ 
reiſen von Mexico zu erreichen. Der Carretero hat ſeine Rolle in Mexico 
ausgeſpielt, feine Karren ruhen, und feine Mauleſel freuen ſich endlich des 
Daſeins. 

Der mexicaniſche Zollwächter hat ſeit der Herſtellung der Eiſenbahn all 
ſeine Schrecken gleichfalls eingebüßt. Die „Gringos“ haben ihm Reſpect gelehrt. 
Er frug mich auf die höflichſte Weiſe, ob meine drei Koffer irgend etwas 
„Steuerbares“ enthielten, ohne auch nur einen öffnen zu laſſen. 
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Territorien Neu-Mexico und Arizona nach Californien unternahm, 
brachte mich der Zufall mit den grauſamſten und gefürchtetſten aller 
Indianer, mit den Apachen in directe Berührung, zum Glück in verhältniß⸗ 
mäßig ungefährlicher Weiſe. 

„Die Apachen ſind da! General Crook hat ſie gefangen und transportirt 
fie eben nach San Carlos!“ Das waren höchſt willkommene, höchſt beruhigende 
Nachrichten für uns Paſſagiere des „Transcontinental“-Eiſenbahnzuges, der 
uns von El Paſo del Norte durch die Wüſten von Arizona nach dem goldenen 
Lande bringen ſollte. „Höchſt willkommene Nachrichten,“ ſage ich — denn ſeit 
unſerer Abreiſe hatten wir keinen ruhigen Augenblick verlebt. Die Eiſenbahn 
ſchnitt das berüchtigte Apachenland gerade durch. Wir wußten, daß Geronimo, 
der blutdürſtigſte, grauſamſte der Apachenhäuptlinge, in Gemeinſchaft mit Nachez, 
Nana, Bonito, Chato und dem alten Loco auf dem Kriegspfade gegen die 
Weißen begriffen war und mit einer Bande von etwa vierhundert Indianern 
das Land durchſtreifte, raubend und mordend, was ihnen eben in den Weg kam. 
Wir wußten auch, daß General Crook, der berühmteſte Indianerjäger der 
amerikaniſchen Armee, mit einem ſtattlichen Expeditionscorps ihnen auf den 
Ferſen ſaß, und daß die Rancheros des ganzen Territoriums, entrüſtet über die 
zahlloſen Mord- und Schandthaten der Apachen, auf ihre eigene Fauſt gegen 
die blutdürſtigen Rothhäute ausgezogen waren. Hunderte von weißen Anſiedlern 
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in dieſen Gegenden hatten im vergangenen Jahre ins Gras beißen müſſen, 
Frauen waren geſchändet, Kinder geſchlachtet und verbrannt worden — alles 
das jetzt in den Vereinigten Staaten und in einem Lande, durch welches die 
Eiſenbahn führt! Die Zeitungen von Santa Fe, El Paſo und Tucſon ſtrotzten 
von Nachrichten über dieſe Greuelthaten. Auf dem Wege nach dem Rio Grande 
war ich an vielen Haciendas vorbeigefahren, die vollſtändig verlaſſen und ver⸗ 
wüſtet waren, denn, wie mir der Officier des unſeren Zug begleitenden Truppen⸗ 
detachements mittheilte, die Apachen hatten die Hacienderos ermordet, beraubt, 
das Vieh und die Pferde fortgetrieben. Seit zweihundert Jahren hauſten die 
Apachen in dem Stromgebiet des Rio Grande und das Leben war hier ſo 
unſicher geworden, daß die alten ſpaniſchen Anſiedelungen von ihren Eigenthümern 
verlaſſen und ganz aufgegeben wurden. — Wohl hatte die Regierung von 
Chihuahua einen Preis von hundert Dollars auf jeden Apachenſcalp geſetzt, 
aber deſſenungeachtet hauſten die Rothhäute in den Bergen der Sierra Madre 
und auf dem Plateau des Rio Grande nach wie vor. Obſchon die Apachen 
bisher die Eiſenbahnzüge in Ruhe gelaſſen hatten, war es uns doch nicht ganz 
wohl zumuthe, und wir verbrachten Tag und Nacht in Waffen. Wir hatten auch 
zwei californiſche Damen unter den Paſſagieren, von denen eine die Beraubung 
eines Zuges auf der Union⸗Pacificbahn mitgemacht hatte. Allerdings war dies 
vor zwanzig Jahren geſchehen und nicht durch Apachen, ſondern durch Sioux⸗ 
Indianer (ſprich: Suhs), aber die Erzählung ihrer Erlebniſſe war doch nicht 
dazu angethan, uns in Sicherheit zu wiegen. 

Die Nachricht von der Gefangennahme der Apachen durch den „grauen 
Fuchs“ — das war der Name, welchen die Apachen dem tapferen Crook bei⸗ 
gelegt hatten — war uns demzufolge hoch willkommen. Crook lagerte mit ſeinem 
Corps und den Gefangenen in der Nähe von Willcor, der nächſten Eiſenbahn⸗ 
ſtation, und da ich bisher noch keinen Apachen auf dem Kriegspfade geſehen 
hatte, jo ſchied ich in Willcox von meinen Reiſegefährten, um das Lager Crook's 
aufzuſuchen und meine Fahrt nach Süden erſt am folgenden Tage oder 
allenfalls auch ſpäter fortzuſetzen. Es war mir auch daran gelegen, den wackeren 
General wiederzuſehen. Ich hatte ihn vor einigen Jahren in ſeinem Haupt⸗ 
quartier zu Santa FE in Neu-⸗Mexico beſucht und Empfehlungsbriefe von der 
Vereinigten Staatenregierung gebracht. Er hatte mir dort ausgiebige Gaſt⸗ 
freundſchaft erwieſen und die zahlreichen Indianertrophäen, die in ſeiner Woh⸗ 
nung ausgeſtellt waren, ſprachen ſchon damals für ſeine ausgebreitete Thätigkeit 
in Bezug auf das amerikaniſche rothe Jagdwild, von dem er augenblicklich eine 
fo große Beute bei Willcor mit ſich führte. 
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Willeox, auf den Landkarten der Southern-Pacifie-Eiſenbahn mit einem 
großen Städteringelchen verzeichnet, beſteht aus zwei Reihen hölzerner Bretter⸗ 
buden, deren jede zweite ein „Saloon“ oder eine Spielhölle iſt, ganz wie in 
allen anderen Metropolen in dem großen Wiüjtengebiete zwiſchen den Felſen⸗ 
gebirgsketten. Dabei beſitzt Willcor aber auch einige ganz bedeutende Waaren- 
lager der „Commission merchants“, Viehparke und ſogar ein (bretternes) 
Hotel, bis heute das Hauptquartier von General Crook, Leider hatte „der 
graue Fuchs“, raſtlos wie er war, Willeox wieder verlaſſen und es war mir 
nicht vergönnt, ihn zu ſehen. Aber 
die Indianer waren noch in ber 
Nähe der „Stadt“, bei Croton 
Springs, im Lager. — Ein Pferd 
war bald gemiethet, und in Ger 
ſellſchaft einiger anderer Neugieriger, 
zumeiſt Hacienderos und „Cowboys“ 
aus der Nachbarſchaft, trabte ich dem 
Zeltlager zu, auf deſſen hohem 
Flaggenmaſte aus der Ferne ſchon 
die Sterne und Streifen des ameri—⸗ 
laniſchen Banners erkennbar waren. 
Bald hatten wir die Indianer er— 
reicht, die ohne Waffen, gruppen- 
weiſe in der Nähe des Lagers ume 
herſtanden oder auf dem trockenen 
ſtaubigen Grasboden hockend ihr 
Lieblingsſpiel, das mexicaniſche Monte 
ſpielten. Die Kinder, in nicht viel 
mehr als ihre Schmutzkruſte ge⸗ 
kleidet, tummelten ſich ſchreiend und lachend um ſie herum, und die Squaws, 
dunkelbraune Geſtalten mit langem rabenſchwarzen Haar und feurigen blut⸗ 
dürſtigen Augen, kauerten gruppenweiſe bei einander und gaben ſich jener 
monotonen, aber ſehr ergiebigen Jagd nach kleinen Raubthieren hin, zu deren 
Fang man keiner weiteren Waffe als zweier Fingerſpitzen bedarf. — Das Aus- 
ſehen dieſer Repräſentanten der grauſamſten, blutdürſtigſten und zäheſten aller 
Indianerſtämme der beiden Amerika war jedenfalls ſehr enttäuſchend, ja 
ſchlimmer als das der Utes, Navajos, Crows, Sioux, mit einem Worte, aller 
Stämme, die ich bisher auf meinen Wanderungen durch die Prairien und 
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Felſengebirge geſehen. — Als wir an den Zelten des eigentlichen Lagers 
ankamen, trat uns ſchon Capitän Crawford, der Commandant der Scouts, 
entgegen, ein tapferer Krieger, deſſen Kühnheit und Verſchlagenheit mancher 
Apache zum Opfer gefallen, der aber ſeit meinem Beſuch am Croton Springs 
ſelbſt von den Apachen ermordet wurde, und zwar von denſelben Rothhäuten, 
die wir damals als ſeine Gefangenen ſahen. Crawford hatte nur etwa hundert 
Scouts und eine Escadron oder — wie fie in Amerila heißen — eine Com⸗ 
pagnie des ſechſten Cavallerieregiments unter feinem Commando. „Sie wollen 
die Scouts ſehen?“ frug er mich. „Hier ſind ſie ja!“ Und damit deutete er 
auf ähnliche Gruppen von Rothhäuten, die ſich von den Gefangenen haupt⸗ 
ſächlich nur dadurch unterſchieden, daß ſie bewaffnet waren. Ich mußte geſtehen, 
behaglich fühlte ich mich unter dieſem Indianergeſindel durchaus nicht. Die 
Mannſchaft der regulären Cavallerie lag in ihren Zelten in tiefen Schlaf ver⸗ 
ſunken und man konnte ihnen dies wahrhaft nicht verdenken. Waren ſie doch 
wochenlang in den ſchrecklichen Cactuswüſten und kahlen Bergzügen unter 
großen Entbehrungen und Beſchwerden umhergezogen, den Indianern nach, bei 
Tag und Nacht in Gefahr, von dieſen überrumpelt und niedergemetzelt zu werden, 
wie es im Laufe der Indianerkriege ja ſo häufig vorgekommen iſt. Nur ein 
einziger weißer Cavalleriſt hielt die Wache, aber wäre ſelbſt die ganze Schwadron 
bereit geſtanden, ſie hätte doch nur ein Zehntel der verſammelten Indianer 
gebildet. In ihrer unmittelbaren Nähe befand ſich das Lager der Indianer. Nur 
Wenige beſaßen Zelte nach Art der Prairie-Indianer mit hohen Zeltſtangen und 
Büffelhäuten — die Meiſten campirten im Freien, um große rauchende Lagerfeuer, 
oder lagen unter Canevasdecken, deren Enden an einer Seite durch Holzſtäbe empor⸗ 
gehalten, an der anderen Seite an den Boden gepfählt waren. Manche der Squaws 
hatten für ihre Familien Hütten der primitivſten Sorte gebaut, indem fie aus 
Baumäſten einen Zeltrahmen zuſammenſtellten und dieſen dann mit belaubten 
Zweigen und den Blättern der Nuccapalme bedeckten. Andere Squaws ſchleppten 
Waſſer herbei, noch Andere flickten die Zeltleinwand oder die ſchmutzigen Lumpen, 
die ihre ſpärliche Bekleidung ausmachten. Eben war eine ihrer Kühe geſchlachtet 
worden, und einige der Indianerſchönen hingen mit bluttriefenden Händen und 
Armen die Fleiſchſtücke auf die Cactusſträucher der Nachbarſchaft, während die Ein⸗ 
geweide über dem Feuer ſchmorten, augenſcheinlich ein beſonderer Leckerbiſſen. Ein 
Mädchen von etwa zehn Jahren kauerte neben dem blutigen Gerippe und leckte das 
Blut von dem eben herausgeſchnittenen Herzen des Thieres — ein efelerregender 
Anblick. Die Squaws waren alle mit kurzen, bis an die Knie reichenden und 
am Rande mit Lederfranſen und Glasperlen beſetzten Lederröckchen bekleidet, den 
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ſogenannten „tlacali“, um die Waden legten ſich ebenfalls befranste, perlen⸗ 
geſtickte Gamaſchen, an welche unten die moccasins, hier „tegnas“ genannt, 
mittelſt Riemchen befeſtigt waren, die, übrigens ſehr kleinen, Füße ganz bedeckend. 

Der Oberkörper ſteckte in einem Mittelding zwiſchen einer Jacke und der 
ſpaniſchen kurzen Weſte, bietli genannt, ebenfalls aus Leder und vorne ganz 
offen, eine Freigebigkeit ihrer weiblichen Reize darthuend, die ſie ſich unſert⸗ 
wegen hätten wohl erſparen können. Uebrigens waren dieſe Apachen⸗Squaws 
ungeachtet ihrer abgehärteten Geſtalten und braunen, ſchmutzigen Geſichter 
durchaus nicht unſchön. Sie hatten 
wohlgeformte ſtramme Glieder und 
regelmäßige Geſichts züge, umrahmt 
von dichtem, glatt herabhängendem 
ſchwarzen Haar, das noch durch 
künſtliche Zöpfe verlängert wurde. — 
Aehnlich waren auch die Männer 
gekleidet, nur daß ſie ſtatt des 
Lederröckchens nichts weiter als einen 
zwiſchen den Beinen hindurchgezo⸗ 
genen Leinwandfetzen trugen, deſſen 
Enden an dem Lendengürtel befeſtigt 
waren. In die Haarzöpfe waren 
Silber- und Goldmünzen, oder auch 
Meſſingknöpfe eingeflochten, und an 
einem der Kerle bemerkte ich zwei, 
augenſcheinlich von einer goldenen Uhr 
losgebrochene Uhrgehäuſe — deren 
rechtmäßiger Eigenthümer wohl irgend⸗ 
wo in den Wüſten von Arizona als 
Leiche liegen mochte. Ein anderer Krieger trug als Ohrenſchmuck zwei lang 
herabhängende ſchwere Uhrketten, die mit ihrem größeren Endring durch die 
Ohrlappen gezogen waren! Ich kann nicht ſagen, mit welchem Intereſſe und 
welchem Schaudern ich dieſe bei unſerer Annäherung verſtummenden, ſtarr 
daſtehenden Geſtalten betrachtete! An den Händen eines jeden Einzelnen mochte 
das Blut eines Dutzend weißer Brüder kleben und Verwüſtung, Tod, Zer⸗ 
ſtörung folgte allen ihren Wegen. 

Das alſo waren die grauſamſten, gefürchtetſten Feinde der kaulaſiſchen 
Raſſe, in ihrer Kriegführung, ihrem Haſſe gegen die Weißen grauſamer als die 
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Dajaks von Borneo, die Batacks von Sumatra! Das waren die wilden Apachen, 
deren Ruf ſeit dem Beginn des Jahrhunderts mit Schaudern verknüpft, die ganze 
civiliſirte Welt durchdrungen hatte! — Dieſe Handvoll Leute waren es, welche 
die Einwohner des amerikaniſchen Südweſtens jahraus jahrein in Schrecken 
hielten und ein Gebiet, jo groß wie das Deutſche Reich, der weiteren Beſiede⸗ 
lung durch die kaukaſiſche Raſſe verſchloſſen. — Es ſchien mir kaum glaublich, 
daß dieſer Stamm, im Ganzen, mit Frauen und Kindern, an zehntauſend Seelen 
ſtark, einen ſolchen Widerſtand leiſten konnte, daß fie decimirt, gebrochen, wie 
wilde Thiere gehetzt und gejagt, ohne ſtändige Wohnſitze, ohne Schutz gegen 
Wind und Wetter, noch immer als die kühnſten und tapferſten Krieger der 
Welt bekannt waren! Das kleine Häuflein brauner, verwitterter Geſtalten lam 
mir vor wie das Häuflein Gothen, das nach den furchtbaren Kriegen in Italien, 
welche ihrer Raſſe ein Ende bereiteten, ſchließlich am Fuße des Veſuvs Abſchied 
nahm von dem eroberten und ihnen wieder entrifjenen Reiche. In ſeiner Ent⸗ 
ſetzlichteit und Grausamkeit iſt dieſer Kampf der Apachen gegen die Weißen ein 
modernes amerikaniſches Seitenſtück zu dem alten „Kampf um Rom“, den 
Felix Dahn in ſo ergreifenden Zügen geſchildert hat. Hier auf dieſer ſtaubigen 
Cactuswüſte Süd⸗Arizona ſah ich die jo unendlich verkommenen, aber noch 
immer ſo grauſamen, zähen, abgehärteten Nachlommen jener Raſſe, von welcher 
uns James Fenimore Cooper erzählt, und was ſie heute thun, gäbe Stoff zu 
hundert Bänden von Lederſtrumpferzählungen, packender, dramatiſcher als die 
alten es ſind. Bogen und Pfeil ſind verſchwunden — keiner der gefangenen 
Krieger beſaß ſolche — dafür waren die vortrefflichſten Gewehre und Revolver 
der beſten Conſtructionen an ihre Stelle getreten, und wie ſie einſt mit dem 
Pfeil ihr Ziel niemals verfehlten, ſo treffen ihre Flintenkugeln auch jetzt immer 
das Ziel. Die amerikaniſchen Truppen können davon erzählen. Zehn der ihrigen 
fallen in dem ungleichen Kampfe, bevor ein Apache getroffen wird. Wo ſie die 
modernen Feuerwaffen erhielten? Sie ſtahlen fie. Die entlegenen Ranchos 
ebenſo gut wie die kleinen Städteanſiedelungen werden überrumpelt, die Ein⸗ 
wohner vertrieben oder niedergemetzelt und ihre Waffen abgenommen. Im Früh⸗ 
jahr 1882 waren beiſpielsweiſe dreihundert Indianer auf den Kriegspfad gezogen, 
und zwei Monate darauf hatten ſie 141 Weiſe ermordet, 560 Stück Pferde 
und Vieh geſtohlen und Grundbeſitz im Werthe von 76.000 Dollars zerſtört. 

Die Krieger, deren Reihen wir eben durchſchritten, gehörten dem tapferſten 
aller Apachenſtämme, den Chiricahuas an. In Arizona und den Grenzſtaaten 
Mexicos, in Chihuahua, Sonora und Coahuila leben noch die Pinelores, Tontos, 
Faraones, Mimbrenos, Gilenos, Coyoteros, Mogollones, Lipanes und andere 
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Banden, aber neben den Chiricahuas können fi an Grauſamkeit nur noch die 
Jicarillas und Mescaleros nennen laſſen. Die anderen genannten Stämme 


Indianertypen aus Chihuahua. 


find in ihrem Widerſtande von den Mericanern längſt gebrochen worden und 
haben das Kriegshandwerk aufgegeben. Wie die Mexicaner dies zuwege gebracht, 
war allerdings einer civiliſirten Nation kaum würdig. Der Staat Chihuahua 
ſetzte für jeden Apacheſcalp einen Preis von 100 Dollars aus, die Scalpe 
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von Frauen wurden mit 50 Dollars, jene der Kinder mit 25 Dollars bezahlt. 
Auch das half nicht viel, denn ſelbſt die ſchlimmſten, tollkühnſten Desperados 
wagten ſich nicht daran, für 100 Dollars ihre eigene Haut aufs Spiel zu 
ſetzen. Als ich 1880 nach El Paſo del Norte kam, um nach Chihuahua zu 
reiſen, war die Stadt in großer Aufregung. Die Apachen waren damals unter 
der Anführung des grauſamen Häuptlings Victorio ſeit zwei Jahren auf dem 
Kriegspfade und machten die Grenzſtaaten am Rio Grande ſo unſicher, daß die 
dort gelegenen Städte, ſofern ſie nicht wie El Paſo an der Eiſenbahn lagen, 
von jedem Verkehr mit der Außenwelt vollſtändig abgeſperrt waren, denn 
Niemand wagte ſich über die nächſte Umgebung der Städte hinaus. In Silver 
City im ſüdlichen Arizona herrſchte die größte Hungersnoth, denn die Vorräthe 
waren aufgezehrt. Von Seiten der Vereinigten Staaten wie Mexicos waren 
Expeditionscorps unter der Anführung bewährter Generale den Indianern ent» 
gegengeſchickt und ihnen die Erlaubniß ertheilt worden, für ihre Operationen 
auch die Landesgrenzen überſchreiten zu dürfen, falls es nöthig werden ſollte. 
Aber der ſchwerfällige Apparat der regulären Truppen konnte den flinken 
Indianern nichts anhaben. Deshalb rüfteten einzelne Städte auf ihre eigenen 
Koſten Freiwilligencorps aus, auch El Paſo hatte etwa zweihundert Freiwillige 
unter dem Commando des Oberſten Terrazas beigeſtellt, und die Stadt war 
demnach damals in begreiflicher Aufregung. Von einer Reiſe nach Mexico war 
natürlich keine Rede, denn Niemand wollte die gefährliche Tour wagen, die 
Frach tkarawanen waren in El Paſo geſtaut, und allein wollte begreiflicher⸗ 
weiſe Niemand die Cactuswüſten von Chihuahua durchwandern. Da drang 
plötzlich die Kunde nach El Paſo, Oberſt Terrazas hätte mit ſeinem fliegenden 
Corps den Apachen eine Schlacht geliefert, und tags darauf brachte der Telegraph 
die Nachricht, die Freiwilligen wären, an hundert Indianerſcalpe auf den 
Spitzen ihrer Säbel einhertragend, feierlich in Chihuahua eingezogen und von 
der Bevölkerung mit Jubel empfangen worden! Colonel Terrazas ſelbſt paradirte 
mit dem Scalp des Häuptlings Victorio, an ſeinen langen grauen Haaren 
leicht erkennbar, an der Spitze des Zuges. Für dieſe Indianerſcalpe bezahlte 
der Staat Chihuahua 1880 250 Dollars pro Stück, für jenen Victorio's ſogar 
500 Dollars! 

Man hätte glauben ſollen, dieſe Lection wäre den Apachen hinreichend 
geweſen. Mit nichten. Denn wie gejagt, waren fie 1882 wieder auf dem Kriegs⸗ 
pfade, diesmal unter Anführung der ſchon genannten Häuptlinge, und erſt 1883 
war es General Crook gelungen, ſie nach monatelangem Herumſtreifen in den 
Wüſten aufzuſtöbern und zum Niederlegen der Waffen zu zwingen. 
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Nun ſtanden ſie da vor uns, gefangen, aber lange nicht gebrochen, und 
mir war es bei der Betrachtung dieſer durchaus nicht reckenhaften Ge⸗ 
ſtalten unbegreiflich, wie ſie, den Gothen gleich, jahrzehntelang den Kampf 
fortführen konnten, wie fie heute noch, auf mehrere Hundert Krieger redueirt, 
ihre Mütter, Frauen und Kinder erſchoſſen und hingerichtet, ungebeugt ſein 
konnten! 

Eine Gruppe der Krieger feſſelte mich beſonders. Als ich an ihnen vor⸗ 
beiſchritt, betrachteten ſie mich mit Blicken, jenen gefangener Füchſe in einer 
Menagerie ähnlich. Unſere Augen begegneten ſich lange, aber es war mir unmög⸗ 
lich, in dieſen feurigen, blutdurchzogenen, forſchenden Augen zu leſen. Ihr Blick 
war nicht ausdruckslos, aber doch unverſtändlich für mich. Es ſchien mir, als 
ob die Muskeln und Nerven, welche bei uns gewöhnlichen Menſchen die Gefühle 
in unſeren Geſichtern zum Ausdruck gelangen laſſen, bei den Apachen gar nicht 
vorhanden wären, jo ftarr, jo unbewegt waren ihre Geſichtszüge, als ihr größter 
Feind, der tapfere Crawford, in meiner Begleitung an ihnen vorüberkam. Und 
in derſelben Zeit ſchien es mir, als ob unter dieſer ſtarren Maske die Augen 
unſerer rothäugigen Gegenüber in uns zu leſen ſuchten und zu leſen wußten, 
was wir dachten und fühlten. Ich war mir gewiß, daß dieſe Leute, die niemals 
ein anderes Buch geöffnet hatten als das große Buch der Natur, unſere Ge- 
danken vollſtändig ergründeten, und ich fühlte mich gedemüthigt, der Schwächere 
ihnen gegenüber. Von den Indianerſtämmen der Prairien und des amerikaniſchen 
Nordweſtens, die ich geſehen, wichen ſie in ihrem Ausſehen bedeutend ab. 
Keiner ragte über die mittlere Manneshöhe hinweg und ihr berüchtigter Häupt- 
ling Mangas Colorado war mit feinen 6½ Fuß Höhe eine ſeltene Ausnahme. 
Dafür waren fie wohl gebaut, ſchlank, und hielten ſich gerade, ohne dabei ſteif 
zu ſein. Ihre Arme und Schenkel waren glatt und rund, ohne eine beſonders 
ſtark entwickelte Musculatur: nur der Bruſtkaſten und Rücken waren bei Männern 
wie Frauen ungemein breit und ſtark. Die Köpfe ſtanden im richtigen Ver⸗ 
hältniß zum Körper und waren in der Form weniger unregelmäßig und lang⸗ 
geſtreckt als die Köpfe der Prairie⸗Indianer. Auch die Adlernaſe war weniger lang, 
der Mund mit ſchmäleren Lippen beſetzt, aber die Geſichtszüge tiefer und ſchärfer 
eingeſchnitten. Das lange, ſtramme Rabenhaar hing bis auf die Schultern 
herab und wurde durch ein grellfarbiges, gewöhnlich rothes Tuch, das um die 
Stirne gebunden war, nach hinten gehalten. Sie trugen keine Hüte, dafür hatten 
ſich bereits Einige leinene Hemden angeſchafft, deren unteres Ende loſe im Winde 
flatterte. Die Schenkel waren bloß und an den Füßen ſaßen eigenthümliche 
Moccaſins, die ich in dieſer Form bisher noch nicht geſehen hatte. Die Spitze 
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der ſtarken Lederſohle war wie bei den Schnabelſchuhen des Mittelalters 
nach aufwärts zurückgebogen und dann, immer noch dasſelbe Stück Leder, zu 
einer Scheibe von der Größe eines Thalers zuſammengerollt. An den Mocca⸗ 
ſins ſaßen etwa drei Fuß lange Stiefelſchäfte, die an den Knien umgeſchlagen 
waren, ſo daß ſie die Waden doppelt umgaben — ein in den Cactuswüſten 
Arizonas und Sonoras ganz unentbehrlicher Schutz. 

Neben den ſchon erwähnten Ohrgehängen ſcheint bei den Apachen auch ein 
Halsband de rigueur zu ſein, denn unter den hier befindlichen Hunderten 
gab es Keinen, ſelbſt kein Kind, das nicht mindeſtens ein Halsband aus Münzen, 
Korallen, Türkiſenſtückchen ꝛc., untermiſcht mit Amuletten aller Art, magiſche 
Beeren, Zähne oder Thierklauen, getragen hätte. Dazu kamen ähnliche Arm⸗ 
bänder und Silberringe an den Fingern; vom Gürtel hingen verſchiedene 
Ledertäſchchen zur Aufnahme von Tabak, Streichhölzchen, einem Stück Spiegel 
und einem Päckchen Farben, mit welchen ſich die Krieger in abſchreckender 
Weiſe zu bemalen pflegen. Wie mir Crawford mittheilte, kommen zu dieſen, für 
die windigen, im Winter häufig ſchneebedeckten Berge der Sierras allerdings etwas 
ſpärlichen, Kleidungsſtücken noch viele andere, von bunteren Farben, ſobald die 
bucks (Krieger) auf der Reſervation untergebracht find; dagegen werfen die 
Apachen im Kampfe ſogar die wenigen Kleidungsſtücke ab, die ſie auf den 
Kriegspfad überhaupt mitnehmen. Naht ſich der Feind, ſo ſtreifen ſie das Hemd 
und den Reſt ihrer Kleidung ab, als gälte es nur ein Bad zu nehmen, und 
nackt wie ein griechiſcher Gott beginnen ſie den Kampf. Wahrſcheinlich kommt 
dieſer, von den Apachen allgemein beobachtete Brauch einfach daher, daß ihr 
ſchmutzigbrauner Körper, wenn nackt, von den ſie umgebenden Felſen oder dem 
Erdboden auf einige Entfernung kaum unterſchieden werden kann, ſie ſich alſo 
unbemerkt dem Feinde nähern können, und ſelbſt wenn entdeckt, kein ſcharfes 
Zielobject darbieten. 

Die hier im Lager von Willcox befindlichen Apachen hatten zu ihrer 
wöhnlichen Kleidung noch allerhand den Weißen geraubte Toiletteartikel und 
Schmuck angelegt, und ſo komiſch das Ausſehen manches Kriegers wirkte, ſo 
erſtickte doch das Entſetzen über die Herkunft dieſes Luxus alle Heiterkeit. Die 
Bande hatte ja zwei Jahre lang das ſüdliche Arizona und nördliche Mexico 
plündernd und mordend durchzogen! Hunderte von Weißen waren ihnen auf 
dieſem Raubzuge zum Opfer gefallen — Männer, Frauen und Kinder, ſo 
daß die erſchrecklich reiche Beute, die ſie mit ſich führten, wohl begreiflich war. 
Capitän Crawford erzählte mir, ſie hätten bei ihrer Gefangennahme an Hunderte 
Ponies beſeſſen, alle mit Kleidern, Waffen, Schmuckgegenſtänden u. ſ. w. reich 
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beladen, und an Baargeld hatten ſie zuſammen etwa fünftauſend Dollars, in 
mexicaniſchem oder amerikaniſchem Gold und Silber, oder auch in Banknoten. 
Ich konnte mich bei der Betrachtung dieſes durch die ſcheußlichſten Mordthaten 
gewonnenen Raubes der Verwunderung nicht erwehren, warum man ihnen den⸗ 
ſelben nicht ſofort wieder abgenommen, und mehr noch, warum man das ganze 
Geſindel, das jo zahlloſe Menſchenleben auf dem Gewiſſen hatte, nicht ſofort 
an den nächſten Baum aufgeknüpft? Dabei ſahen ſie durchaus nicht beſonders 
unglücklich aus. Im Gegentheil — gleichgiltig gaben ſie ſich ihren Spielen 
hin oder tanzten und ſangen dazu — wußten ſie doch, daß ſie von der gütigen 
Regierung Onkel Sam's wieder ohne irgend welche Strafe nach ihrer 
großen Reſervation bei Fort San Carlos in Arizona zurückgebracht und dort 
„auf Ehrenwort“ freigelaſſen würden; daß ihnen von der Regierung wieder 
Lebensmittel, Werkzeuge, Vieh und Kleidungsſtücke geliefert würden und ſie doch 
jeden Augenblick wieder entſpringen und das alte Raub⸗ und Mordleben 
beginnen konnten, wie es auch thatſächlich ein Jahr darauf geſchah! — Man 
ſprach damals, in den Jahren 1882 bis 1884, viel von den Streitigkeiten 
zwiſchen den mexicaniſchen und amerikaniſchen Truppen. Thatſächlich waren die 
Mexicaner, von denen zweitauſend Mann zur Apachenjagd jenſeits des Rio 
Grande bereit ſtanden, nur darüber aufgebracht, daß die Amerikaner dieſe Roth⸗ 
häute, ſtatt fie ſofort zu erſchießen, mit Handſchuhen anfaßten und pflegten, als 
wären ſie kriegsgefangene Feldmarſchälle! 

Die Scouts, welche unter Capitän Crawford's Commando ſtanden und 
denen hauptſächlich der Erfolg der gegenwärtigen Expedition zuzuſch reiben war, 
unterſchieden ſich von den gefangenen Rothhäuten ſo wenig, daß ich wahrhaftig 
anfänglich nicht wußte, ob ich dieſe letzteren oder Scouts vor mir hatte. Sie 
waren durchwegs regierungsfreundliche Indianer, noch dazu den Apachenſtämmen 
angehörig, welche Crawford gegen gute Bezahlung unter den auf der San 
Carlos-Reſervation untergebrachten Indianern recrutirt hatte, um mit ihnen 
auf die feindlichen Apachen Jagd zu machen. Von dieſen letzteren unter⸗ 
ſchieden fie ſich nur dadurch, daß fie Alle ein vorzügliches Hinterladergewehr 
beſaßen, für welches die Munition in ihrem Gürtel ſteckte. Nur die Wenigſten 
trugen irgend ein altes abgelegtes Uniformſtück der regulären Armee, und auch 
dann ſaß ihnen dies ſo miſerabel und war ſo zweifelhaften Urſprungs, daß 
man ſich fragen mußte, ob ſie es nicht einem gefallenen Krieger auf dem 
Kampfplatze vom Leibe geriſſen hatten? Jeder Scout trug eine bronzene Marke mit 
einer Nummer, welche in den Büchern der San Carlos⸗Reſervation mit dem Namen 


und der genauen Perſonsbeſchreibung des Trägers ſorgfältig eingetragen war. 
2* 
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Am nächſten Tage ſollte der Marſch nach der Reſervation fortgeſetzt 
werden, und noch während wir unſeren Spaziergang durch das Lager machten, 
begannen die Scouts ihre Habe zuſammenzupacken. Das große Ereigniß des 
Tages war jedoch das Eintreffen zweier Händler von Willeox, die von den 
Reichthümern der Indianer gehört hatten und mit zwei Wagenladungen voll 
Waaren in der Hoffnung auf gute Geſchäfte herausgekommen waren. Sie wurden 
ihre Decken, Kochgeſchirre, meſſingene Schmuckgegenſtände, Glasperlen u. |. w. 
auch ſpielend los, während ſie ihrerſeits wieder den Indianern die von dieſen 
den Weißen geraubten Uhren, Ketten, Ohrgehänge u. ſ. w. ablauften, ein 
ſchaudererregender Handel. Aber unſer Blut kam erſt recht in Wallung, als 
wir erfuhren, daß am Tage vorher ein Indianer eine goldene Uhr um fünfzig 
Dollars verkauft hatte, welche dem kurz vorher meuchlings ermordeten ameri⸗ 
kaniſchen Richter Me Cormac gehört hatte. Und der Käufer war niemand 
Anderer als der frühere Partner des Ermordeten, welcher die Uhr für die 
Familie des Letzteren erwerben wollte! Auf ſolche Weiſe werden die bluttriefenden, 
rothhäutigen Meuchelmörder in den Vereinigten Staaten behandelt! Iſt es dann 
zu wundern, daß die Apachen bei jeder Gelegenheit zu ihrem Mordhandwerl 
greifen? 

Entſetzt und angeekelt von dem zerlumpten, einäugigen Geronimo und 
feiner Räuberbande kehrten wir nach Willcox zurück, und während wir am Abend 
in der Vorhalle des einzigen Hotels dieſer „Stadt“ ſaßen, hörte ich von den 
Oſſicieren und Einwohnern noch manche ſchaudererregende Einzelheiten aus 
dem eben beendigten Jagdzuge gegen die Apachen. 


* * 
* 


Das war 1883. Die Rothhäute wurden nach der Reſervation zurück⸗ 
gebracht, aber ſtatt, wie fie es verdient hatten, für ihre Maſſenmordthaten vor 
ein Gericht geſtellt und zum Tode verurtheilt zu werden, wurden ſie von der 
Regierung der Vereinigten Staaten weiter gefüttert und gepflegt wie Canarien⸗ 
vögel. Sie ſpielten dort tagsüber Karten, tanzten und tranken am Abend und 
bald war die reiche Beute des letzten Raubzuges, die Ponies, Kleider, Schmuck 
und Geld in allen Winden. Sofort wurde ein anderer Raubzug geplant, 
Geronimo, der ſchlimmſte Teufel unter den hervorragenden Apachenhäuptlingen, 
war die Seele der neuen Verſchwörung. Es gelang ihm, mit 40 Kriegern und 
92 Squaws und Kindern aus der White Mountain Reſervation zu brechen 
und — am 17. Mai 1885 wieder den Kriegspfad zu betreten, der die Bande 
durch ganz Arizona und Sonora führte. 
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Von jenem Tage bis Ende März 1886 — alſo in nicht ganz einem 
Jahre — hatten ſie nicht weniger als anderthalb Hundert Weißen, Amerikanern 
und Mexicanern, das Lebenslicht ausgeblaſen, während ſie ihrerſeits nur zwei 
Krieger verloren hatten. Zweitauſend Mann amerikaniſcher Linientruppen unter 
der Anführung des bewährten General Crook und ebenſoviel mexicaniſche 
Truppen ſaßen ihnen beſtändig auf den Ferſen, ohne daß ſie ihrer habhaft 
werden konnten. Dieſe Handvoll Apachen 
ſpielten mit den Truppen einfach wie eine 
Katze mit Mäuſen. Aber endlich fand Crook 
doch ihre Fährte in den Sierras von Sonora 
und überrumpelte ſie mit ſeinen Apachen⸗ 
Scouts am 27. März 1886. Nach einem 
kurzen Gefecht wurden fie im Canon de los 
Embudas auf mexicaniſchem Gebiet um⸗ 
zingelt und ergaben ſich auch ſofort darauf, 
wohl wiſſend, daß ihre Schandthaten doch 
wieder ſtraflos ausgehen würden. Aber⸗ 
mals wurden fie nach der White Mouns 
tain Reſervation zurückgebracht und nur 
ſiebzig von ihnen, darunter der berüchtigte 
Geronimo, wurden nach Florida trans- 
portirt, von wo es ihnen unmöglich ſein 
dürfte, nach den Jagdgründen von Arizona 
zurückzukehren. Aber damit iſt der Wider⸗ 
ſtand der Apachen noch immer nicht ge⸗ er: 
brochen. Auch jetzt ſind einzelne Heine Indianer⸗ Hauplllng. 
Banden von ihnen auf dem Kriegspfade 
und erſt die fortſchreitende Beſiedelung der Rio Grandeländer oder die gänzliche 
Ausrottung des wilden Stammes wird den ſchrecklichen Indianerkriegen ein Ende 
bereiten. Jedenfalls wird ihr Andenken unter den Einwohnern Arizonas und 
Mericos noch lange fortleben, denn kein Indianerſtamm Nordamerikas hat ver⸗ 
hältuißmäßig jo viel Schaden angerichtet, jo unzählige Opfer gefordert, jo bar⸗ 
bariſch gehauſt, wie die Apachen. 


III. 
Durch die nord-meeiraniſche Wüſte. 


in letzten Tage des März beſtieg ich in dem neuen hübſchen Stations- 
gebäude von El Paſo den eben aus St. Louis gekommenen Zug, um 
meine Fahrt nach Mexico — diesmal per Eiſenbahn — zu unternehmen. 
Sonderbarerweiſe ſollte ich der erſte Paſſagier ſein, welcher dieſe 1500 engliſche 
Meilen lange Reiſe durchwegs per Eiſenbahn zurücklegen konnte, denn obſchon die 
einzelnen Sectionen dieſer langen Strecke wohl ſchon fertig waren, ſo fehlte ihnen 
doch noch die Verbindung untereinander, welche erſt während meiner Fahrt nach, 
Süden allmählich hergeſtellt wurde. 


Meu-mericaniſches Indianerpuevlo. 


Mein erſtes Ziel war Chihuahua, die Hauptſtadt des gleichnamigen 
Staates, 225 engliſche Meilen, etwa eine Eiſenbahntagereiſe von El Paſo ent⸗ 
fernt. Unſer Zug beſtand nur aus einem ziemlich leeren Gepäckwagen, einem 
Waggon erſter und einem Waggon dritter Claſſe, alle ganz nach dem ame- 
rikaniſchen Syſtem eingerichtet und mit amerikaniſchem, der ſpaniſchen 
Sprache unkundigem Zugperſonal bemannt, ſo daß ich auf der ganzen 


Durch die nord-wekiesniſche Mühe. 23 


Fahrt den Dolmetſcher machen mußte. Allerdings hatten wir nicht viele 
Paſſagiere. Ich befand mich allein in einem Waggon, während im anderen 
ein paar alte, bis an den Hals bewaffnete Mexicaner auf den Bänken 
kauerten. Und dennoch hatte ſich bereits ſelbſt hier ſchon der amerikaniſche 
Zeitungsjunge eingeſchmuggelt, wie er auf jedem Eiſenbahnzuge von Oregon 
und Manitoba bis nach Florida zu finden iſt! Die neueſten Zeitungsnummern 
von New⸗Vork und St. Louis, in grellen, buntfarbenen Einbänden ſteckende 
Senſationsnovellen, amerikaniſche Romane, ſpaniſche Wörterbücher und „die 
Kunſt, Spaniſch in acht Tagen zu erlernen“, lagen hier mitten unter den des 
Leſens jo abſolut unkundigen Gauchos ausgebreitet, während der unternehmende 
junge Yankee ſelbſt eifrigſt einen ſpaniſchen „Ollendorff“ ſtudirte. Auch die Körbe 
mit Orangen, Bananen und Nüſſen ſehlten nicht. 

Die Unmaſſe von Revolvern, Gewehren und Meſſern, welche unſere 
kleine Reiſegeſellſchaft mit ſich führte, wäre erſtaunlich geweſen, hätten wir nicht 
auf der ganzen Fahrt das beliebteſte Jagdrevier der Apachen-Indianer zu 
paſſiren gehabt, die gerade wieder einmal im Kriege gegen die Weißen begriffen 
waren. Kurz vorher hatten fie bei San Joſé ein Rancho geplündert, ein halbes 
Dutzend Hirten niedergemacht und ſieben Frauen mit ſich in die Berge geſchleppt. 
Aus dieſer Urſache ſaßen auch zwölf mexicaniſche Gendarmen mit im Zuge, 
jo daß derſelbe eher einem Arſenal auf Rädern glich. 

Indeſſen, wir bekamen keine Gelegenheit, von Gendarmen, Revolvern 
und Dolchen Gebrauch zu machen. Die ganze Strecke von El Paſo bis nach 
Chihuahua iſt mit Ausnahme weniger Stellen öde, trockene Wüſte, und es iſt 
nur zu wundern, daß ſich die Apachen hier jemals heimiſch fühlen konnten. 
Der größte Theil von Chihuahua, von einer Deutſchland beinahe erreichenden 
Ausdehnung, iſt Wüſte, und nur in den Thälern der Felſengebirgsketten 
und an einzelnen Flüſſen findet ſich fruchtbares oder doch zum mindeſten 
Weideland, das zuſammengenommen vielleicht ein Viertel des ganzen Areals 
ausmachen dürfte. Das Land zu beiden Seiten der Bahn iſt vollſtändig 
waſſerlos, flach wie ein Tiſch bis zu den am fernen Horizont ſich ſcharf 
abzeichnenden Bergketten. Weſtlich und öſtlich begleiten dieſe die Bahn un⸗ 
unterbrochen bis weit über Chihuahua hinaus auf viele Hunderte Meilen, an 
manchen Stellen nur wenige Meilen voneinander, ſo daß die Bahn ihre 
Ausläufer durchſchneiden mußte, an anderen Stellen ſich wieder auf dreißig, 
vierzig und mehr Meilen entfernend. Das ganze nördliche Mexico iſt in derlei 
von Nord nach Süd laufende Längsthäler geſpalten, von denen beſonders die 
öftlichen recht fruchtbar find. Im Staate Chihuahua ſchließen die Bergzüge 
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jedoch größtenteils nur elende Stein- und Altaliwüſten ein. Die auf den 
Karten augegebenen Flußläufe enthalten kaum während zwei oder drei Monaten 
im Jahre Waſſer, und dann ſchwellen ſie zu reißenden Strömen an, deren 
Gewalt nichts zu widerſtehen vermag, ſonſt aber ſind die weiten, flachen, mit 
Felstrümmern bedeckten Flußbette vollſtändig ausgetrocknet. 

Die großen Seen, Lagung Guzman, Laguna Carmen und andere, welche 
die Karten verzeichnen, wetteifern mit den Flüſſen an Waſſerarmuth und zeigen 
den größten Theil des Jahres über jene blendend weißen, mitunter zolldicken 
Salzlruſten, welche häufig der Schauplatz brillanter Luftſpiegelungen find. Die 
Bahn fährt auf niedrigen hölzernen Brücken über die trockenen Flüſſe hinweg. 
Auf Hunderte von Meilen ſieht man kein Haus, leinen Baum, und die ein⸗ 
zigen Punkte, auf welchen das Auge zu ruhen vermag, ſind die lauge Reihe 
von Telegraphenſtangen, welche, längs der Bahn hinlaufend, endlich zu Zünd⸗ 
hölzchen verkleinert, ſich in weiter Ferne verlieren. Stationen gibt es auf dem 
ganzen 225 Meilen langen Wege nur zwei oder drei. Waſſer für die Speiſung 
der Locomotiven iſt nicht vorhanden, und es mußten an den entſprechenden 
Stellen tiefe Brunnen gebohrt und Dampfmaſchinen aufgeſtellt werden, um das 
Waſſer an die Oberfläche zu pumpen. Hie und da dienen Windmühlen auf 
50 bis 80 Fuß hohen eiſernen Thürmen als bewegende Kraft hiefür. Aber 
ſelbſt in der Tiefe konnte man das Waſſer an manchen Stellen nicht finden, 
und dort ließen dann die erfindungsreichen Nankees auf Seitengeleiſen Waſſer⸗ 
behälter auf Rädern aufſtellen. Je zwei große Waſſertonnen ſitzen auf einem 
flachen Laſtwagen, und iſt der Waſſervorrath erſchöpft, ſo werden ſie einfach 
dem Zug angehängt, nach der nächſten Dampfpumpe geichleppt und dort aufs 
friſche gefüllt. 

Die Eiſenbahnſtationen in dieſen Wüſtengebieten des nördlichen Mexico 
können an Einfachheit kaum überboten werden. Ein kleines amerilaniſches 
Häuschen aus Eiſenblech, gegen allfällige Angriffe und Ueberfälle wohl geſchützt, 
enthält den Telegraphenapparat und ein kleines Arſenal von Waffen, in welchem 
der „Stationschef“ ſchläft. Daneben eine der geſchilderten Waſſerpumpen und 
gegenüber auf einem Seitengeleiſe irgend ein alter Güterwagen, der den Arbeitern 
als Wohnung dient. Rings um dieſen Außenpoſten amerikaniſcher „Civiliſation“ 
zieht ſich ein im Sonnenlicht hellſtrahlender Kranz leerer Blechbüchſen, von den 
Conſerven herrührend, aus welchen in dieſen Stein- und Cactuswüſten die 
Mahlzeiten der „Weißen“ allein beſtehen. Es wiederholen ſich bei dieſem Eiſen⸗ 
bahnbau dieſelben Bilder, dieſelben Culturanfänge, wie ich fie vor fünfzehn Jahren 
auf meinen erſten Reiſen durch Kanſas und Nebraska geſehen. Auch dort hatte 
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man mit den größten Naturhinderniſſen und überdies jahrelang mit den Attaquen 
der Indianer zu kämpfen, nur daß es dort die Sioux und Arrapahoes, hier 
die Apachen waren; aber in einer Hinſicht unterſchieden ſich die Anfänge der 
Pacifiebahn von jenen der mexicaniſchen Bahn doch: während die kahlen Prairie⸗ 
länder der erſteren ſich innerhalb eines Jahrzehnts in die fruchtbarſten Agri⸗ 
culturgebiete des Weſtens verwandelten, iſt hierzu in Nord⸗Mexico nicht die min⸗ 
deſte Ausſicht vorhanden; denn der größte Theil des Landes iſt eben trockene 
kahle Stein- und Cactuswüſte, ja an vielen Stellen nicht einmal das: Zwanzig 
Meilen ſüdlich von El Paſo wurde nämlich meine Aufmerkſamleit durch große, 
blendend weiße Höhenzüge gefeſſelt, die den dunklen Ketten der Felſengebirge 
vorgelagert waren. Wir waren bei den berüchtigten Medanos, den wan— 
dernden Sandbergen, angelangt, und nachdem wir eine Zeitlang ihnen entlang 
gefahren waren, mitten in ſie hineingerathen. Wie dieſe koloſſalen, viele 
Quadratmeilen bedeckenden Maſſen feinſten weißen Dünenſandes auf die Hoch- 
plateaux der Felſengebirge gekommen waren, iſt noch nicht erklärt worden — 
genug, dieſe Medanos find ſeit Jahrhunderten der Schrecken aller Karawanen 
geweſen, die ihnen gewöhnlich auf viele Meilen Umwegen auszuweichen trachteten, 
und jetzt wieder ſind ſie der Schrecken der Eiſenbahn. Häufig ſieht man aus 
dieſem loſen, vom Winde wie Waſſer gepeitſchten Sandmeere gebleichte Gebeine 
hervorragen, ein grauenhafter Anblick! 

Merkwürdig ſind die ſcharfen Kanten, Spitzen und Grate, welche der 
Wind dieſen flüchtigen Sandbergen gegeben, und die ſteilen Rinnen und 
Schluchten, die er in fie geriſſen, ähnlich jenen, die man häufig bei großen, 
vom Sturm zuſammengeblaſenen Schneemaſſen antrifft. Heute meilenweit von 
der Eiſenbahn oder der Karawanenroute entfernt, begraben ſie morgen beide 
mit einer mehrere Meter tiefen Schicht des feinſten Sandes, der erſt wieder 
von eigens conſtruirten Maſchinen weggeſchafft werden muß. Wir fuhren durch 
meilenlange Strecken einer ſolchen Sandverwehung. Zu beiden Seiten lag der- 
ſelbe bis zur Höhe des Waggondaches aufgethürmt. An manchen Stellen hat 
die Eiſenbahnverwaltung hölzerne Schutzwände errichtet, ähnlich jenen, welche 
auf den Pacifiebahnen gegen Schneeverwehungen errichtet wurden. An anderen 
Stellen ließ ſie den Sand mit Raſenziegeln bekleiden, die aus weiter Ferne 
herbeigeſchafft werden müſſen. Hie und da hilft wohl die barmherzige Natur 
ſelbſt den Ingenieuren, indem ſie die Sandflächen durch eine Art Dünengras 
feſthält, ähnlich jenem, das man in Norderney oder Borkum antrifft. Hier in 
dieſem Sandmeere befand ſich bis auf die jüngſte Zeit das Hauptrevier der 
Apachen. Der kürzeſte Weg von El Paſo nach Chihuahua führt mitten durch 
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den Sand, und einzelne Karawanen wagten es ungeachtet der haarſträubenden 
Mordthaten, die hier alljährlich vorfielen, doch noch unter ſtarker Militärbedeckung 
durch die Medanos zu ziehen. Die Apachen trugen jedoch in den meiſten Fällen 
den Sieg davon. Denn während ſie mit den Terrainſchwierigkeiten vertraut 
waren, gab es für die Karawanen bei dem beſchwerlichen, anſtrengenden Waten 
durch den Sand wenig Ausſicht auf Rettung. Sie wurden überfallen, geplündert, 
getödtet. 

Hat man dieſe Medanos, deren Schrecken auch ſchon Humboldt und 
Fröbel ſchildern, paſſirt, ſo gelangt man doch nur aus dem Regen in die 
Traufe oder, um gut nord⸗mexicaniſch zu ſprechen, aus der Sand- in die 
Steinwüſte. Hier iſt das Vaterland einer reinen Stachelſchweinvegetation: Agaven, 
Stechpalmen, Dornen, Palmettos und Cacteen in den unglaublichſten Formen 
und Größen bedecken die weiten, öden Flächen bis an den Rand der kahlen Berg⸗ 
ketten auf Hunderte Meilen in die Runde, jene berüchtigten Cactuswüſten bildend, 
welche unter allen Ländern Mexico allein aufzuweiſen hat. Wie mußte ich bei 
dem Gedanken lächeln, welche Sorgfalt wir in der Heimat an das Großziehen 
der verſchiedenen Cacteen verwenden; wie wir ſie in Porzellantöpfe ſetzen und 
in Treibhäuſer ſtellen und uns ihrer rühmen! Millionen und Millionen der 
loloſſalſten Stachelpflanzen ſtehen hier dicht bei einander, vom Blätter- und Kugel⸗ 
cactus bis zu dem majeſtätiſchen, ſäuleuförmig bis auf 60 Fuß Höhe emporſteigenden 
Orgeleactus! Die Mehrzahl dieſer grauen, unſchönen, blattloſen Pflanzen erhebt 
ſich auf 3 bis 4 Fuß Höhe, und über dieſe Felder ragen nur, wie geſagt, 
die graugrünen Stämme des Orgeleactus empor, ſowie die ſchwarzen, blätterigen, 
mit einer wie aus Bajonetten zuſammengeſetzten Krone gezierten Puccas, aus 
welchen noch dünne, 6 bis 10 Fuß hohe Blüthenſtengel emporſchießen. Die einzige 
Blattpflanze, welche ſich mit dieſer grauſigen Stachelgeſellſchaft verträgt, iſt der 
Mesquitebaum (von dem aztekiſchen Worte Mezquitl), obſchon ihre mit kleinen 
Blättchen nach Art der Pfefferpflanze beſetzten Aeſte auch ihre Stacheln tragen. 
Je ſüdlicher man auf der Fahrt nach Mexico kommt, deſto ſeltener werden die 
Cacteen und deſto zahlreicher erſcheinen die Agaven und der Mesquite, bis der 
letztere endlich ſüdlich von Chihuahua ganz reſpectable Baumhöhe erreicht. Das 
rothe Holz ſeines Stammes iſt von ungemeiner Zähigkeit. Ich habe vergeblich 
verſucht, mit dem Taſchenmeſſer in das knorrige, vielfach gewundene Holz 
einzudringen oder auch nur einen Span abzuſchneiden. 

Aber nicht nur die Vegetation zeigt hier dieſe unſchönen, abſtoßenden 
Formen, ſelbſt die Bergketten, welche die Wüſte abſchließen, ſind zerklüftet und 
zerſpalten, mit Spitzen, ſcharfen Kanten und Graten, wie eine Reihe Glasflaſchen 
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mit abgebrochenen Hälſen. Auch die Thierwelt dieſer Stachelwüſten hat ſich ihrer 
Umgebung angepaßt. Skorpione, gehörnte Fröſche, Taranteln, hornige Eidechſen 
und Klapperſchlangen haben hier ihre Heimat, während am Rande der Wüſte 
Prairiehunde, Kaninchen und Feldmäuſe ihr keineswegs beneidenswerthes Dajein 
friſten. Erſt ſüdlich von dem waſſerloſen Rio Carmen gelangten wir in eine 
beſſere Gegend. In Gallego, circa 140 Meilen ſüdlich von El Paſo, nahmen 
wir unſer Mittagmahl ein, und dort ſahen wir auch die erſte Hacienda: Auf 


Geigencnctus. 


den kahlen, mit niedrigem grauen Gras bewachſenen Steppen graſen große 
Viehheerden, bewacht von berittenen Hacienderos, pittoresken Geſtalten in 
ledernen Beinkleidern, ebenſolchen mit Silberknöpfen beſetzten Jacken, den mäch⸗ 
tigen Sombrero auf dem Kopf und den Carabiner in der Hand. In ihrem 
mit Patronen garnirten Gürtel ftafen ein paar Revolver und an ihrer Seite 
baumelte ein Säbel. Auf dem Sattelknopf hing das unvermeidliche Laſſo, das 
ſie mit ſo erſtaunlicher Geſchicklichkeit zu handhaben wiſſen. Auf der ganzen 
ferneren Fahrt nach Chihuahua ſahen wir derlei Caballeros, wo immer die 
Cactuswüſte ebenem Prairieland Platz machte. Waſſer iſt hier häufiger zu 
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finden, und nach ſo langer Fahrt ſahen wir hier bei dem Rancho von Don 
Joſe ſogar wirkliche Bäume. Wie wohlthuend nach einer ſolchen Wüſtenfahrt! 

Heerden, viele Tauſende von Rindern zühlend, finden in den Prairien 
hinreichende Nahrung und leben hier ganz friedlich mit den zahlreichen Anti⸗ 
lopen, die wir in Rudeln von dreißig und fünfzig an unſerem Zuge vorbei⸗ 
raſen ſahen. 

Der Boden iſt gut und fruchtbar und würde ſich bei hinreichender Be⸗ 
wäſſerung ausgezeichnet zum Feldbau eignen. Deshalb träumen auch ſchon 
amerikaniſche Ingenieure von einer künſtlichen Ableitung der Gebirgsſtröme nach 
den Prairien dieſes Hochplateaus oder von der Anlage von arteſiſchen Brunnen 
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und vergejjen dabei, daß heute noch mehrere Hundert Millionen Acres des beſten 
Agriculturbodens in den Vereinigten Staaten, ja in dem unmittelbar benach⸗ 
barten Texas und Neu⸗Mexico des Landmannes warten. 

Etwa drei Viertel des Weges zwiſchen El Paſo und Chihuahua, der 
Hauptſtadt des Wüſtenſtaates, den wir durchfliegen, liegt ein See, die Lagune 
de las Eneinillas (Lebenseichen). Aus der Ferne einem Bild der Fata Morgana 
gleichend, treten die grünen, fruchtbaren, ja mit Bäumen beſchatteten Ufer des 
Sees immer deutlicher hervor, und ſchließlich gewahrt man auch jenſeits des 
Sees eine jener befeſtigten Haciendas, welche in Mexico die Stelle unſerer 
Ritterburgen vertraten und viele Gebräuche aus früheren Jahrhunderten mit 
in die Gegenwart herübergenommen haben. Hier in dieſem fernen, alles Fort⸗ 
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ſchritts baren Lande herrſchen eben, dank dem Mangel an Straßen, dank der 
Unſicherheit und der häufigen Anfälle der Apachen, auch ähnliche Verhältniſſe 
wie bei uns vor Jahrhunderten, und da iſt es nicht wunder zu nehmen, wenn 
ſich der Haciendero in feſte Burgen einſchließt, mit einer Art Soldaten umgibt, 
Wachen auf ſeine Mauern ſtellt, und mit ſeinem Fähnlein manchmal in den 
Krieg zieht. Gerade auf dieſe reichen Haciendas haben es die Indianer ab⸗ 
geſehen und faſt alljährlich verlieren eine Anzahl der Rancheros und Hirten 
ihren Scalp im blutigen Kampfe gegen dieſe Erbfeinde alles Beſitzes. Ich ver- 
muthete in dem „Schloßherrn“ der Hacienda „de las Encinillas“ und ihres 
ausgedehnten, über 100 Quadratmeilen umfaſſenden Landgebietes einen echten 
Hidalgo, einen Abkömmling jener ſpaniſchen Eroberer, welche vor Jahrhunderten 
das Kreuz und gleichzeitig auch den Durſt nach Gold in dieſes Land brachten. 
Seine erſten beiden Namen klingen auch ganz darnach: Don Enriquez — aber 
ſtatt den Familiennamen Pizarro oder Alvarado oder Mendoza folgt einfach 
„Müller“, nichts weiter als Don Enriquez Müller! Ein biderber Deutſcher, 
der ſich in Chihuahua niedergelaſſen und durch glückliche Thätigkeit zu einem 
der erſten Caballeros des Staates geworden! Seine Heerden zählen über 
70.000 Stück Rindvieh, viele Tauſende von Schafen, Hunderte von Pferden! 
Aehnliche „Ranchos“ und Haciendas, wenn auch nicht von ſolcher Ausdehnung, 
gibt es in dem ſüdlichen Theile des Staates mehrere; allein Dörfer, Städte 
und eine feſte anſäſſige Bevölkerung wird man hier vergebens ſuchen. Das 
einzige Dorf längs der ganzen Bahnlinie iſt Sauz, aus elenden Adobehültten 
beſtehend, die im Schatten einer Oaſe von Silberpappeln und Weiden verborgen 
liegen. Deshalb iſt es auch ſchwer, etwas von der Einwohnerſchaft zu erzählen. 
Ein Dutzend Mexicaner, elende, ausgehungerte, ſonnverbrannte Geſtalten, und 
etwa ein Dutzend Weiße waren alles, was wir davon auf der über 200 Meilen 
weiten Strecke ſahen. 

Und dennoch ereignen ſich hier blutige Dramen, nicht etwa im Kriege 
gegen die Indianer allein, nein, die Weißen gegen die Mexicaner und ſelbſt 
untereinander. Die Welt iſt nicht groß genug für den Abſchaum des amerika⸗ 
niſchen Grenzgeſindels, für die Räuber, Mörder und Banditen von Texas und 
Arizona, die, ihres Lebens „drüben in den Staaten“ nicht mehr ſicher, mit der 
Eiſenbahn nach Mexico gezogen waren und nun auch dieſes Land unſicher 
machen. Die Hälfte aller Raub- und Mordthaten fällt auf fie. Ihnen iſt 
großentheils der tödtliche Haß zuzuſchreiben, den heute der Mexicaner ſeinen 
Nachbarn, den „Gringos“, gegenüber hegt. Allwöchentlich vollführen fie Greuel— 


thaten, die das gute Einvernehmen zwiſchen den beiden Völkern zerſtören müſſen. 
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Nur ein Beiſpiel davon: Unter den Gepüäckſtücken unſeres Zuges befand ſich 
auch eine lange, leere, ſargähnliche Kiſte. In einer der Scheinſtationen hielt der 
Zug ungewöhnlich lange an und ich ſah, wie der Sarg aus dem Wagen 
gehoben und etwa 40 Schritte weit in die Steppe getragen wurde. Ich verließ 
den Waggon und folgte dem halben Dutzend Amerikaner auf ihrem Wege. Zu 
meinem Entſetzen lag dort der ſchon ſtark in Verweſung übergegangene Leichnam 
eines Weißen, mit dem Geſichte nach abwärts, Stiefel und der untere Theil 
der Beinkleider war verſchwunden und grauenhafte Details verriethen, daß die 
Coyoten zur Nachtzeit bereits ihre Beſuche gemacht haben mußten. Ohne viel 
Federleſens wurden die Ueberreſte in den Sarg geſtopft, dieſer zugenagelt und 
in das ſchon bereite Grab daneben geſenkt. In wenigen Minuten war dieſes 
verſchüttet, die Männer kehrten zum Zuge zurück — ein Pfiff, und weiter gings 
nach Süden. Der Leichnam gehörte dem Stationschef an, der in einer der 
häufigen Schießereien mit einem Untergebenen einfach niedergeblaſen worden 
war. Er hatte zuerſt geſchoſſen, gefehlt, und ehe die zweite Kugel den Lauf 
verlaffen, hatte ihn jene feines Gegners erreicht. Verhaftung dieſes Letzteren? 
Verurtheilung? O nein! Er hatte ja aus Nothwehr gehandelt. 


EVA 
Das mexicanifche Timbuktu. 


} pät Abends erreichten wir endlich Chihuahua, die märchenhafte Haupt- 
. ſtadt des Staates, den Mittelpunkt einer der reichſten Minenregionen 

Amerikas, aus welchem Hunderte Millionen Dollars gewonnen und 
durch die Spanier nach dem Mutterlande fortgeführt worden waren. Chi- 
huahua war bis vor wenigen Jahren eine der unzugänglichſten Städte der 
Welt, ſozuſagen das amerikaniſche Timbuktu oder Taſchkend, denn es bedurfte 
von irgendwelcher Seite aus mehrwöchentlicher Karawanenreiſen, um es zu 
erreichen. Welch ein Ereigniß mußte es deshalb für die naive, um Jahr⸗ 
hunderte zurückgebliebene Bevölkerung ſein, als wenige Monate vorher zum 
erſtenmal das Dampfroß hier vorbeibrauſte! Ganz Chihuahua, Jung und 
Alt war auf den Beinen, um das Wunder zu ſehen. Als jedoch das ſchwarze 
Ungethüm mit blendenden Lichtern unter Schnauben, Pfeifen und Toſen wie 
der Blitz angefahren kam, warfen ſie ſich zitternd auf die Knie und ſchlugen 
ein Kreuz ums andere: Ave Maria Santissima! murmelten ſie: estan 
Ilegando al diablo, salvarnos! nahmen die Beine auf den Rücken und find 
bis heute nicht zu bewegen, in die Nähe der Station zu kommen! 

Auf der Eiſenbahnſtation einer ſpaniſchen oder mexicaniſchen Stadt an- 
kommen, heißt noch lange nicht in der Stadt ſein. Wie in Spanien, ſo liegen 
auch in Mexico die Bahnhöfe durchwegs etwa eine engliſche Meile von der 
Stadt entfernt. Aber während in Spanien Tramway oder Stellwagen die 
Verbindung zwiſchen beiden herſtellten, hat der Yankeegeiſt hier noch nicht die 
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Zeit gehabt, derlei Communicationsmittel einzuführen. Zweifellos iſt dies nur 
mehr eine Frage von Wochen, wenn nicht die Stadtbehörden den Amerikanern 
weitere Schwierigkeiten bereiten ſollten. Da mir außer den eigenen Beinen kein 
anderes Transportmittel zur Verfügung ſtand, als der Burro, mußte ich denn 
eines dieſer bereitſtehenden mageren Thiere beſteigen und ganz wie ſeinerzeit in 
Aegypten und Syrien, mit faſt auf den Boden ſchlenkernden Beinen meinen 
Einzug in Chihuahua halten. 

Dieſes Fernehalten der Eiſenbahn von den Städten hat wahrhaftig ſeine 
guten Seiten ſpeciell für den aus den Vereinigten Staaten kommenden Reiſenden, 
der dort oft die ganze Nacht durch das ewige Pfeifen, Läuten und Schnauben 
der mitten in den Straßen herumkutſchirenden Locomotiven wachgehalten wird. 
Hier iſt man davor ſicher, ja die Stadtbehörden ertheilten nicht einmal die 
Erlaubniß, auf eine Meile im Umkreis des Bahnhofes Hotels oder ſonſtige 
Gebäude zu errichten, ganz wie man es bei uns mit den Blattern⸗ und Cholera⸗ 
ſpitälern macht. Von amerikaniſchem Unternehmungsgeiſt dürften die Mexicaner 
bei ſolcher Iſolirung und Fernhaltung desſelben kaum angeſteckt werden. 

Chihuahua mit ſeinen weißen Mauern und flachen Dächern inmitten des 
herrlichſten Grün der Cottonwoodbäume erinnerte mich wieder lebhaft an die 
ſyriſchen Städte, nur die hohen ſchlanken Thürme der berühmten Kathedrale 
zerſtören dieſe Illuſion. In den geraden, reinlichen Straßen ſtehen ähnliche 
Häuſer wie im Orient; hier wie dort lange Mauern mit kleinen Fenſter⸗ 
Öffnungen und feſtverſchloſſenen Thüren, ja ſogar die hölzernen Fenſtergitter, 
die Mucharabis der Häuſer von Kairo trifft man noch an manchen Gebäuden 
an. Die amerikaniſche Invaſion hat den altſpaniſchen Charakter der Stadt 
nicht zu ändern vermocht. Nicht ein einziges der grellen, roth angeſtrichenen, 
mit Placaten und Reclamen beklebten Pankeehäuſer ſtört die ſtille, friedliche 
Harmonie der Stadt, wie dies leider in ſo auffälliger Weiſe in Santa Fe, San 
Autonio und Monterey ſchon geſchehen iſt. 

Dem aus dem Dollarlande kommenden Reiſenden zeigen ſich hier ſelt⸗ 
ſame Contraſte. Dort alles Leben, Lärm, Bewegung, Geraſſel, Geſchrei, hier 
tiefe Ruhe, ja Einſamkeit. Dort alles hell erleuchtet, Elektrieität, Gas und weiß 
Gott was alles, hier alles finſter, ſofern nicht der helle Mond auf dem ewig wolken⸗ 
loſen Firmament ſteht. Dort alle Häuſer voll Kaufmannsläden, Wirthshäuſer, 
Schänkſtuben, hier nichts als feſtverſchloſſene, ſtille Häuſer und lange einförmige 
Mauern, über deren Zinnen ganze Batterien von Waſſerröhren wie Kanonen⸗ 
ſchlünde hervorragen, als wäre jedes Haus eine Feſtung. Das Hauptleben, 
wenn von einem ſolchen überhaupt die Rede ſein kann, concentrirt ſich auf der 
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Plaza. In dieſer Hinſicht gleichen die mexicaniſchen Städte einander wie ein Ei 
dem anderen. Ob in Hermoſillo im Staate Sonora oder in Guadalajara oder 
in Tehuantepec, jede Stadt hat dieſelben geradlinigen, hinreichend breiten 


Rardedrale von Cbihaabus. 


Straßen und im Mittelpunkte eine Plaza, gewöhnlich mit hübſchen Baum⸗ 
anlagen geſchmückt. Eine Seite der Plaza wird in der Regel von der Kathe 
drale, eine andere vom Regierungsgebände, eine dritte vom Juſtizpalaſt oder 
dem Gefängniß eingenommen, während auf der vierten gewöhnlich eine Fonda 
oder ein Meſon (Hotel) ſteht. So auch hier in Chihuahua. Es war gerade 
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Sonntag, als ich hier eintraf, und auf der Plaza herrſchte ungewöhnliches 
Leben, d. h. jede Bank in dem baum» und blumenreichen Square, jeder Eck⸗ 
ſtein, jede Stufe der zur mächtigen Kathedrale emporführenden Treppe war von 
Menſchen beſetzt, die entweder ſchliefen oder in ruhigem flüſternden Geſpräch 
miteinander begriffen waren. Vor dem offenen Juſtizpalaſt kauerten in feſten 
Schlaf verſunken Soldaten, die Gewehre neben ſich am Boden, den ungeheuren 
Sombrero tief in die Stirne gedrückt und den Shawl, die Sarape, dicht über 
die Ohren gezogen. Aus ihren Lagen und Stellungen allein hätte man ſchon 
den Indianer errathen können. So wie ſie hier mit angezogenen Knien, die 
Hände über die Unterbeine gefaltet, die Stirne auf den Knien ruhend, an den 
Mauern entlang ſaßen, jo ſah ich auch die Rothhäute in den nordamerikaniſchen 
Prairien um das Feuer gelagert, ſo werden auch die Inkas und Azteken be⸗ 
graben. Keiner dieſer ſchlafenden oder Cigaretten ſchmauchenden Soldaten 
wehrte mir den Eintritt in den Juſtizpalaſt, wo bei offenen Thüren und 
Fenſtern noch ſo ſpät Abends — es war gegen 9 Uhr — einige Gerichtsfälle 
ruhig verhandelt wurden. Die Richter und Advocaten waren in gewöhnlichen 
ſchwarzen Anzügen ohne irgendwelche Abzeichen ihres Amtes. Der Delinquent 
ſtand unbewacht in einem Verſchlag, und hätte er nur gewollt, er hätte bequem 
zwiſchen den ſchlafenden Apoſteln der Hermandad herausſpazieren können. 

Auf der anderen Seite der Plaza erhebt ſich die majeſtätiſche Kathedrale, 
ihre prachtvolle, mit kunſtwollen Sculpturen überladene Fagade vom fahlen 
Mondlicht ſchräge beleuchtet. Ungeachtet der vielen Menſchen und, was noch 
mehr zu wundern iſt, der vielen geſchwätzigen Frauen herrſchte eine derartige 
Stille auf dem großen Platze, daß man die kleine Fontaine inmitten der 
Blumenbeete plätſchern hörte. Die Indianer, welche eben den größten Theil 
der Bevölkerung ausmachen, haben neben manchen Schattenſeiten dieſe ſchöne 
Eigenſchaft für ſich, im Gegenſatz zu den lärmenden, brüllenden „Border Panke“. 
Eben verrieth ſich die Gegenwart der Letzteren durch kräftige, laut durch den 
Square ſchallende Flüche, grelles Gelächter und heiſeres Brüllen laſeiver 
„Lieder“. Sie zeigten mir wenigſtens damit das ſchmutzige, jeden Comfort ent⸗ 
behrende Hotel an, wo ich meine Nachtruhe finden ſollte. Es war eine jener 
Grenzkneipen, in denen ich in früheren Jahren in Arizona und Texas jo häufig 
Unterkunft nehmen mußte, nur noch ſchmieriger, lärmender und von noch 
ſchlimmerem Grenzgeſindel gefüllt. Es führte den Namen „American Hotel“. 
Meine Frage nach einem Zimmer wurde von dem baumlangen, durch einen 
Sombrero und gewaltigen im Gürtel ſteckenden Revolver bereits „mexicani⸗ 
ſirten“ Hankee mit Hohngelächter beantwortet. „We are full — ja, wenn 
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Ihr hier im Patio unter freiem Himmel ſchlafen wollt, könnt Ihr Platz be⸗ 
kommen!“ Weiter abwärts in der Straße befand ſich eine echte mexieaniſche Fonda, 
wo allerdings die Zimmer keine Fenſter und ihre auf den Hof mündenden Thüren 
keine Schlöſſer hatten, aber dennoch war mir dieſes Indianerhotel lieber, als 
das amerikaniſche. Wie in den Privathäuſern, Reſtaurants u. ſ. w., gab es 
auch hier keine hölzernen Fußböden, und da überdies in meinem Zimmer fein 
Bett vorhanden war, hieß es auf der kalten Erde ſchlafen. Welch eigenthüm⸗ 
licher Gegenſatz! Bei uns ſind alle Räume mit hölzernem Parquet verſehen, 
nur nicht die Kirchen, und in Mexico ſind gerade umgekehrt die Kirchen die 
einzigen Gebäude, wo ſich hölzerne Fußböden befinden. 

Schon aus der Schilderung dieſes Hotels, des beſten der Stadt, wird 
man erkennen, daß der Fremdenverkehr in Chihuahua nicht gerade bedeutend 
iſt. Ebenſo elend iſt es um die Cafes, Reſtaurants und ſonſtigen öffentlichen 
Anſtalten in dieſer doch an 20.000 Einwohner zählenden Stadt beſtellt. Aller 
Unternehmungsgeiſt beſchränkt ſich in dieſer Hinſicht auf die Ausländer. Der 
Mericaner hat abſolut keinen Sinn dafür. In jeder Stadt des nördlichen 
Mexico, und jo auch in Chihuahua, fand ich einen franzöſiſchen Barbier, 
italieniſche Fruchthändler, chineſiſche Wäſcher, amerilanifche Trinkſtuben und 
deutſche Kaufleute. Chihuahua beſitzt ſogar ein chineſiſches Reſtaurant, das beſte 
der Stadt. Wo dieſe Chineſen doch überall zu finden ſind! Ich nahm mein 
Abendbrot bei ihnen ein — denſelben Reis in gleicher Weiſe bereitet, wie ich 
ihn bei den Chineſen in Singapore und in San Francisco gegeſſen. Sie bleiben 
ſich überall gleich in ihrer Tracht wie in ihrer Lebensweiſe. 

Wovon ein großer Theil der Bevölkerung von Chihuahua lebt, iſt mir 
trotz mehrtägigen Aufenthalts hier ein Räthſel geblieben. Sie beſchäftigen ſich 
mit nichts, fie lungern den ganzen Tag über auf der Plaza oder unter den 
großen ſchattigen Bäumen der Alameda umher, ein Viertel von ihnen bringt 
die Nacht unter freiem Himmel zu. Das Klima iſt allerdings köſtlich, eine 
Wiederholung jenes von Italien, allein von was leben ſie? Viele ſind in der 
Münze beſchäftigt, Andere in den fruchtbaren Feldern der Umgebung, die Dritten 
in den ungemein reichen Silberminen, die ſeit Jahrhunderten in Betrieb und 
doch noch unerſchöpflich find. Aber der große Reſt? Die indianiſche Stadt⸗ 
bevölkerung iſt anſcheinend ſo beſcheiden und anſpruchslos, ein ſo angenehmer 
Contraſt zu ihren wilden Brüdern auf den Praivien, daß fie unwillkürlich 
Sympathien erwecken. Sie ſind entſchieden beſſer als ihr Ruf. Das iſt die 
Meinung Aller, die ſeit Jahrzehnten unter ihnen leben. Ihr großes National- 
übel iſt ihre angeborene Faulheit und Läſſigkeit. Sie arbeiten nur gerade jo 
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viel als hinreicht, um ſich ein elendes Daſein unter freiem Himmel zu friſten; 
ein paar Tortillas und Orangen, ein Päckchen Cigaretten, die um einige Cen⸗ 
tavos zu kaufen ſind, genügen ihnen; Toiletten brauchen ſie nicht zu wechſeln, 
denn ihre Canevashemden und Beinkleider überdauern ein Jahr. Der Som 
brero und die Sarape find unverwüſtlich, und Fußbekleidung brauchen fie keine. 
Für den Reſt ihrer Bedürfniſſe forgt die fleißige, beſcheidene, ja ſittſame Frau, 
die ihr Leben in ſchwerer Arbeit verbringt. 

Nächſt der Plaza mit ihrer Kathedrale iſt wohl die altſpaniſche monu⸗ 
mentale Waſſerleitung eine Hauptſehenswürdigkeit der Stadt. Auf mächtigen 
gemauerten Bogen führt ſie das Waſſer aus dem etwa 18 Kilometer von der 
Stadt entfernten Churiscufluß nach Chihuahua, und ſpeiſt überdies ein großes 
ſteinernes Baſſin für öffentliche Schwimmbäder. Auch die Münze, in welcher 
die in der Umgebung Chihuahuas gewonnenen Unmaſſen Silber in blanke 
harte Peſos umgewandelt werden, iſt eines Beſuches werth, nicht nur um das 
mexicaniſche Münzverfahren kennen zu lernen, ſondern auch um den alten vier- 
eckigen Thurm zu ſehen, der dem berühmten Leiter des Aufſtandes gegen die 
Spanier, dem Prieſter Hidalgo, dem Erſtürmer des Caſtells von Guanajuato, 
als Gefängniß diente. Auf der nahen Plaza wurde der edle Patriot, dieſer 
Andreas Hofer von Mexico, hingerichtet. 

Obſchon Chihnahua zur Zeit meines Beſuches noch wenige Spuren des 
Gringoeinfluſſes — Gringos heißen bei den Mexicanern die Vankees — zeigte, 
jo dürfte es doch als eine der erſten Städte unter die commercielle und 
eiviliſatoriſche Herrſchaft des Sternenbanners kommen, geradeſo wie auch 
Monterey, die Hauptſtadt des Staates Nuevo Leon, heute ſchon halb und halb 
eine amerikaniſche Stadt geworden iſt. Zunächſt find es die nahen, koloſſal 
reichen Silberminen Chihuahuas, welche die Amerikaner anlocken, dann aber 
auch die hübſche angenehme Lage der Stadt inmitten einer grünen Oaſe, 
das milde Klima und die geſunde, trockene Luft, deren ungemeine Klarheit man 
am deutlichſten aus den weiten Fernblicken in die Umgebung erkennen kann. 
Die maleriſchen Umriſſe der iſolirten Gruppe des Cerro Grande heben ſich von 
der Stadt aus ungemein ſcharf am Horizont ab und verleihen der ſonſt wüſten 
Umgebung einen eigenthümlichen Reiz. Das Klima der circa 1550 Meter über 
dem Meeresſpiegel gelegenen Stadt ift als eines der geſündeſten der neuen Welt 
bekannt, und dürfte gewiß eine Zuwanderung von Leidenden aus den Vereinigten 
Staaten mit ſich bringen, ſobald nur beſſere Hotels eröffnet ſein werden. Die 
Temperatur iſt um einige Grade kälter als jene von El Paſo. Um Mittag it die Hitze 
allerdings gewöhnlich jo bedeutend, daß die Mericaner in dieſen Stunden ihre 
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Sieſta zu feiern pflegen und man in den Straßen kaum irgendwelchen menſch⸗ 
lichen Weſen, es ſeien denn Fremde, begegnen wird. Dagegen ſind die Abende 
und Morgen ſtets kühl und angenehm. Die Mexicaner gehen früh zu Bett und 
ſind wieder ſehr früh auf den Beinen. Um 4 Uhr Morgens ſind die Straßen 
ſchon belebt, und die folgenden Stunden find die geſchäftigſten des Tages. 

Einer meiner erſten Spaziergänge galt den Lebensmittelmärkten, wo der 
Reiſende, wie ich in allen Welttheilen mannigfach erfahren, am leichteſten und 
ſchnellſten einen Einblick in das echte, unverfälſchte Volksleben machen kann. 
Zu Nutz und Frommen der Leſer will ich hier noch die Preiſe der gebräuch⸗ 
lichſten Lebensmittel anführen: Mehl koſtet durchſchnittlich 8 Centavos (1 Cen⸗ 
tavo = 3½ Pfennige d. W.) das Pfund; Hühner pro Stück 40 Centavos; Eier 
50 Centavos (2 Mark) das Dutzend; amerikaniſche Küſe 2 Mark pro Pfund; 
Speck 40 Centavos; Butter 60 Centavos (3 Mark!) das Pfund; Zucker 
37 Centavos; Schinken 50 Centavos; friſches Rindfleiſch 8 bis 10 Centavos; 
am theuerſten iſt wohl das Brennmaterial, denn der Centner Kohle ſtellt ſich 
auf 10 Mark, die Klafter Holz auf 26 Dollars oder 104 Mark! Wie man 
ſieht, iſt das Leben in Chihuahua durchaus nicht billig zu nennen, aber die 
Eisenbahn wird bald beſſere Verhältniſſe ſchaffen. 

Nach einer beſonderen Specialität Chihuahuas ſah ich mich vergeblich um: 
nach den weltberühmten Miniaturhunden, welche den Namen der ſonſt kaum 
über die Grenzen Mexicos bekannten Stadt in alle Welt getragen haben. Die 
Nachfrage nach dieſem reizenden Schoßhündchen war in den letzten Jahren jo 
ſtark, daß ſie ſelbſt hier in ihrer Heimat zur Seltenheit geworden ſind und 
wahrſcheinlich ganz verſchwinden dürften, da ſie an anderen Orten gezüchtet, 
in der zweiten Generation bedeutend größer werden. 

Obſchon Chihuahua jo weit von den großen Culturcentren entfernt und 
mit ſeinem weiten Wüſtenkranz jo ſchwer zugänglich iſt, ſo hat es in feinen 
Mauern in dieſem Jahrhundert doch ſchon zweimal fremdländiſche Soldateska 
beherbergt. 

Die Stadt wurde 1539 von Diego de Ibarra gegründet und führte 
urſprünglich den Namen Taraumara, ſpäter auch San Felipe el-Real, bis ſie 
von den Mericanern den indianiſchen Namen von heute erhielt, gleichbedeutend 
mit „Der Platz, wo Dinge verfertigt werden“; nun beſitzt aber Chihuahua nur 
die geringſten, beſcheidenſten Anfänge von Induſtrien, ſo daß ihr Name den 
Beweis liefert, wie wenig in den umliegenden Diſtrieten an Gewerben vor- 
handen iſt. Die beiden Invaſionen, von welchen ich ſprach, waren jene der 
Amerikaner im Frühjahr 1847 unter Oberſt Doniphan, welcher nach der jieg- 
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reichen Schlacht am nahen Sacramentofluß mit ſeinen Truppen hier einzog, 
und 18 Jahre ſpäter jene der Franzoſen. Aber die letzteren hielten es hier — 
wie man behauptet, weil ſie ſich ihre ohnehin ſchon durch ſpaniſchen Pfeffer 
ruinirten Zungen an der Ausſprache des Stadtnamens gänzlich ausrenkten — 
nicht jo lange aus, wie die amerikaniſchen Occupatlonstruppen, und mußten es 
geſchehen laſſen, daß Chihuahua noch während der Maximilianiſchen Herrſchaft 
der Regierungsſitz der Revolutionäre unter Juarez wurde. 
* ” 5 

Der Staat Chihuahua iſt als einer der ſilberreichſten Staaten des ſilber- 
reichen Mexico bekannt. Es ſind innerhalb ſeiner Grenzen 18 genau abgegrenzte 
Silberdiſtricte vorhanden, von denen einige der fortwährenden Raubzüge der 
Apachen wegen aufgegeben werden mußten, während heute noch 12 Diſtriete 
ertragfähige Minen beſitzen, was die Leiftungen der Münze hinlänglich beweiſen. 
Die etwa 15 bis 20 Kilometer von Chihuahua entfernten Minen von Santa 
Eulalia, über 200 an der Zahl, haben, wie Fröbel in ſeiner Schilderung des 
Staates Chihuahua bemerkt, von 1703 bis 1833 nicht weniger als 43 Mil⸗ 
lionen Mark Silber, gleich nahezu 1400 Millionen Mark deutſcher Reichs- 
währung, geliefert. Ueber 50 Schächte find an 200 Meter tief und haben Stollen 
von mehreren Kilometern Länge. Fröbel's Prophezeiung, daß dieſe zu ſeiner Zeit 
(in den Fünfzigerjahren) etwas vernachläſſigten Minen wieder einmal der 
Stadt zu erneuter Blüthe verhelfen würden, ſcheint ſich zu bewahrheiten, denn 
amerikaniſche Capitaliſten haben vor einigen Jahren die erforderlichen Maſchinen 
importirt, die inundirten Minen ausgepumpt, und die Ausbeute mit großem Ers 
folg wieder aufgenommen. Ich ſah ſelbſt in dem Bankhauſe von Me Manus & Co. 
in Chihuahua eine Silbermaſſe von der Größe einer Cocosnuß, welche aus den 
eigentümlichen Clavos (natürlichen Stiften und Drähten) gebildet war, und 
aus den einer amerifanifchen Geſellſchaft gehörigen Batopilas⸗Minen entſtammte. 
Während meines Aufenthalts in der Stadt traf gerade eine Conducta (Pack⸗ 
karawane) mit 60.000 Dollars reinem Silber von dort an, das Ergebniß eines 
einzigen Monats. Die Minen ſind etwa fünf Tagereiſen (per Maulthier) von 
Chihuahua entfernt, in der Sierra Madre gelegen. Ebenſo reich find die Dir 
ſtricte von Jeſus Maria, San Joſe, Parral und Cuſihuniriachie, welch letztere 
ſowohl von Wislizenius als auch von Fröbel beſucht und geſchildert 
wurden. Wislizenius verweilte 1846 über ſechs Monate in Cuſihuiriachie 
und bemerkt, daß damals ſehr wenig in den Minen gearbeitet wurde; heute iſt 
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es anders geworden. Auch hier haben die Amerikaner, durch den reichen Ertrag 
ihrer Minen von Nevada, Californien und Colorado kühn gemacht, die Minen⸗ 
diſtriete erworben, große Schmelzwerke errichtet und die Wiederausbeutung der 
ausgedehnten Erzlager übernommen. Die am Fuße der berühmten iſolirten 
Berggruppe Bufa grande (2380 Meter hoch) gelegene Stadt Cuſihuiriachie, 
welche 1846 nur mehr 2000 Einwohner zählte, ift heute wieder auf das Dop⸗ 
pelte angewachſen und der Ertrag der Minen iſt ein ſehr bedeutender, 
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as, 

ach ein paar intereſſanten Tagen in den Silberminen und den Schmelz. 
a werken hieß es weiter, denn die Bahn war mittlerweile bis nach 
Zacatecas, ein paar Hundert Meilen ſüdlicher, fertig gebaut worden. 

Große Terrainhinderniſſe ſtellten ſich dieſem gigantiſchen Eiſenbahnbau von 
El Paſo nach Mexico nicht entgegen. Humboldt behauptete mit Recht, daß man, 
die ganze Reiſe der Länge nach durch Mexico in einem Wagen ganz bequem 
unternehmen könnte. Was jedoch der Eiſenbahn Schwierigkeiten bereitete, war 
der Waſſermangel und die Feindſeligkeit der Mexicaner gegen die Invaſion der 
Gringos oder Amerikaner. Wie ſchon früher erwähnt, zogen ſich die elendeſten 
Elemente aus den amerikaniſchen geſetzloſen Grenzgebieten nach Mexico und 
hauſten dort — man könnte beinahe ſagen mit Feuer und Schwert — in 
ähnlicher Weiſe wie die Spanier vor vierhundert Jahren. Sie betrachteten 
Mexico wie etwa ein zweites Arizona, und die indianiſche Städte- und Dorf—⸗ 
bevölkerung als Vettern der wilden Indianerhorden nördlich des Rio Grande. 
Sie verfuhren mit den Mexicanern, als wären ſie Eroberer in einem feindlichen 
Lande, Frauen wurden geſchändet, Geld und Gut geraubt, und wer's nicht zu⸗ 
frieden war, bekam eine Ladung Blei hinter die Ohren. Allerdings wurden 
Viele unter ihnen dingfeſt gemacht und in die Calaboza (das mexicaniſche 
Gefängniß) geſteckt; aber das verſtärkte nur noch die gegenſeitige Erbitterung. 
Die Mehrzahl der Mexicaner iſt nicht ſchlimm oder bösartig, was immer 
leichtſinnige Reiſende über ſie ſagen mögen. In ihren Städten und Dörfern 
kamen ſeit Jahrzehnten nicht ſo viele Morde und Raube vor, wie ſeit der 
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Invaſion der Gringos innerhalb weniger Wochen. Deshalb haſſen ſie die Ein⸗ 
dringlinge und rächen ſich, wo fie können. Sie haben der Eiſenbahn den Krieg 
erklart, und wir harmloſe, nicht-amerilaniſche Paſſagiere mußten nun dafür 
büßen, wie wir nachher unter Lebensgefahr erfuhren. 

Die Hochebene, welche wir auf dem circa 150 engliſche Meilen langen 
Wege bis Ximenes, unſerer Mittagsſtation, durchfuhren, ſchien im Vergleich zu 
der Wüſtenfahrt durch das nördliche Chihuahna ein wahres Meſopotamien zu 
fein. Beſonders das weite Thal des San Pedro⸗Fluſſes und noch weiter jenes 
des Rio Conchos waren mit Maisfeldern und kleinen Baumwollplantagen 
bedeckt. Das Land nördlich dieſer Flüſſe iſt vortrefflicher, mit graugrünem 
Buffalogras bedeckter Prairieboden, auf welchem viele Tauſende von Rindvieh 
und Schafen weideten. Wo immer eine Senkung im Boden, ein kleines Flüßchen 
aus den benachbarten Bergketten Waſſer bringt, wuchert die Natur aufs üppigſte. 
Alles, was hier erforderlich iſt, um aus dieſen Steppen das fruchtbarſte Ackerland 
zu machen, iſt Waſſer. Zwiſchen den mitunter ganz ſtattlichen Cottonwood⸗ 
Bäumen neſtelten kleine Indianerdörſer, niedrige, ärmliche Adobehäuſer um die 
unvermeidliche Kirche herumgelagert, und ihrerſeits wieder umgeben von den 
aus kleinen Zweigen und Aeſten geflochtenen Corrals für das Vieh. 

An Weideländern fehlt es in dieſem anſcheinenden Wüſtengebiet wahr⸗ 
haftig nicht. Und wenn dieſelben auch gleich den großen Hochebenen Colorados, 
Neu⸗Mexicos und Nord-Ehihuahnas noch nicht jo ſehr von der vornehmeren 
Rindviehzucht mit Beſchlag belegt worden find, jo hat hier doch die allerdings 
um ein Bedeutendes genügſamere Ziege ein wahres Weideparadies gefunden. 
Da aber die Ziege an und für ſich kein übermäßig nutzbringendes Thier iſt, es 
ſei denn durch ſeine Milch als wirkliches Hausthier, oder als charakteriſtiſche 
Zierde der felfigen Squatter⸗Regionen des oberen New⸗Mork, jo fragt man hier 
umſomehr, was mit dieſen endloſen Heerden davon geſchieht, als man leiner 
ihrer Milch bedürfenden Menſchen gewahr wird und ſie überdies nur aus den 
ruppigſten, verkümmertſten Exemplaren des genus capra zuſammengeſetzt ſcheinen. 
Ein Blick auf den bekannten mexicaniſchen Nationalanzug gibt die Antwort 
darauf. Es find die Häute, um derentwillen dieſe Ziegen zu Tauſenden und 
Tauſenden getödtet werden und die, in einer Weiſe bearbeitet, daß fie völlig 
weich und bräumlichem Tuch ähnlich werden, den Stoff zu den Hoſen geben, 
an welche der Mexicaner ſo viel Schmuck wendet und auf die er, völlig 
unbekannt mit der bei anderen, vielleicht eultivirteren Nationen nicht ſeltenen 
Gepflogenheit, dieſes Kleidungsſtück auch den Frauen zu geſtatten, als ein 
Hauptabzeichen ſeiner Männlichkeit ganz beſonders ſtolz ift. 
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Gelegentlich überſchreitet jetzt die Eiſenbahn einen oder den anderen der 
kleinen Flüſſe, welche dem Rio Conchos zufließen, der ſeinerſeits wieder der 
größte mexicaniſche Tributar des Rio Grande iſt. Wo immer dies geſchieht, 
kann man auch die Acequia, den Bewäſſerungsgraben, in ihrer vollen Glorie 
ſehen, allerdings nicht ſo ſehr als eine Schönheit an ſich, als vielmehr in der 
Cultur, welche ſie ihrer Umgebung mittheilt. Meiſtens von hohen, klippigen und 
nackten Bergketten umgeben, liegen dieſe kleinen bewäſſerten Thäler und Fluß⸗ 
laufoaſen Nord⸗Mexicos in dem unwirthlich ſtarren Gebirgslande, wie grüne 
Juwelen in einer Faſſung von Bronze. Was der bewäſſerte Boden hier an 
Ernten aller Art hergibt, übertrifft alles Aehnliche, was man im großen Weſten 
der Vereinigten Staaten ſelbſt beiden Mormonen und in Süd Californien lennt, 
und die Bevölkerungen, die ſich in dieſen Thälern zuſammendrängen und hier 
noch in derſelben Manier wie einſt die alten Azteken ihren Unterhalt finden, 
find enorm. Hier kann man auch zuerſt die von den Enthuſiaſten einer großen 
mexicaniſchen Agriculturzukunft jo viel gerühmte Thatſache beobachten, daß Korn, 
Baumwolle, Weizen, Zuckerrohr, Gerſte und Tabat friedlich nebeneinander 
gedeihen. Häufig jagen die Ernten einander das ganze Jahr hindurch auf dem 
Fuß. Hier wird ein Korn- oder Gerſtenſeld abgeerntet, während dicht daneben 
eines gerade angeſät wird. Die Baumwolle, die hier wächſt, thut dies ohne jede 
Nachhilfe, aber da ſie perennirt und zum Baum gedeiht, wird ihre Faſer 
immer kürzer und ſchlechter, und da man die Felder nur in ſechs oder acht 
Jahren einmal niederſchlägt und durch neue Anpflanzungen erſetzt, jo ift einſt⸗ 
weilen leine Ausſicht, daß die in fo ſchlaraffenmäßiger Weiſe gezogene Baum⸗ 
wolle ſobald mit derjenigen des Vereinigten Staaten⸗Südens wetteifern wird. 
Für den localen Bedarf iſt fie natürlich ein ebenſo großer Segen, wie der hier 
gewonnene Zucker und Tabak, obgleich der letztere kunſtgerecht in den wärmeren 
Strichen der tierra caliente und tierra templada gebaut, ſchon jetzt ein 
empfindlicher Concurrent des Edelgewächſes von Cuba iſt. 

Der eben beſchriebenen, durch die Bewäſſerungsverhältniſſe dieſer nörd⸗ 
lichen Staaten Mexicos herbeigeführten daſenartigen Vertheilung der Bevöl⸗ 
kerung entſprechend, drängt ſich die letztere vorzugweiſe in einzelne, durch un⸗ 
fruchtbare Striche voneinander geſonderte Communitäten zuſammen. Von der 
Eisenbahn mit ihren ſchnell dahinſauſenden Zügen aus iſt die Beobachtung 
dieſer Erſcheinung unterhaltend genug. Da breitet ſich vor dem Reiſenden ein 
nackter Gebirgszug, eine öde Meſa, ein grimmiges Felſenlabyrinth oder ſonſt 
eine „ſchöne Gegend“ aus, die ſich wie der Inbegriff aller Unfruchtbarkeit oder 
Unbewohntheit ausnimmt. Aber nicht lange, und der Zug beſchreibt eine Curve 
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oder ſchneidet in einem Canon mitten durch dieſe Unwirthlichkeit hindurch, und 
wie mit einem Zauberſchlage erſchließt ſich vor der Yocomotive ein dicht bevöl⸗ 
fertes und entſprechend angebautes Thal, das wie aus einer anderen Welt 
hierher gefallen zu ſein ſcheint. Auf dieſe Weiſe werden im Laufe von wenigen 
Stunden das Floridathal, die reichen Weidegründe des Ximenesdiſtricts, die 
Lagunengegend von Lerdo und Jimulko — alles ſchon im Staate Durango — 
durchſchnitten. Und während der Mexicaner hoch und theuer darauf ſchwört, 
daß dies ſeinem Geſchmack nach ein ſchönes und ein gutes Land ſei, kommt der 
Fremde, angeſichts dieſes beſtändigen Wechſels von troſtloſer Hochlandsſterilität und 
wohlbebauten und ebenſo bevölkerten Agricultur-Enclaven nicht aus der Uns 
gewißheit heraus: ob dies nämliche Land reich, arm, ſchön, häßlich oder was 
ſonſt es eigentlich ſei. Es iſt eben, wie ſchon mehrfach betont wurde, die Mög- 
lichteit einer künſtlichen Bewäſſerung, von der hier im Norden Mexicos, wie 
in den verwandten Territorien des Unions⸗Südweſtens, alles abhängt. Sie 
erklärt das Räthſel dieſes beſtändigen Wechſels. Sie eröffnet aber auch jetzt, 
da mit der Eiſenbahn eine neue Zeit in dieſe Gebiete eingedrungen iſt, die 
Ausſicht auf eine Erweiterung der bisherigen Irrigationsvorrichtungen durch, 
das Graben arteſiſcher Brunnen, von denen das bisher auf den beſcheidenen 
eigenen Verbrauch beſchränkte Bedürfniß dieſer nordmexieaniſchen Ackerbau⸗ 
gemeinden nichts gewußt hat. 

Der bedeutendſte Ort während unſerer tagelangen Eiſenbahnfahrt bis 
Lerdo, 300 engliſche Meilen ſüdlich von Chihuahua, war Santa Roſalia, das 
ſich mit ſeinen weißen Häuſern und ſeiner blendend weißen Kirche auf einem 
Berge prachtvoll gelegen, ſchon aus weiter Ferne zeigte. Wie wohlthuend war 
es, in dem den Fuß des Berges beſpülenden Rio Conchos ſogar Waſſer zu 
finden! Welche Seltenheit im nördlichen Mexico! Ich möchte wahrhaftig gern 
wiſſen, was die Mexicaner zu einem Greenwich-Fiſchdiner ſagen würden — ſie, 
die in ihren waſſerloſen Steppen von der Exiſtenz der Fiſche vielleicht gar 
keine Ahnung haben. 

Ich benutzte den zweiſtündigen Aufenthalt in dem am Zuſammenfluſſe 
des Rio Conchos und Rio Florida gelegenen Santa Roſalia, um die auf den 
Anhöhen neſtelnde, etwa 10.000 Einwohner zählende Stadt zu beſuchen. Be⸗ 
ſonders Sehenswerthes iſt hier eigentlich nichts, es ſei denn die hübſche Plazuela 
mit ihren Blumen, ihren klaren Waſſergräben und zahlloſen Singvögeln, wor⸗ 
unter viele Mockingbirds (Spottvögel). Etwa 5 Kilometer von der Stadt 
befinden ſich die wenigſtens in Mexico berühmten Aguas Calientes von Santa 
Roſalia, heiße Schwefelquellen, ſechs an der Zahl, deren beträchtliche Waſſer⸗ 
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mengen unter einer weißen kalkigen Wand emporſprudeln. Jede einzelne 
wird in eine etwa 10 Fuß große, aus Lehmziegeln hergeſtellte Umwallung 
geleitet, deren Boden für das Bad um einige Fuß vertieft iſt. Das iſt 
vorläufig das ganze Bade-Etabliſſement. Aber die Amerikaner werden es nicht 
lange in dieſer Urſprünglichkeit belaſſen, und bald dürften ſich über den, wie 
man ſagt ſehr heilkräftigen Quellen moderne Hotels und hübſche Badehäuſer 
erheben. 

Station Ximenes! Twenty minutes for dinner! Wir waren in 
Kimenes angekommen. Weit und breit kein Haus, kein Baum. Ximenes, wenn 
ein ſolcher Ort überhaupt exiſtirte, mußte mehrere Meilen von der Bahn ent⸗ 
fernt liegen. Ringsum wieder nichts als Cactuswüſte, denn wir waren an der 
Grenze des fruchtbaren Landes angekommen, an jener Stelle, wo die nord» 
mexicaniſche Wüſte, Bolſon di Mapimi genannt, ſich in ſüdweſtlicher Richtung 
bis an die Felſengebirge zieht. Ganz wie in den nordamerikaniſchen Prairien 
ſtanden auf den Geleiſen Gringos umher, mit geſpreizten Beinen, die Hände 
in den Taſchen, den Revolver im Gürtel, gleichgiltig Tabak kauend, und zeit⸗ 
weilig Verſuche unternehmend, den Tabakſaft in hohem Bogen über die Yoco- 
motive hinwegzuſpritzen. Ein Gringo im Schurzſell ſchlug den Mittagsgong, 
das Zugsperſonal verließ den Zug, es war offenbar Mittagsſtation, aber wo 
war das Dining⸗Room? Wo das Stationsgebäude? Du ſchwere Noth! Da 
ſtanden auf einem Seitengeleiſe inmitten der Wüſte unter den glühendſten 
Sonnenſtrahlen zwei alte Viehwaggons hintereinander, durch ein loſes Brett 
miteinander verbunden. Durch die breite Eingangsthür, durch welche in der 
Glanzzeit des Waggons ſtattliche Ochſen ſtolzen Schrittes ein und aus mars 
ſchirten, begaben wir uns in den Waggon, der als „Dining⸗Room“, als 
„Comidor“ eingerichtet worden war. Einige Bretter, auf leeren Fäſſern ruhend, 
dienten als Tiſch, leere Biscuitkiſten als Sitze. Der zweite Wagen diente den 
zwei (deutſchen) Reſtaurateuren als Küche und Wohnung. In einer Ecke des 
Waggons ſtand ein Waſſerfaß, aus welchem die Durſtigen mittelſt eines roſtigen 
Metalllöffels ihren Durſt ſtillten. Im Salle à manger ſtanden große Schüſſeln 
mit allerhand übrigens vortrefflich zubereiteten Speiſen mit Zulagen bereit. 
Aber halt! Pay first if yon please! Die Bezahlung eines Silberdollars 
ermächtigte uns zur Theilnahme an dem Mahle. 

Während wir alſo auf den Kiſten ſaßen und mit Federmeſſern, Reiſe⸗ 
beſtecken, Dolchen oder „Bowie⸗Knifes“ unſere Biſſen aus der gemeinſchaft⸗ 
lichen Schüſſel fiſchten, hörten wir vom Süden her einen Zug heranbrauſen. 
Hurrah! Es war der erſte Eiſenbahnzug, welcher von Zacatecas, nur etwa 
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400 engliſche Meilen von Mexico entfernt, ununterbrochen nordwärts bis El 
Paſo fuhr. Einige Dutzend Paſſagiere, zumeiſt Amerikaner, entſtiegen dem Zuge 
und drängten ſich in unſeren „Speiſeſaal“, Andere ſchüttelten draußen wahr⸗ 
haftig fingerdicken Staub und Sand von ihren Kleidern und huſteten ihn aus 
ihren vertrockneten Kehlen. Uff! Neugierig tauſchten nun Nord und Süd ihre 
Erfahrungen und Erlebniſſe aus. Die neuen Ankömmlinge waren zumeiſt ſpe⸗ 
culative Hankees: Mineure, Goldſucher, Abenteurer, welche in Erwartung der 
nun bald fertigen Eiſenbahn per Schiff über Vera Cruz nach Mexico voraus⸗ 
geeilt waren und ziemlich enttäuſcht den erſten Zug benutzten, um auf dem 
Landwege nach „The States“ zurückzukehren. Sie hatten noch etwa hundert 
Meilen in der mexicaniſchen Diligence zurücklegen müſſen, auf welcher Strecke 
die Bahn noch nicht fertig war. Welche Flüche! Welche Collection von Schimpf⸗ 
wörtern auf die Mexicaner, die Poſtwagen, die Briganten, die elenden Wege, 
das noch elendere Futter! Am allerärgſten wurde über die Wüſtenfahrt geſchimpft, 
welche fie eben überſtanden hatten. Ihre ſtaub⸗verſtopften und vertrockneten 
Kehlen geſtatteten es nicht, kräftig zu fluchen, wie es anſtändige Gringos in 
Arizona und Texas thun. Nein, es waren langgezogene leiſe Ergüſſe, die ſich 
wie dünne Spinnenfüden aus ihrer überfüllten Fluchdrüſe ſponnen. Ah! und 
Oh! Wie glücklich wären fie, bald wieder nach Vankeeland zu kommen! Mexico 
iſt kein Land! „is no country!“ Kehrt lieber um, liebe Freunde! geht nicht 
weiter! Als fie uns aber dazu nicht bewegen konnten, gaben fie uns noch gute 
Rathſchläge auf den Weg. „Look here, young friend”, meinte Einer zu mir, 
nehmt Euch eine Decke nach Lerdo mit, denn Ihr müßt auf der Erde unter 
freiem Himmel übernachten. Und — laßt's Euch gejagt fein — cock your 
pistol, fpannt Euren Revolver. 

„All aboard! Einſteigen, weiter!“ In Bezug auf die Wüſte hatten ſie 
wahr geſprochen, die Guten, denn ein elenderes Stück Erde als die Wüſte 
zwiſchen Ximenes und dem 150 Meilen ſüdlich gelegenen Villa Lerdo 
gibt es ſchwerlich anderswo. Der Staub, durch die raſche Dampffahrt aufs 
gewirbelt, drang Wolken gleich in unſeren Waggon und bedeckte unſere Kleider, 
Värte, Augenlider in dicken Schichten. Zwiſchen den Zähnen verſpürten wir den 
Sand und das Athmen verurſachte die größten Schwierigkeiten. Von der Gegend 
war nichts zu ſehen, denn der Staub umwirbelte alles. Dazu die drückendſte 
mexicaniſche Mittagshitze, von der man ſich ſchwer einen Begriff machen kann, 
und die um ſo unerträglicher war, als die Staubſchicht alle Poren unſeres 
Körpers verſtopfte, alles vertrocknete. So hieß es ſieben lange Stunden zubringen. 
Ich hatte glücklicherweiſe einen hinreichenden Vorrath Orangen und Citronen 
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bei mir, an denen ich unaufhörlich ſaugte. Ich habe mehr Orangen in meinem 
Leben nicht verzehrt. 

Es iſt ein unausſtehliches Gefühl, wenn die Zunge wie ein hölzerner 
Glockenſchwengel im Munde baumelt, anders läßt es ſich nicht beſchreiben. Nur 
zeitweilig hielt der Zug, um die Locomotive trinken zu laſſen, dann ließ auch 
der Staub nach, wir ſchüttelten uns ab und ſchöpften ein wenig heiße trockene 
Luft, die über den Ebenen zittert. Wehe den Karawanen, welche dieſe Wüſte 
durchziehen, wenn Stürme den feinen Sand aufwirbeln und neben allen indi⸗ 
viduellen Qualen auch noch den Ausblick nach der allernächſten Umgebung ver⸗ 
ſperren! Gegen Abend kamen wir in eine beſſere Gegend. Die Sand- und 
ſchneeweißen Alkaliſteppen des Lagunendiſtriets wichen ſteinigem Boden, auf 
welchem ſich die ſeltſamſte, eigenartigſte Stachelvegetation Mexicos zeigte. Ueber 
die verſchiedenen Cactusgewächſe, welche den Boden hier auf viele Dutzende 
Meilen dicht bedecken, erheben ſich die häßlichen, ſchwarzen borſtigen Kronen der 
Nuccapalme mit ihrem plumpen, vielverſchlungenen Gezweige, auf welchem die 
ſtruppigſten Blattbüſchel ſitzen. Sie find die Struwelpeter des Pflanzenreiches. 
Meilenweite Wälder dieſer unbrauchbaren, unſchönen Pflanze ziehen ſich längs 
der Bahn hin, aber doch keinen Schatten ſpendend, denn ihre Kronen ſind zu 
klein. Manche dieſer Bäume erheben ſich auf 8 bis 10 Fuß bei 2 bis 
3 Fuß Durchmeſſer. Der dünnſte Zweig iſt noch immer einen halben Fuß 
dick. Die gewöhnlichſte Pflanze iſt jedoch der Blättercactus, priekly pear, 
der hier auch ſchon zu hohen Bäumen emporwächſt. Wie richtig, daß ſich ein 
Zweig dieſer Pflanze im mexicaniſchen Wappen befindet! Wie richtig auch die 
Schlange darauf, aber der Adler, der dieſe Schlange im Schnabel hält, paßt 
in das Wappen keineswegs. 

Wo immer die periodiſchen Wüſtenflüſſe des Hochplateaus zeitweilig 
Waſſer hinbringen, findet man auch ſchon in dieſen Breitengraden die eigent⸗ 
liche Nationalpflanze Mexicos, die Agave, mit ihren breiten, dicken, ſchön 
geſchwungenen Blättern und auf hochaufgeſchoſſenen Stengeln ſitzenden Blühen. 
Was die Palme für den Orient, das iſt die amerikaniſche Alok, die Agave, 
für das Hochplateau von Mexico, ebenſo nutzbringend, ebenſo allgemein, wenn 
auch weniger ſchön. Hier unter dem 25. Breitengrade find fie freilich noch ſpärlich 
zu finden, im Vergleich zu den Millionen Agaven auf dem Plateau von 
Anahuaec, weiter gegen Süden. Auch der ſchon früher erwähnte Mesquite wird 
jetzt häufiger und erreicht ganz reſpectable Baumgröße. 

Nur der Menſch fehlt noch immer! Der Herr der Schöpfung iſt hier 
ungemein ſpärlich geſät und noch dazu in recht verkümmerten Arten. Ueberall, 
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wo uns Seitengeleiſe, Waſſertanks, Gebälfe und alte Blechbüchſen den Ort 
anzeigten, wo eine Station gegründet werden ſoll, ſahen wir auch ein oder 
zwei Dutzend des elendeſten Indianergeſindels, ebenſo verwahrloſt und halb⸗ 


Auf dem Hochplateau. 


nackt, wie die lieblichen Apaches und Pumas in Arizona. Nur ſelten kommt 
irgend ein Caballero von dem weit abſeits am Rande der Cactus wüſte gelegenen 
Rancho herbeigeritten, auf ſtolzen Pferden, wie ein Centaur mit ihnen ver⸗ 
bunden, und ſtets ein Arſenal von Waffen mit ſich führend. Die zahlreichen, um 
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die Halteſtellen herumſtreichenden Hunde, Vetter der Schafale, attaquiren gewöhnlich 
dieſe Caballeros, allein ein Wurf mit dem Laſſo von deren geſchickter Hand 
zerſchmettert den Schädel des einen und verjagt die anderen. Dann laſſen ſie 
das Pferd vor den „Gringos“ ein wenig pirouettiren, und fort geht es wieder 
über die Steppe, im ſauſenden Galopp nach dem Rancho zurück. Mit einem 
Fernglaſe ſehen wir dort wohl auch ſtattliche Herden von Schafen und Rindern, 
aber die Bahn konnte dieſen Ranchos nicht folgen. Sie wählte den kürzeſten Weg 
quer durch die Wüſte. 

Endlich, ſpät am Abend, nach einer der elendeſten Fahrten, die ich je 
unternommen, erreichte der Zug Villa Lerdo, wo wir Nachtlager machen ſollten. 
Ich ſah auf der Karte bei Lerdo ein ganz reſpectables Ringelchen. Dazu der 
Name „Villa“ Lerdo und dachte mir, wir würden wohl hinreichende Unterkunft 
finden. Aber die „Stadt“ lag einige Meilen von der Station entfernt, und 
der Weg dahin führte durch weißen, fußtiefen Wüſtenſtaub. Ueberdies wollte 
ſich keiner meiner Reiſegenoſſen durch die finſtere Nacht nach dem Orte wagen. 
Mexicaniſche Briganten ſind zwar in der Regel ſehr höflich, aber deshalb 
ziehen ſie Einem doch die Haut vom Leibe. Alſo auf der „Station“ geblieben. 
Aber wo ſchlafen? In den Waggons? Das war ausdrücklich verboten, denn 
dort machte ſich's das Zugsperſonal bequem. Weit und breit nichts als die 
ſandige Wüſte. Nur einige Hundert Schritte von den Geleiſen erheben ſich 
einige Reiſigbuden oder vielmehr Flugdächer, in welchen Lichter brannten. Eine 
dieſer Buden führte in großen, durch eine Lampe erleuchteten Lettern die Auf⸗ 
ſchrift „Restaurant Francais”. Vielleicht finden wir dort Ruhe. Alſo vor⸗ 
wärts, ſieben Mann hoch! Das Maison dorée von Lerdo war, wie geſagt, 
eine nach zwei Seiten offene Bude, mit Reiſig und Palmblättern eingedeckt. 
Eine elende, rauchige Fettlampe erhellte das Innere. Auf einem langen Tiſche 
ſtanden die Speiſen, deren Schilderung man mir erlaſſen möge. 

Ein baumlanger Franzoſe, den Revolver im Gürtel, ſtand an der Thüre. 
Entrez, Messieurs. Pare usted aqui, Senores aqui es el comidor. Wir 
traten ein, denn der Hunger überwand allen Abſcheu. Vous &tes frangais? 
Oui, Senor, Lyonnais. Republicain? Dam, je suis Royaliste, mais c'est 
egal, donnez-moi à manger, für welche politiſche Erklärung dieſer Lyoneſer 
Galgenſtrick mir einen Peſo abverlangte. Als wir Platz nehmen wollten, ſah 
ich erſt, daß nicht nur die Bänke, ſondern auch der Boden von ſchlafenden 
Yanfees beſetzt waren und ich nur durch ein Wunder nicht auf ſie getreten 
war. Es war wohl zu überlegen, ob man den langen Texaner auf der 
Bank wecken ſollte. Ich ſchlug ihm auf den Rücken. Halloh! Landsmann, laßt 
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uns 'mal zum Futter! Der Kerl fuhr auf, als ſteckten die Gendarmen hinter 
ihm, aber er machte gutwillig Platz, als er uns ins Geſicht ſah. 

Es war finſtere Nacht, als wir zur „Station“ zurückkehrten. Neben den 
Geleiſen lag eine Anzahl Mexicaner, in ihre Sarapes gehüllt, im Sande. 
Meine Collegen thaten desgleichen, ich aber ſchlich mich ſachte in den Waggon. 
Für zwei Peſos erhielt ich ein lauſchiges Schlafplätzchen neben dem Locomotiv⸗ 
heizer. Ich war an das Puſten des eiſernen Roſſes zu ſehr gewöhnt, als daß 
mich das bißchen Schnarchen viel am Schlafen gehindert hätte. 


Heſſe⸗Wartegg. Mexico. 4 


VI. 
Bariendas und Bariendados im nördlichen Mexico, 


mexicaniſchen Ackerbau und mexicaniſche Viehzucht in ihrer ganzen 
Seltſamkeit kennen lernen will, der muß ſich nicht, wie die meiſten 
e Reiſenden im Lande der Azteken, mit einem Beſuch der Haupt⸗ 
ſtadt und ihrer ſchönen Umgebung begnügen; auch nicht mit der gebräuchlichen 
Reiſe in die tropiſchen Gebiete des Südens und in die hohen Gebirgsketten 
der Sierras. Er muß über das Hochplateau von Mexico, etwa 1000 Kilo⸗ 
meter weiter nördlich wandern, weit über die Höhenzüge von Zacatecas und 
San Luis Potoſi hinaus, bis er in die Steppen von Durango und Chihuahua 
kommt. Dort iſt das eigentliche Gebiet der Haciendados, zu deutſch Groß⸗ 
grundbeſitzer, aber viel eher könnte man ſie als Könige bezeichnen, Könige in 
Bezug auf die Größe ihres Reiches, auf ihre Allmacht, ihren Reichthum, ihre 
Unabhängigkeit. Das ganze Land zwiſchen der texaniſchen, durch den großen Rio 
Grande del Norte gebildeten Grenze und der Stadt Chihuahua, dieſem Tim⸗ 
buktu der mexicaniſchen Sahara, eine Strecke von etwa 10.000 Kilometer Aus- 
dehnung, gehört etwa einem halben Dutzend, Haciendados“. Von El Paſo del Norte, 
der amerikaniſchen Grenzſtadt, bis nach den Medanos, den wandernden Sand⸗ 
bergen von Samalayucca, gehört das Land Don Innocente Ochra, von Candelaria 
bis Ojo Calienta ift der feudale Herrſcher Don Samaniego, und von Chivalito 
nach Sauz der Don Enriquez Müller, ein biederer Deutſcher, der vielleicht 
ein größeres Fürſtenthum ſein Eigen nennt als der Herrſcher von Schaumburg⸗ 
Lippe. Seine Nachbarn ſind Eigenthümer von Länderſtrecken, die ſich mit den 
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Staaten Anhalt und Waldeck an Flächeninhalt vergleichen laſſen. Südlich von 
Chihuahna fuhr ich die erſten 50 Kilometer quer durch die Hacienda des 
Schor Horcaſitas, und nachdem wir die Santa Eulaliaberge paſſirt hatten, 
erreichten wir das 300 Quadratkilometer große Reich des Senor Mac Manus, 
Bankier in Chihuahua. Auf all dieſen Hacienden find Zehntauſende Morgen 
Landes mit Feldfrüchten, Mais und Weizen, bebaut, und Heerden von Hundert 
tauſenden Köpfen weiden, in kleine Abtheilungen getheilt, auf den unendlichen 
Steppen. 

Wer ſich auf einer Landlarte Mexicos dieſe Fürſtenthümer ſuchen will, 
wird dies vergeblich thun, denn zwiſchen den Staaten Chihuahua und Coahuila 
wird man bis an die texaniſche Grenze hinauf einen großen, weißen Fleck 
finden, auf dem wohl ein paar Städteringelchen und ein paar Seen verzeichnet 
ſind, aber ſonſt nur die Bezeichnung „Wüſtenland“ und weiter ſüdlich die 
räthſelhaften Worte „Bolsom de Mapimi“. 

Und in der That, das mittelſte Becken des großen Haciendendiſtrictes 
von Nord⸗Mexico iſt größtentheils eine weiße, troſtloſe, öde Salzwüſte auf Tauſende 
Kilometer in der Runde, ohne die geringſte Vegetation, ohne Baum, Strauch, 
Grashalm, ohne jedwede Spur von Menſchen⸗ und Thierleben. Kaum dürften 
im Laufe der Jahrhunderte ein Dutzend Menſchen diefe Wüſte durchquert haben. 
Die heiße Luft zittert dort über den weißen, das Auge ſchmerzhaft blendenden 
Salzflachen, nur von weiten, ſteinigen, den größten Theil des Jahres ganz 
vertrockneten Flußläufen unterbrochen. Folgt man dieſen ſtromabwärts, ſo gelangt 
man trockenen Fußes mitten in die auf der Landkarte verzeichneten Seen, denn 
fie enthalten nur zur Zeit der Regengüſſe Waſſer, während fie in den heißen 
Sommermonaten zu verhältnißmäßig kleinen Lachen zuſammenſchrumpfen und 
den Seeboden als weiße, mit Salzkryſtallen bedeckte trockene Fläche zurücklaſſen. 
Man darf alſo den Landkarten des nördlichen Mexico nicht trauen; in der 
Regenzeit wird man an Stelle der als Heine Flüßchen verzeichneten Waſſer⸗ 
läufe mächtige, alles verheerende, alles überſchwemmende Ströme und die 
Sten, in welche fie ſich ergießen, als kleine Binnenmeere vorfinden. Zur 
Sommerszeit jedoch wird man ſelbſt in den größten dieſer Flüſſe vergeblich 
nach einem Tröpfchen Waſſer fahnden. 

Dies gilt von all den Flußgebieten der auf der Landkarte verzeichneten 
Seen, von der Laguna del Carmen nördlich von Chihuahua, ſowie auch von 
dem Seendiſtricte ſüdlich des „Bolsom de Mapimi” genannten Wüſtenlandes, 
von der Laguna de Tlahualila, Laguna del Muerto u. ſ. w. In früheren 
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geweſen fein, weil die Sierras, von welchen ſie den Abfluß bildeten, mit Wäl⸗ 
dern bedeckt waren. Dieſe find nun größtentheils verſchwunden und mit ihnen 
auch die Reſervoirs, welche das ganze Jahr über Waſſer enthielten und es all⸗ 
mählich in die Flüſſe ablaufen ließen. Wahrſcheinlich wurden ſie von den In⸗ 
dianern zu Jagdzwecken und aus Nachläſſigkeit verbrannt. Die ſubtropiſchen 
Regengüſſe wuſchen bald den humusreichen Waldboden von den Gebirgen 
herab auf die Steppen, die weiten Ebenen, welche die Flüſſe des Hoch⸗ 
plateaus vor ihrem Eintritt in die Salzwüſten durchſtrömen, ſind nichts als 
eine Ablagerung feinſter Marſcherde. Früher mochten die Lagunen der Wüſlen 
auch noch eine viel größere Ausdehnung gehabt haben, denn heute noch tragen 
einzelne tiefliegende Strecken der Flußthäler, obſchon fie ganz trocken liegen, 
den Namen Laguna. 

Dieſe weiten Flußthäler nun find es, welche auf den einzelnen Hacienden 
den fruchtbarſten Ackerboden liefern, ſo fruchtbar, daß bei hinreichender Be⸗ 
wäſſerung die Ernte das 400- bis 50 0fache der Ausſaat an Mais beträgt, daß 
Baumwollſtanden fünf Jahre lang von Auguſt bis December Ernten geſtatten. 
Die Baumwolle bildet in dieſen Hacienden das Hauptobject des Anbaues, und 
aus einem Diſtriet, jenem des Nazasfluſſes, werden jährlich allein an 25.000 
bis 30.000 Ballen Baumwolle exportirt. Die zwiſchen den Flußthüälern 
gelegenen Theile des Hochplateaus, ſogenannte Meſas, ſind an den Oſtabhängen 
der Sierras bis an die Grenze der Wüſte, alſo in einer Breite von 50 bis 
200 Kilometer, mit rauhem, hartem Weidegras bedeckt, das für die Viehheerden 
vorzügliches Futter abgibt. Wenn alſo auch an dem nördlichen Theil des mexi⸗ 
caniſchen Hochplateaus wohl eine Viertelmillion Quadratkilometer Wüſtenland 
ſein mögen, ſo iſt dieſes jedoch gegen die Gebirge zu, die es auf drei Seiten 
umfaſſen, von einem breiten Gürtel Acker- und Weideland umgeben, das zus 
ſammen wohl auch eine Viertelmillion Quadratkilometer betragen mag. Dieſes 
letztere iſt nun das eigentliche Land der Haciendas, dieſer Rittergüter oder 
Fürſtenthümer, die aus der altſpaniſchen Feudalzeit bis auf den heutigen Tag 
faft unverändert geblieben find. Im ganzen Lande kann man den Charakter 
eines mexicaniſchen Gentleman, wie er vor Zeiten war, nicht ſo gut kennen 
lernen, wie unter den großen Grundbeſitzern, die ſeit Generationen auf ihren 
Hacienden leben, abgeſchloſſen von der Außenwelt und unberührt von dem 
modernen Hauch, dem politiſchen und geſellſchaftlichen Leben der Gegenwart, das 
wohl ſchon bis in die mexicaniſchen Städte, aber nicht über dieſelben hinaus 
gedrungen iſt. Wohl iſt es wahr, das Leben eines ſolchen Haciendafürſten iſt 
das eines Eremiten, aber es hat doch ſeinen eigenen Reiz. Dieſen Hacienderos 
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mangelt es vollſtändig an Geſellſchaft, an Berührung mit der Außenwelt, für 
viele Stunden im Umkreiſe ſeiner Beſitzung gibt es vielleicht keinen anderen 
Wohnſitz als ſeinen eigenen; das nächſte elende Indianerdorf mag eine halbe 
Tagreiſe entfernt und auch nur über die unwegſamſten Pfade zu erreichen ſein. 
Der Haciendado ift hier der König über alles Gebiet, jo weit fein Auge reicht, 
der unumſchränkte Gebieter ſeiner Diener und indianiſchen Arbeiter. Es gibt 
in der alten Welt wohl keinen Monarchen oder Herrn, der ſich gleicher Uns 
abhängigkeit erfreut, wie der mexicaniſche Großgrundbeſitzer; aber nur wenn er 
auf feiner Hacienda geboren und großgezogen wurde, wird er dieſe Unab⸗ 
hängigkeit, dieſes wilde, rauhe Leben genießen, das vielfach an jenes der Ritter 
im Mittelalter erinnert. Wie dieſe ihre ſeſten Burgen hatten, jo find auch hier 
die Haciendas burgartige Höfe, mit Ringmauern und feſten Thürmen, mit Zug⸗ 
brüden und Gitterthoren. Sie waren bis auf die neueſte Zeit eine Nothwendigleit, 
denn nicht ſelten wurden dieſe Hacienden von wilden Indianerſtämmen, haupt⸗ 
ſächlich von Banden der blutdürſtigen Apachen und Comanches, hinterliſtig übers 
fallen, ausgeraubt und ihre Inſaſſen mit Weibern und Kindern in die Gefangen⸗ 
ſchaft geſchleppt. Ich traf ſelbſt noch auf mancher Hacienda weiße Diener oder 
Arbeiter, die als Kinder gefangen genommen und unter den Indianern großgezogen 
wurden, bis ſich ihnen eine Gelegenheit bot, den letzteren wieder zu entſchlüpfen “). 

Das fruchtbarſte Land und die reichſten Hacienden find wohl am Rio 
Parral, Rio Florida und Rio Nazas zu finden, mit mehrere Fuß tiefem, 
unerſchöpflichem Humusboden, der des Düngers nicht bedarf, um reiche 
Ernten zu geben. Da es auf dem Hochplateau von Mexico nur ſelten 
reguet und auch das nur ausſchließlich während der Sommermonate Juli, 
Auguſt und September, jo find die Ackerbauer auf künſtliche Bewäſſerung 
angewieſen. Würde es auf dem Hochplateau häufiger und regelmäßiger regnen, 
ſo wäre Mexico wohl eines der fruchtbarſten Länder beider Hemiſphären. 
Aber auch mit der zu hoher Vollendung gelangten Irrigation können zwiſchen 
Mai und October zwei Maisernten gezogen werden. So hat man es beiſpiels⸗ 
weiſe am Nazasfluß verſtanden, durch ein weitverzweigtes Netz von Haupt⸗ 
und Nebencanälen, Wehren und Schleuſen die Waſſermaſſen des Fluſſes für 
weite Länderſtrecken nutzbar zu machen, die ſonſt Steppe geblieben wären. Die 
Mexicaner ſind in Bezug auf Irrigation wahre Meiſter und kaum dürfte 
ein Tröpflein Waſſer unbenutzt ſeinen Weg von den Bergen nach den 
Salzſeen in der Wüſte finden. Die ſtrengſten, von Spanien herübergebrachten 
Geſetze regeln das ganze Irrigationsſyſtem, und wenig wird hierzulande in 
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größerer Achtung gehalten und beſſer geſchützt, als dieſe fruchtſpendenden 
Canale. 

Herr Kuno Franle liefert über die Haciendas in dem fruchtbaren Gebiet 
des Rio Nazas folgende hübſche Schilderung, die gleichzeitig mit meinen Reife 
berichten vor einigen Jahren im „New⸗Norker belletriſtiſchen Journal“ erſchien. 

„Etwa unter dem 26,9 nördl. Breite tritt der Rio Nazas, der ber 
deutendſte Fluß des Staates Durango, aus den Gebirgszügen, welche dem 


Hausdaltung der Hirten. 


oͤſtlichen Abhang der Sierra Madre vorgelagert find, auf die mittelmexi⸗ 
caniſche Hochebene hinaus. In den Sommermonaten vertrocknet er faſt 
ganz. Daß er aber eine ganz reſpectable Waſſermacht iſt, ſieht man auch 
dann an ſeinem ſtellenweiſe 3 bis 4 Kilometer breiten Bette, und in der 
That führt er im Frühjahr und Herbſt nach heftigen Schauern zuweilen eine 
brandende See mit ſich, die meilenweit über das Land brauſt. Vor Zeiten 
ſcheinen noch weit bedeutendere Waſſerkräfte thätig geweſen zu ſein, dem Ge⸗ 
birge ſeine Humusſchichten zu entführen; denn die Ebene, welche der Rio Nazas 
in feinem weiteren Laufe durchſchneidet, iſt nichts als eine Ablagerung feinfter 
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Marſcherde, die ſich in ungefähr meridianaler Richtung und in einer Ausdehnung 
von circa 400 Quadratmeilen nordwärts erſtreckt, wo fie an der Wüſte von 
Mapimi ihre Grenze findet. Der Name Laguna, den dieſes weite Terrain noch 
heute trägt, hält die Erinnerung an die Entſtehung desſelben aus dem Waſſer 
deutlich genug feſt. 

Vor etwa 50 Jahren war dies fruchtbare Land noch ſo gut wie unan⸗ 
gebaut. Es war in den Händen weniger Großgrundbeſitzer, die ſich darauf 
beſchränkten, auf den endloſen Flächen ihr Vieh weiden zu laſſen. Hie und da 
erhob ſich ein einſamer Hof, burgartig gegen Indianerüberfälle geſchützt, die 
Wohnung des Verwalters, während die Hirten ſelbſt mit ihren Heerden nomaden⸗ 
artig umherzogen. Weithin nichts als hohes Gras und Mesquitegeſtrüpp, 
letzteres vortreffliche Schlupfwinkel für wildes Geſindel bietend. Noch jetzt ſind 
die älteren Herrenhäuſer auf dem Lande mit Thurm und Schießſcharten ver⸗ 
ſehen, und auf Hügeln aufgeworfen oder in Felſen gehauen erblickt der Reiſende 
nicht ſelten kleine Bruſtwehren und Verſchanzungen. Dies erinnert an jene 
Zeiten, wo es nichts Seltenes war, daß ein wilder Indianerſtamm aus den 
Bergen hervorgebrochen kam und mit dem Raub von Weibern, Kindern und 
Vieh wieder davonjagte. Aus dem Munde von Leuten, die ihre Kindheit als 
Gefangene bei den Rothhäuten zugebracht, ſpäter dann aber ſich zu retten 
gewußt hatten, habe ich noch manche beredte Schilderung ſolcher Ueberfälle gehört. 

Solche Gefahren ſind nun für immer vorüber. Seit mehr als einer 
Generation hat man angefangen, die Lagune in Ackerland umzuwandeln, und 
wie immer, ſo iſt auch hier der Nomade vor dem Pflug zurückgewichen. Der 
einzige Dünger, den dieſe geſegnete Marſchebene braucht, iſt Waſſer, und da der 
Himmel dasſelbe hier nur ſehr ſpärlich ſpendet — es mag hier etwa dreißig⸗ 
mal im Jahre regnen — jo iſt der Bauer auf den Nazasfluß, als ſeine Haupt⸗ 
bezugsquelle angewieſen. Durch ein verzweigtes Syſtem von Wehren, Schleufen 
und Canälen hat man es verſtanden, die Waſſermaſſe dieſes Stromes auf das 
Ackerland überzuleiten, und ſoweit überhaupt der Bereich des Fluſſes ſich 
erſtreckt, iſt kein Morgen Landes in der Lagune, welcher nicht auf dieſe Weije 
künſtlich bewäſſert würde. Der Fluß ſelbſt übrigens gelangt nicht weiter über 
das von ihm geſchaffene und befruchtete Terrain hinaus. Er bahnt ſich keinen 
Weg an das Meer, ſondern mündet in dem nordöſtlich von der Lagune 
gelegenen Mayranſee. 

Von der Ertragsfähigkeit des Bodens gibt die Thatſache eine Vorſtellung, 
daß bei dieſer einfachen Art der Bewirthſchaftung der Mais durchſchnittlich 
400, bis 50 ofaches Korn liefert, und eine Baumwollſtaude fünf Jahre hindurch 
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jährlich vom Auguſt bis December Ernten geſtattet. Die Baumwolle iſt der 
Hauptgegenſtand des Anbaues, jährlich werden etwa 25.000 Ballen von hier 
exportirt, eine Summe, welche von keinem anderen Productionsgebiet innerhalb 
der Republik Mexico erreicht wird. 

Weſtlich, wie geſagt, wird die Lagune von den Vorbergen der Sierra 
Madre begrenzt, zackigen, mineralreichen Höhenzügen, aus deren Geröll auch 
der letzte Reſt von Erde herausgewaſchen ſcheint. Und doch klammert ſich auch 
hier zahlreicher, wenn auch niederer Pflanzenwuchs an: die Ducca, die frucht⸗ 
und ſaftreiche Maguey, die baſtliefernde Lechuguilla und zahlreiche bizarre 
Cactusarten, die von dem Vieh trotz aller Stacheln als gute Mahlzeiten an⸗ 
geſehen werden. 

Wer von einem dieſer Berge gegenwärtig auf die Lagune hinabſieht, dem 
wird ein weites, friedlich ſtrahlendes Landſchaftsbild vor Augen liegen. Im 
Vordergrund, wo das Auge noch deutlich unterſcheidet, ziehen Hunderte von 
Pflügen ihre weiten Furchen, die meiſten mit Maulthieren, manche auch mit 
Ochſen bejpannt; Baumwolle wird geſäet oder, wo die vorjährige noch ſtehen 
bleibt, wird der Boden jedenfalls gelüftet; verhallend dringt der Zuruf der 
Treiber, mitunter auch ein langhingezogenes Lied herauf. Scharf von der roth⸗ 
braunen, friſch umgeworfenen Erde hebt ſich ein gelbes Maisſtoppelfeld ab. 
Das Vieh iſt hineingetrieben, Stiere, Kälber, alles durcheinander; berittene 
Hirten galoppiren um die Heerde herum und halten ſie mit ihren Lanzen 
zuſammen. Lange Linien von Alamosbäumen bezeichnen hie und da den Lauf! 
von Bewäſſerungsgräben; wo das Waſſer auf die Felder übergelaſſen iſt, bildet 
es mit zahlreichen Pflanzenüberreſten und der Ackerkruſte vermiſcht eine gelblich⸗ 
braune Schlammerde, in welcher die mit der Waſſervertheilung beſchäftigten 
Arbeiter bis ans Knie herumwaten. Tauſende von wilden Enten benutzen dieſe 
Gelegenheit zu bequemem Futterholen; Fiſchreiher und Pelikane ſitzen unbeweg⸗ 
lich mit aufgereckten Hälſen am Rande der Gräben; immer von neuem aufe 
geſchreckt, ſchwärmen die ſcheuen Kraniche mit ihrem ſonderbar gluckſenden 
Geſchrei von Feld zu Feld; und über allen hoch oben zieht der hier 
nirgends fehlende Aasgeier ſeine Kreiſe. So weit das Auge reicht, ſind dies 
die Elemente, aus denen das Landſchaftsbild zuſammengeſetzt iſt. Hie und 
da bezeichnet ein weißſchimmernder Punkt den Sitz eines Herrenhofes. 
Lange Linien aufwirbelnden Staubes künden an, daß ein Waarentrans⸗ 
port auf ſchwerfälligen zweiräderigen Karren, die von je 8 bis 10 Maul⸗ 
thieren gezogen werden, ſich langſam vorwärts bewegt, begleitet von berittenen 
Führern. Auch eine leichte Windsbraut ſieht man häufig, den Sand zu ſenk⸗ 
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rechten Säulen emporwirbelnd, über die Felder wandern. Sonſt iſt die Luft ſtill, 
und vom wolkenloſen Himmel ſtrömt befruchtende Gluth herunter. Eine groß⸗ 
artige Einförmigkeit liegt über dem Ganzen, die in einigen Monaten, wenn 
die Baumwolle blüht und der Mais in doppelter Mannshöhe ſteht, allerdings 
ein wenig bunter ſein wird. 

So friedlich und ſtill wie dieſe Landſchaft erſcheint, iſt nun freilich das 
Leben hier nicht. Wer Hang zu Abenteuern hat, dem iſt hier immer noch 
ein weites Feld geboten, und ſelbſt dem Friedfertigſten würde es nicht in den 
Sinn kommen, unbewaffnet auszureiten. 

Nehmen wir an, auf einem jener einſam in der Ebene liegenden Ranchos 
(großen Landgüter) zu Gaſte zu fein. Das Herrenhaus, die Caſa, iſt ein ein- 
ſtöckiger vierſeitiger Bau mit plattem Dach, in der Mitte einen Hofraum ums 
ſchließend, zwar nur aus Lehmziegeln mit Kalkanwurf errichtet, aber feſt und 
dauerhaft, mit nur wenigen großen Fenſtern nach der Außenſeite und dieſe 
ſtark vergittert. Pferdeſtälle, Hürden für Maulthiere und Milchvieh, Bauwoll⸗ 
preſſen und Lager, Beamtenwohnungen, eventuell auch eine Waſſermühle ſchließen 
ſich unmittelbar an. Davor ein weiter freier Platz, auf dem ſich tagsüber 
Stiere, Kühe, Schweine, Hühner, Eſel in fröhlicher Geſellſchaft durcheinander 
zu treiben pflegen. Jenſeits desſelben dehnt ſich dann der eigentliche Rancho 
aus, die höchſt primitiven, fenſterloſen, rohrgedeckten Lehmhütten der guts- 
anſäſſigen Bauern in unregelmäßigen Gruppen. Die Bauern ſtehen in einer 
Art von Hörigkeitsverhältniß zur Hacienda, fie haben ihre Hütte und die 
Hauptbetriebsmittel, wie Pflüge, Maulthiere, Samen, frei von der Guts⸗ 
verwaltung, übernehmen dafür aber die ganze Ackerbeſtellung und Einheimſung 
unter Aufſicht der angeſtellten Beamten ſowie die Verpflichtung, die Hälfte der 
Ernte an das Gut abzuliefern. Von dieſer letzteren Bedingung haben ſie den 
Namen Medieros. Unter den Rancheros, d. h. den Gutsherren, ſind nicht 
wenige Europäer, Spanier und Deutſche — von den Letzteren werde ich noch 
ſprechen —; die Medieros gehören ausnahmslos jener einheimiſchen Miſchlings⸗ 
claffe an, welche zu 1 Procent aus ſpaniſchen, zu 99 Theilen aus Indianer⸗ 
blut zuſammengeſetzt iſt, eine kleine, behende Raſſe von außerordentlicher 
Zähigkeit und Ausdauer, aber indolent und ohne Unternehmungsgeiſt. In den 
Zeiten, als man erſt anfing, dieſe Leute zum regelmäßigen Ackerbau zu 
gewöhnen, hatte der Gutsherr ſaure Arbeit mit ihnen; im Grunde war es nichts 
als ein mehr oder weniger offenbarer Kriegszuſtand, und es iſt vorgekommen, 
daß man ihnen die Häuſer über dem Kopf hat anzünden müſſen, um ſie nur 
zu bewegen, an die Arbeit zu gehen. Jetzt iſt das Verhältniß beſſer und einiger⸗ 
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maßen patriarchaliſch, obwohl auch jetzt noch die oberſte Wirthſchaftsregel iſt: 
traue deinen Leuten nicht und wehre dich deiner Haut. Abgeſehen von der ziem⸗ 
lich weit verbreiteten Neigung zu betrügen, kann man nie wiſſen, zu was für 
jähen Ausbrüchen Rachgier oder Habſucht dieſes heißblütige Volk verleiten 
mögen. Und in ſolchem Falle iſt Selbſthilfe das wirkſamſte Mittel. Einem 
Ranchero unſerer Bekanntſchaft wurde vor einigen Jahren ſein Sohn von einer 
Bande von acht Kerlen überfallen und ermordet. Anſtatt ſich an die Gerichte 
zu wenden, beſchloß der Vater, ſelbſt ſich zu rächen, und wirklich hat 
er nach und nach und auf Kreuz- und Querzügen bis nach Texas hinaus 
ſämmtliche acht Schurken mit eigener Hand erſchoſſen. 

Schon bei der erſten Morgendämmerung wird es lebendig auf dem 
Rancho. Die Maulthiere rücken ſchwadronenweiſe ab zur Feldarbeit; noch ſind 
ſie friſch und munter und ihrem widerhaarigen Charakter entſprechend, machen 
ſie ihrer Munterkeit in gegenſeitigem Beißen und Hintenauspfeffern Luft. Kaum 
iſt ihr Getrampel verhallt, jo reiten die verſchiedenen Beamten ab, der Mayordomo 
auf ſeine erſte Inſpectionstour, der Caporal der Rinderhirten zu ſeiner 
Heerde, der Rayedor oder Schreiber zur Aufzeichnung der beſchäftigten Ars 
beiter. Endlich folgt auch der Gutsherr ſelbſt, den Säbel an der Seite, die 
Pitole im Gürtel; voran tummeln ſich die Hunde; ein Diener mit Kürbis⸗ 
flaſche, Brotſack, und zu den übrigen Waffen noch eine Flinte am Sattel, 
reitet hinterher. Jetzt wird es einſam auf dem Hof, nur die Lageraufſeher und 
Buchhalter ſind zurückgeblieben; dann und wann kommt ein Bauer auf einem 
Eſel herangetrabt, um einen Pflug oder ſonſt irgend etwas zu empfangen oder 
ein ochſenbeſpannter Karren hält vor dem Thor, um Mehl fortzuſchaffen. Doch 
die Sonne brennt immer ſengender herab, und allmählich flüchtet ſich alles 
vebendige in den Schatten des kühlen Hauſes. Nun liegt draußen alles ſtill. 
Da kann man denn wohl von dem Rancho herüber zuweilen Harfenſpiel und 
dazu ſonderbare Fiſtelſtimmen vernehmen. Das heißt ſo viel als: es iſt ein 
Kind geſtorben, und die Angehörigen feiern nun die erfreuliche Thatſache, daß 
ſie einen Engel als Fürſprecher im Himmel mehr haben, in gebührender Weiſe. 
Vielleicht find es auch nicht die Angehörigen ſelbſt, ſondern Freunde, denen fie 
das todte Kind für einige Zeit geliehen haben, und die nun durch eine angemeſſene 
Feier an den erwarteten himmliſchen Wohlthaten des Kindes mit zu participiren 
ſuchen. Billigerweiſe muß ich hinzufügen, daß der religiöſe Glaube des Volkes ſich 
ſonſt ſelten in ſo verletzender Weiſe äußert, wie in dieſer abſchreckenden Ceremonie. 

Am Nachmittage geht es am lebhafteſten zu auf dem Rancho. Der Herr 
iſt jetzt zurückgekommen, und auf einem gehobelten Holzſtamm vor dem Thore 
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ſitzend, empfängt er die Meldungen ſeiner Unterfeldherren oder ertheilt ſeine 
Befehle, iſt auch etwaigen Anliegen der Bauern zugänglich, welch' Letztere in 
unterthäniger Haltung, den Hut in der Hand, ſich ihm nähern. In langen 
Colonnen kehren die Arbeiter vom Felde zurück und liefern je nach der Jahres⸗ 
zeit Weizen, Mais oder Baumwolle ab. Auch fährt wohl ein benachbarter 
Ranchero in vier- bis ſechsſpänniger Kutſche zum Beſuche vor und wird unter 
einer Unzahl gegenſeitiger Complimente ins Haus hineingelootit. Und nun 
erhebt ſich ein großes Gaudium für die Dorfiugend: ein Maulthier ſoll zum 
erſtenmale angezäumt werden. Zunächſt wird es laſſirt und zu Boden geworfen; 
während es dann an allen Vieren gebunden daliegt, wird ihm der Halfter 
umgelegt. Es werden zwei Beine losgebunden, ſo daß das Thier aufſtehen 
kann, was es aber erſt nach einigen kräftigen Fußtritten zu thun ſich entſchließt. 
Trotz lebhaften Proteſtes wird ihm dann das Geſchirr übergeworfen, an welchem 
nach rückwärts ein ſchwerer, auf der Erde liegender Balken befeſtigt iſt. Gleich⸗ 
zeitig werden beiden Seiten der Halfter je ein Strick angebunden, welche von 
zwei etwa 20 Schritt abſeits haltenden Knechten zu Pferde ſtramm angezogen 
werden. Nun kann es losgehen; die Beine werden freigelaſſen und davon ſauſt 
das geüngſtigte Thier wie vom Teufel gejagt, während doch die berittenen Knechte 
dafür ſorgen, daß die gewünſchte Richtung innegehalten wird. Aufregender noch 
iſt es, wenn ein junges Pferd zum erſtenmal geſattelt wird. Es wird nicht 
niedergeworfen, ſondern nur an der Halfter und einem Hinterbein feſtgebunden. 
Dann ſchleicht ſich der Reiter von links her mit dem Sattel heran, packt das Pferd 
am linken Ohr, und während er ihm ſo mit der einen Hand den Kopf herunter⸗ 
zwängt, wirft er mit der anderen den Sattel über. Die Aufregung, in die das 
Thier dadurch geräth, iſt ſchwer zu beſchreiben; nichtsdeſtoweniger wird es jetzt 
losgebunden, der Reiter ſchwingt ſich hinauf und raſt nun davon, wohin das 
Pferd will. 

Sonntags kommt zu dieſen Freuden dann wohl noch ein Wettrennen, 
oder es gilt, einen Stier zu „ſchwänzeln“ (colear). Man galoppirt von hinten 
an den Stier heran, packt ihn vom Sattel herunter am Schwanz und wirft 
ihn ſo durch den Schwung des weiter laufenden Pferdes kopfüber auf den 
Rücken. 

Bis jetzt habe ich einen Namen noch nicht genannt, der doch für die 
Lagune von höchſter Bedeutung iſt: das am Austritt des Rio Nazas aus den 
Bergen gelegene Lerdo, der geſchäftliche Mittelpunkt der ganzen Gegend. Von 
hier wird die Baumwolle nach der Hauptſtadt und anderen Plätzen des Landes 
verladen, hier macht der Ranchero ſeine Einkäufe, hier ſucht er in den fiestas 
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Erholung, hier ſchließt er die Contracte ab, die ihm den Betrieb ſeiner Wirth⸗ 
ſchaft während des Jahres ſichern. Da der Zinsfuß hier wie in allen capital⸗ 
bedürftigen Ländern ſehr hoch iſt, jo iſt die Aufnahme von baarem Geld für 
den unbemittelteren Ranchero ſehr ſchwierig. Er macht daher mit irgend einem 
Handlungshaus in Lerdo einen Vertrag, nach welchem dieſes ihm alle 
gewünſchten Betriebsmittel auf Vorſchuß liefert, wogegen er ſelbſt ſich verpflichtet, 
dafür nach der Ernte mit Baumwolle zu zahlen, eventuell auch den Mehr— 
betrag der Ernte jenem Hauſe zum Verkauf mit einem beſtimmten Gewinn⸗ 
antheil zu überlaſſen. Derſelbe Capitalmangel iſt übrigens auch der Grund 
für den auf den Ranchos herrſchenden Gebrauch, die Lohnarbeiter ſtatt mit 
Geld, mit Waare zu bezahlen. 

Lerdo iſt eine Schöpfung der allerneueſten Zeit, und Deutſche haben einen 
nicht unweſentlichen Antheil an ſeiner raſchen Entwickelung. Als vor etwa 
zehn Jahren die erſten deutſchen Pionniere hier vom Süden heraufkamen, war 
es nicht einmal dem Namen nach eine Stadt, ſondern ein Rancho wie alle 
übrigen. Jetzt iſt es ein blühendes, täglich zunehmendes Städtchen von etwa 
10.000 Einwohnern, an der großen Mexican-Centralbahn, mit hübſcher Ala⸗ 
meda, Telephonleitung, gelegentlichen Stiergefechten, Bahnverbindung nach der 
Hauptſtadt und der Nordgrenze, und feine deutſche Colonie ſteht ſowohl 
geſellſchaftlich wie geſchäftlich mit an der Spitze. Von hier hat ſich dann der 
deutſche Einfluß über die ganze Lagune verbreitet, und es iſt wohl nicht zu 
viel geſagt, daß die am beſten verwalteten Ranchos in dieſer Gegend in deutſchen 
Händen ſind. 


WII. 
Durango und der eiſerne Berg. 


ark Twain, der bekannte amerikaniſche Humoriſt, hat einmal geſagt, 
daß Einem bei Toaſt und Reden die beſten Einfälle erſt dann kommen, 
N wenn man den Toaſt bereits geſprochen hat. Aehnlich geht es Häufig 
dem Reiſenden. Iſt eine Reiſe durch ein großes Land beendigt, dann bemerkt 
man erſt, wie viele intereſſante Punkte man zu beſuchen verſäumt hat und 
möchte am allerliebſten wieder umkehren, um die Reiſe noch einmal zu machen. 
So bedauere auch ich aufrichtig, von Parras oder Lerdo aus die Reiſe nach 
Durango nicht unternommen zu haben. Durango iſt eine der wichtigſten Städte 
Mexieos, mit einer Einwohnerzahl von etwa 25.000 Seelen. Die Entfernung 
von dem nächſten Punkte der Mexican-Centraleiſenbahn bei Torreon iſt kaum 
mehr als 160 Kilometer, und der Ritt nach der noch auf dem ebenen Hoch- 
plateau gelegenen Stadt durchaus kein ſchwieriger. Aber es war mir unmöglich, 
Pferde und Reiſegeſellſchaft aufzutreiben, ohne welch letztere eine Reiſe durch 
das wenig beſiedelte, noch immer von Indianerbanden durchzogene Land doch 
kaum räthlich geweſen wäre. Ich mußte deshalb die kleine Expedition aufgeben 
und mich hier mit den ſpärlichen Mittheilungen begnügen, welche mir von 
amerikaniſchen Ingenieuren gemacht wurden. Bald wird nun auch Durango 
ſeine Eiſenbahn und damit ſeine Verbindung mit der Außenwelt haben, und 
die Ingenieure ſind längſt mit den Vorarbeiten zu dieſem Bahnbau fertig. 
Durango iſt vielleicht noch mehr als Chihuahua terra incognita. Die 
wenigſten Reiſenden haben es beſucht und ich fand weder in Froebel noch in 
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einem anderen Werke über Mexico etwas davon erwähnt. Und doch iſt es 
ſeines großen Handels und feines koloſſalen Eiſenreichthums wegen für Mexico 
von großer Bedeutung, die nur in Folge der ungünſtigen Lage der Stadt im 
Herzen des mexicaniſchen Hochplateaus, ohne irgendwelche Fahrſtraßen und 
andere Verkehrswege noch nicht zur Geltung kam. Bis vor Kurzem lenkte 
ſich der Handelsverkehr nach den Küſten des Stillen Oceans, wo auf ungemein 
beſchwerlichen Saumpfaden, nach etwa fünftägigem Marſch zu erreichen, die 
Hafenſtadt Mazatlan liegt. Obſchon die Stadt ſelbſt noch auf dem der Haupt⸗ 
ſache nach ebenen Hochplateau liegt, wird fie doch auf den meiſten Landkarten 
als am Oſtrande der Sierras von Gebirgen umgeben verzeichnet. 

Nahezu der ganze Staat liegt noch diesſeits, d. h. öſtlich der Sierra 
Madre, während dieſe den benachbarten Staat Sinaloa durchzieht und zwiſchen 
ihr und dem Stillen Ocean noch einem breiten Streifen tief gelegenen heißen 
Tropenlandes Raum läßt. Ausgedehnte Länderſtriche des Staates Durango 
ſind vollſtändig Wüſte, andere eignen ſich wohl für Viehzucht, aber nur ein 
verhältnißmäßig geringer Theil iſt für Agricultur tauglich, allerdings immer 
noch groß genug, um bei rationeller Ausnutzung das Fünffache der augen⸗ 
blicklichen dünnen Bevölkerung zu ernähren. In großartigem Maßſtabe wird 
hier die Viehzucht betrieben, und an Schafen werden jährlich vom Staate 
Durango allein circa 150.000 Stück auf den Markt gebracht. Die Hacienda 
de la Sarca allein hat einen Stand von 200.000 Schafen und 40.000 Pferden 
und Maulthieren, jene von Ramas mit 40 „Ranchos“ hat an 100.000 Schafe 
und die Hacienda Guatimape beſitzt 40.000 Stück Rindvieh. In den Thälern 
öſtlich der Hauptſtadt wird viel Mais von guter Qualität gepflanzt und in 
den Thälern der Oſtabhänge der Sierra findet ſich viel Indigo, und Kaffee. 
Auch Baumwolle, Weizen, Gerſte und ſchwarze Bohnen werden im Staate 
viel gepflanzt,“) aber die reichſten Einnahmen zieht der Staat aus feinen 
großartigen Minen, welche, obſchon heute noch ſozuſagen in der Kindheit ihrer 
Entwickelung, Gold, Silber, Blei, Kupfer, vor Allem aber maſſenhaft Eiſen 
liefern. 


*) Die hauptſächlichſten Ernten Durangos find: 


Mais . . per Jahr ca. 120,000,000 Kgr. im Werthe von 2,250,000 Dollars. 
Baumwolle „ „ „ 3000,000 „ „* „ 1,000.00 „ 
Weizen „ „ „ 11,000.00 „ „ „ „ 500.000 „ 


Schwarze Bohnen „ er 4,500.000 „ „ „ „ 200.000 „ 
Rother Pfeffer.. „ „ „ 1,000.00 0 „ „ „ „ 60.000 „ 
Regen: Ian re HERE „ „ „ 50.000 „ 
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Die Hauptſtadt Durango unterſcheidet ſich in ihrer Anlage und ihrem 
Ausſehen laum von den anderen ungemein gleichförmig gebauten Städten 
Mexicos. 

Wie alle anderen, find ihre Straßen in Schachbrettform angelegt mit einer 
Plaza im Mittelpunkte der Stadt. Durango iſt der Sitz der Staatsregierung und 
beſitzt außer dem Capitol und anderen Regierungsgebäuden auch eine Münze und 
eine Casa del Apartado (ein Etabliſſement zur Scheidung des Silbers vom 
Golde). Handel und Induſtrie liegen großentheils in den Händen deutſcher Firmen, 
wie auch eine große Zahl der Minen von ihnen controlirt wird. So liegt beiſpiels⸗ 
weiſe etwa 80 Kilometer füdlich der Stadt, nur 15 Kilometer von der Stadt 
Nombre de Dios, eine reiche Gold» und Silbermine, deren Name Bismarck dies 
allein ſchon andeutet. Durango hat vielleicht die großartigſten Eiſenlager Amerikas, 
aber die Eiſeninduſtrie iſt in Folge der Unzulänglichkeit und Abgeſchiedenheit ders 
ſelben, ſowie in Folge des großen Mangels an Brennmaterial noch unbedeutend. 
Es iſt nur Holztohle vorhanden und dieſe muß erſt von der Sierra Madre 
auf dem Rücken von Tragthieren auf die beſchwerlichſte Weiſe herunter ⸗ 
gebracht werden. Und ſelbſt wäre Brennmaterial vorhanden, ſo würde doch 
die Abweſenheit irgendwelcher Verlehrswege die Production von beiſpielsweiſe 
Schienen oder anderen augenblicklich ſo ſehr begehrten Artikeln unmöglich machen. 
So verliert Durango jeinen Antheil an der Lieferung des beträchtlichen Eiſenbahn⸗ 
materials, das gegenwärtig in Mexico gebraucht wird, und ſelbſt in die 
unmittelbare Nachbarſchaft Durangos aus England und aus den Vereinigten 
Staaten eingeführt wird, ein ungeheurer Verluſt, wenn man bedenkt, daß 
mehrere Hundert Millionen Dollars zur Herſtellung der Eiſenbahnen Mexicos in 
den letzten Jahren ausgegeben wurden. Es muß dies für Durango um fo ſchmerz⸗ 
licher jein, als ſich in der unmittelbaren Nachbarſchaft die koloſſalſten Eiſen⸗ 
lager befinden, auf welche ſchon Humboldt aufmerkſam gemacht hat. Etwa 
2 Kilometer von der Stadt erhebt ſich der Cerro de Mercado, den man füglich 
einen Berg von Eiſen nennen lönnte. Er bildet eine Maſſe von 1½ Kilometer 
Länge und ¼ Kilometer Breite, die ſich circa 187 Meter über die fie une 
gebende Ebene erhebt und die nachgewieſenermaßen nicht weniger als 75 Procent 
reines Eiſen enthält. In einer 1878 in Mexico veröffentlichten ſpaniſchen Bro⸗ 
ſchüre „El Cerro de Mercado“, verfaßt von einem Deutſchen, Namens Friedrich 
Weidner, wird die häufig ausgeſprochene Anſicht widerlegt, der Berg wäre ein 
Aerolith, und die Compoſition des Erzes der Eiſengewinnung ungemein hin 
derlich. Weidner liefert den Nachweis, daß der Berg nur der ſichtbare kleinſte 
Theil eines unterirdiſchen Erzlagers ſei, das ſich auf mehrere Kilometer in die 
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Runde erſtreckt und an mehreren Orten in Hügeln zu Tage tritt. Aber ſelbſt 
wäre dies nicht der Fall, ſo würde der eiſerne Berg allein bei ſeinem Kubik⸗ 
inhalt von circa 5 Milliarden Quintals (ein Quintal — 46 Kilogramm) 
mindeſtens eine reine Eiſenmenge von 2½ Milliarden ergeben, was, den 
Quintal zu 5 Dollars gerechnet, den enormen Werth von 12½ Milliarden 
Dollars repräſentirt, alſo dreimal ſoviel, als das an Gold und Silber ſo reiche 
Mexico an dieſen beiden Metallen während der letzten drei Jahrhunderte geliefert 
hat! Ganz England hat in den letzten 330 Jahren nur eirca 5 Millionen 
Quintals Eiſen producirt! Jedenfalls enthält der eiſerne Berg allein, ohne die 
anderen Erzlager zu rechnen, hinreichend Metall, um alle Gießereien der Welt 
auf Jahrhunderte hinaus zu verſehen, und Mexico würde die großartigſten 
Einkünfte aus dieſen Erzlagern ziehen, wenn dieſelben nicht auf dem von 
keiner Seite her zugänglichen Hochplateau gelegen wären und wenn ſich eine 
entſprechende Menge Brennmaterial in der Nähe vorfinden würde. Die Her⸗ 
ſtellung einer Eiſenbahn wird das große Erzlager der Induſtrie wohl einiger⸗ 
maßen erſchließen, obſchon auch dann die Concurrenz zu Gunſten anderer, beſſer 
gelegener Erzlager ausfallen dürfte. Von Durango führt ein ſeiner Gefährlichkeit 
und der prachtvollen Gebirgslandſchaften der Sierras wegen berühmter Saum⸗ 
pfad über die Waſſerſcheide nach Mazatlan, und zahlreiche indianiſche Carga⸗ 
dores vermitteln den Verkehr zwiſchen beiden Städten. Dieſe Indianer tragen 
ihre Laſten auf dem Rücken und ſchlingen die Traggurte nicht über die 
Schulter, ſondern quer über die Stirne, wie das Joch bei Stiergeſpannen. 
Die Laſten, welche fie ſich aufbürden, beſtehen aus Getreide- und Fruchtſäcken, 
Stoffen, ſelbſt Theile von Maſchinen, die nicht gut auf Tragthiere verladen 
werden können. Dieſe Indianer verſehen auch den Poſtdienſt zwiſchen Durango 
und Mazatlan, und erhalten für den achttägigen gefahrvollen Marſch hin und 
zurück die Summe von 15 Dollars, alſo kaum 2 Dollars pro Tag. Ohne ſie 
würde der Verkehr zwiſchen den beiden Städten faſt unmöglich fein, denn es 
gibt in den Gebirgen Stellen, welche ſelbſt für die Saumthiere unpaſſirbar 
ſind. Die Indianer pflegen auf ihren Expeditionen den ganzen Tag über im 
kurzen Laufſchritt zu marſchiren, mit nichts als Sandalen (guaraches), aus 
roher Kuhhaut geſchnitten, an den Füßen. 

Der Saumpfad von Durango nach der Seeküſte führt durch gefahrvolle 
Gegenden, und gewöhnlich warten Reiſende in Durango, bis ſich eine hin⸗ 
reichend ſtarke Anzahl von Reiſegeführten zuſammengefunden hat. Die Kojten 
eines Maulthieres für die Reiſe betragen circa 12 Dollars, ob es nun zum 
Reiten oder als Packthier verwendet wird. Einem Reiſeberichte, der in Hamil⸗ 
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ton's „Mexican Handbook“ enthalten ift, ſeien einige charalteriſtiſche Stellen 
hier entnommen: 

„Der gefahrvolle Pfad beginnt mit der zweiten Tagereiſe; wir ſehen 
an mehreren Stellen Schädel und Gebeine von ermordeten Reiſenden zu 
kleinen Häufchen aufeinander geſchlichtet. Der Weg, ein ſchmaler Saumpfad, 
windet ſich durch düſtere Fichtenwälder längs fteilen Abſtürzen entlang. Lär⸗ 
mende Papageien fliegen in Schwärmen hoch über unſeren Köpfen. Die Baum⸗ 
kronen verſchlingen ſich zu einem grünen, alles beſchattenden Dach, die Erde 
iſt mit einem üppigen Grasteppich überzogen und an vielen Stellen ſtießen 
wir auf klare Quellen. Die zweite Nacht bereiteten wir unſer Lager in einem 
ſchönen Fichtenhaine, von welchem aus wir ein liebliches, grünes Thal 
beherrſchten. In der Mitte desſelben ſteht unter hohen Fichten ein großes roh 
gezimmertes Kreuz, die Stelle bezeichnend, wo der verbannte Biſchof von 
Durango Meſſe zu halten pflegte, ein großartiger Tempel, deſſen Pfeiler die 
Monarchen des Waldes, deſſen Plafond der Himmel iſt. Fünf Tage brachten 
wir in derartigen mit Urwald bedeckten Gebirgen zu, ehe wir, fortwährend 
ſteigend, das Rückgrat der Sierras erreichten, von wo aus der Abſtieg zur 
Küſte des Stillen Oceans beginnt. Als wir am frühen Morgen unſer hohes 
Nachtlager verließen, fröſtelten wir Alle vor Kälte, und jetzt um 2 Uhr 
Nachmittags ſuchten wir in dem Dörfchen Duraznito den Schatten eines 
Feigenbaumes, um uns vor der tropiſchen Sonnenhitze zu ſchützen. Aber 
wieder geht es bergauf auf den gefährlichſten, ſchmalſten Pfaden, welchen 
die Maulthiere vorſichtig folgen. Wir waren kaum eine Stunde auf dieſem 
furchtbaren, aber durch die herrlichſten Gebirgslandſchaften führenden Pfade 
entlang gewandert, als an einer Stelle, Buenos Ayres genannt, eines unſerer 
Packthiere den Halt verlor und den Tauſende Fuß tiefen, ſteilen Abhang 
wie ein Gummiballen hinabkollerte, unten alle ſeine Glieder zerſchmetternd. 
Die Karawane ſetzte indeſſen den Weg fort, als wäre nichts vorgefallen, denn 
ein derartiges Unglück iſt hier ein häufiges Vorkommniß. Am nächſten Tage 
hatten wir bei dem Rancho Piedra Gorda die Ausſicht auf den eigenthüm⸗ 
lichen Pyramidenberg, deſſen rothe Felsmaſſe ſich genau in der Form der 
ägyptiſchen Pyramiden, aber größer als ſie alle zuſammengenommen, in die 
Wolfen erhebt. Je weiter wir abwärts kamen, deſto ſpärlicher wurden die 
Fichten und verloren ſich endlich ganz. Dafür erſchienen nun die Citronen⸗ 
bäume, ſchwer an ihren goldigen Früchten tragend. Mittags hatten wir den 
weſtlichen Fuß der Hauptlette der Sierras erreicht und einem kleinen, klaren 
Gebirgsfluß entlang reitend, gelangten wir am Abend nach dem 9 
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Agua Caliente. Tauſende von Papageien und anderen bunten Vögeln 
bevölkern die Wälder. Am Morgen des ſiebenten Tages überſtiegen wir auf 
furchtbaren Pfaden den gefährlichſten der ganzen Strecke, einen Espinazo 
del Diablo (Teufels Rückgrat) genannten Gebirgszug und bei El Palmar 
an den Ufern des Rio del Preſidio campirend, erreichten wir am 
nächſten Tage dichte tropiſche Urwälder mit zahlloſen Papageien bevölkert, 
von denen wir mehrere ſchoſſen und verzehrten. Von unſerem nächſten 
Nachtlager, einem elenden kleinen Rancho, hatten wir nur noch eine Tag⸗ 
reife nach Mazatlan, und hier war der Weg ſchon beſſer. Die Ebene it von 
zahlreichen Ranchos eingenommen, deren Felder wie jene in der Umgebung 
Mericos, mit Hecken aus hohem Orgelcactus eingefaßt find. Am Nachmittage 
ſahen wir bereits Mazatlan und den Ocean vor uns. Die gefahrvolle Reiſe 
war glücklich überſtanden.“ 


VIII. 
Dom Riv Nazas nach Zarateras. 


n einem hübſchen Morgen ging es bei prächtigem Sonnenſchein, der 
uns bis in den leeren Magen drang, weiter ſüdwärts und wir Paſſa⸗ 
giere des erſten Eiſenbahnzuges waren fröhlicher Laune, denn für heute 
Abend war uns ein gutes Bett im Hotel Zacatecano in der alten Minenſtadt 
Zacatecas verſprochen worden. Wir hatten von Chihuahua bis Lerdo feine 
Militärbedeckung gehabt und dachten ſchon, die ſchlimmſte Strecke wäre vorbei, 
als wir, kaum aus der „Station“ fahrend, eine Cavalcade von 20 Reitern auf 
uns heranſprengen ſahen. Unſer Reiſegefährte, der Herr Profeſſor, ein frommer 
Sprachgelehrter aus St. Louis, dachte, nun wäre das letzte Stündlein ge⸗ 
kommen. Er fiel in die Knie und rief den Allmächtigen um Hilfe an. Wir 
Anderen zogen unſere Revolver, obſchon ich mir im Stillen dachte, daß wir doch 
damit nichts ausrichten würden. Der erſte Reiter, bis über die Ohren bewaffnet, 
war mittlerweile am Zuge angelangt und hieß den Zugführer halten. Es war 
uns unbegreiflich, warum wir nicht mit vollem Dampfe davongefahren waren. 
Der ſpaßhafte Conducteur hatte uns nur einen Schreck einjagen wollen, denn es 
waren 20 Rurales oder Gendarmen, die auf telegraphiſchen Befehl von Lerdo zu 
unſerem Schutze gekommen waren. Sie ſprangen von den Pferden, beſtiegen den 
Zug und weiter gings. Nun erfuhr ich erſt, daß zwiſchen Lerdo und Fresnillo von 
Mexieanern ein Angriff auf unſeren Zug geplant war, von welchem man in 
Fresnillo rechtzeitig Wind erhalten hatte. Indeſſen, unſer Fehlgriff war nicht groß 


geweſen, denn es bedurfte der Verſicherung des Conducteurs, daß dieſe 20 Kerle 
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nicht Banditen, ſondern Rurales wären. Werden die Letzteren doch gewöhnlich 
unter den Erſteren recrutirt! 

Diesmal ſchienen ſie's ernſt zu nehmen. Sie blieben mit den Carabinern 
in den Händen auf den Waggonplattformen, und drei von ihnen beſtiegen die 
Locomotive. Die Vorſicht war auch nicht vergeblich geweſen, denn obſchon ſich 
an den Waſſerſtationen Niemand zeigte, wurden doch während der Fahrt die 
Scheiben des Waggons mit großen Steinen eingeſchlagen und Schüſſe auf den 
Zug abgefeuert, ohne viel Schaden zu thun. 

Die Fahrt vom 25. zum 23. Breitengrad, unſer heutiges Tagwerk, ähnelte 
der geſtrigen. Dieſelben Cactus- und Salpeterwüſten, dieſelben menſchenleeren 
Steppen; auf den elenden Stationen lungerte dasſelbe mexicaniſche Geſindel 
umher, und eine Mittagsſtation gab es diesmal überhaupt nicht. Ich beſaß noch 
Chocolade, Orangen und Citronen, aber die anderen Reiſenden mußten mit 
den Tortillas vorlieb nehmen, die die Indianerweiber unter ihren Augen auf 
den Stationen zubereiteten; für einige Centavos zerrieben ſie den Mais zwiſchen 
zwei Steinen, kneteten den Teig, buken dieſe mexicaniſchen Pfannkuchen auf 
heißen Steinen und beſtrichen fie mit Chile Colorado, einer rothen Pfefferſauce. 
Auf den Stationen wurde eifrig gebaut und gezimmert, denn für den 5. Mai, 
den großen nationalen Unabhängigfeitstag der Mexicaner, war die feierliche 
Eröffnung der Bahn feſigeſetzt worden, und es war nur mehr zwei Monate 
Zeit bis dahin. Und die Pankees wurden in der That fertig: Anfang, Mai 
flogen die erſten Paſſagiere die ganze Strecke entlang im Pulmann⸗Sleeping⸗ 
Car an hübſchen neuen Stationsgebäuden vorüber, nahmen ihre Mahlzeiten 
(und vortreffliche überdies) in einem Buffet⸗Salonwagen ein und erreichten El 
Paſo von der Stadt Mexico aus in etwas mehr als zwei Tagen, während ich, 
meine eigenen Aufenthalte abgerechnet, auf der Hinfahrt einige Monate vorher 
eine Woche im Eiſenbahnwagen zugebracht hatte! 

Obgleich die Bahn auf der ganzen Strecke vom nördlichen Chihuahua bis 
in das ſüdliche Durango in einer Höhe von mindeſtens 5000 Fuß über dem 
Meeresſpiegel und ſtets im Angeſicht von mehr oder weniger rauhen Gebirgs⸗ 
zügen einherfährt, fängt fie doch erſt bei ihrem Eintritt in den Staat Zacatecas“) 


) Zacatecas, einer der elf, auf dem Hochplateau zwiſchen den Sierras ges 
legenen Centralſtaaten, hat einen Flächenraum von 65.354 Quadratkilometer und 
422.000 Einwohner. In ſeinem Charakter ähnelt der Staat ſeinem nördlichen Nachbarn 
Durango, gebirgig und wüſt im weſtlichen Theile, Prairien, durchzogen von niedrigen 
Höhenketten, im öſtlichen Theile. Dementſprechend iſt auch das Klima im weſtlichen Theile 
kalt und ſcharf, im öſtlichen den Thälern entlang von ſubtropiſchem Charakter. Der frucht⸗ 
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an, zu einer eigentlichen Gebirgsbahn zu werden. Dann aber auch gleich zu 
einer der kühnſten ihrer Art. Hier iſt es nämlich, wo der das Hochplateau von 
Mexico auf der weſtlichen Seite einſchließende Cordillerenzug der Sierra Madre 
die Sierra Anahuac mit einer Kammhöhe von etwa 3000 Meter nach oſt⸗ 
wärts ſendet und welche die Mexican⸗Centralbahn zu überſteigen hat, bevor 
fie in das eigentliche Hochplateau von Anahuae eintritt. Es geſchieht dies mit 
Hilfe zahlreicher Serpentinen, im Lande der Yankees Horse Shoe Curves 
(Hufeiſencurven) genannt, eine Bezeichnung, die man hier, im Lande der Burros, 
eigentlich in Mauleſel⸗Eiſencurven umtaufen ſollte. — Aus einem Luftballon 
betrachtet, muß die Bahn in der That ausſehen, als hätten die Schienen⸗ 
ſtränge, die bisher ſo glatt und gerade von Nord nach Süd liefen, plötzlich 
Krämpfe bekommen und ſich in einer Art ingenieurlichen Deliriums das Gebirge 
empor und durch dasſelbe hindurchgewunden. 

Aber die Gebirgsüberſteigung an dieſer Stelle war wirklich der Mühe 
werth, denn das Gebiet, das die Eiſenbahn nun innerhalb der Staaten Zacatecas, 
Jalisco und Guanajuato durchfliegt, gehört ſeit Generationen zu den ſilber⸗ 
reichſten Gebieten des Erdballs. Ihre bedeutendſten Minenemporien ſind die 
beiden Städte Zacatecas und Gnanajuato. 

Spät Abends, es war 9 Uhr, erreichten wir endlich die erſtgenannte 
dieſer beiden Städte, Zacatecas, nahezu 9000 Fuß über dem Meere gelegen! 
Wir waren alſo von El Paſo aus ganz unmerklich 6000 Fuß geſtiegen! Dies⸗ 
mal war es mit dem Verſprechen eines guten Bettes ernſt. Eine Stunde nach 
unſerer Ankunft hatte ich im Hotel Zacatecano, einem alten aufgehobenen 
Nonnenkloſter, ein „Quarto“ ſo groß wie eine Kirche, mit einer Thür, groß 
wie ein Hausthor, und einen gut mexicaniſchen Schlüſſel von einem Pfund 
Gewicht dazu, aber Fenſter war keines vorhanden. 

Die etwa 80.000 Einwohner zählende Stadt, dicht und eng aneinander 
gebaut, iſt in ein ſchmales Gebirgsthal eingepfercht, von deſſen Sohle aus fie 
in größeren und kleineren Häuſercomplexen an den Bergwänden zu beiden 


barſte Theil und die im ſüdöſtlichen Theil gelegenen Flußthäler des Tlaltenango und 
Juchipilo, beide nicht mehr wie die bisher genannten Binnenflüſſe, ſondern dem Gebiet 
des Stillen Oceans angehörig. Die Staatshauptſtadt iſt Zacatecas; die nächſtgrößten 
Städte ſind: Fresnillo mit 15.000 Einwohnern, Garcia mit 8000, Villanueva mit 6000 
und die in dem reichen Minendiſtriet des nördlichen Theiles gelegene, 1570 gegründete 
Stadt Sombrerete mit 5500 Einwohnern. Neben den Minen beſteht der Hauptreichthum 
des Staates im Ackerbau, denn 1878 wurden hier 234 Millionen Kilogramm Mais und 
21½ Millionen Kilogramm Weizen producirt. Der Geſammtwerth der Agrieulturproducte 
betrug 7 Millionen Dollars. 
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Seiten vorftadtartige Ausläufer und Fühler emporſendet, die ſich zuletzt in vor⸗ 
geſchobene Häuſerpoſten aus der uns jo wohlbekannten Adobe verlieren. Die 
Stadt ſelbſt jedoch beſteht aus Badjteingebäuden, deren Mauerflächen mit 
Rändern von allen möglichen Farben eingefaßt find, Es gibt ihr das, von 
der ſtrahlenden mexicaniſchen Sonne noch intenſiver gemacht, ein ebenſo buntes 
Anſehen, wie es dem Leben in ihren Straßen durch die echte alt mexicaniſche 
Bevölkerung verliehen wird, welche hier dem vom Norden Kommenden den 
Sombrero, die buntgeſchmückte Lederhoſe, das knöpfeſtrotzende Wams, die 
Sarape und auf den Köpfen der Frauen die Mantilla aus allen möglichen 
Stoffen in wahrhaft glorioſer Voll- und Alleinherrſchaft präfentirt. Namentlich 
gilt das an Sonntagen, an denen ſich alle 80.000 Bewohner der Stadt, verjtärkt 
durch entſprechenden Zuzug von den umliegenden Orten, in die engen Straßen 
ergießen und wo ſich beſonders vor den Kirchen nach Beendigung des Gottes⸗ 
dienſtes ein vollſtändiges Meßtreiben entfaltet, bei welchem eine Fülle von 
Artikeln zum Gegenſtande des Handels, des Spieles, des Tauſches und ſelbſt⸗ 
redend auch des Betruges wird, deren vollſtändige Liſte die größte Zollhaus 
behörde der Welt in Erſtaunen und Verlegenheit ſetzen würde. 

Selbſt bei einem kurzen Aufenthalt in Zacatecas oder den anderen Minenſtädten 
des Hochplateaus, wie z. B. in Guanajuato, wird man ſich gar bald unbehaglich 
fühlen. Guanajnato liegt an 11.000 Fuß, Zacatecas zwiſchen 8000 und 9000 Fuß 
über dem Meere. Die Nächte find eifig lalt, die Winde ſcharf und ſchneidend, die Atmo⸗ 
fohäre von erſtickender Trockenheit. Nach zwei Tagen Aufenthalt in Zacatecas waren 
meine Lippen geſprungen, meine Kehle lechzte nach Feuchtigkeit; das Athmen wird 
Einem ungemein ſchwierig und das allgemeine Mißbehagen ſteigert ſich von Tag zu 
Tag. Wohl hatte ich ſchon vor Jahren einige Tage in höher gelegenen Minen⸗ 
ftädten, wie z. B. Leadville im Staate Colorado, zugebracht, aber doch war 
mir der Aufenthalt dort nicht fo beſchwerlich und erdrückend geworden wie hier. 
Leadville wird nämlich von einem Kranz ſchneebedeckter Berge umgeben, es 
beſitzt viel Waſſer und der Feuchtigkeitsgehalt der Luft iſt viel bedeutender. 
Zacatecas und das ganze Hochplateau von Mexico bis an den Fuß des ſchnee 
bedeckten Zwillingspaares Popocatepetl und Iztaccihuatl beſitzt nur wenige über 
die Schneegrenze hinausragende Höhen — es gibt deren in Mexico im Ganzen 
nur vier.“) Dazu geht es im Norden in die geſchilderten waſſerloſen Sand» 
wüten und Steppen über. Die trockenen Winde, welche, von dort lommend, 

) Der Popocatepetl 5420 Meter hoch, der Ortzaba beiläufig ebenſo hoch, der Iztac⸗ 


eihuatl und Nevada de Toluca je circa 4700 Meter. Der Cofre de Perote mit 4008 Meter 
und der Colima mit 3670 Meter Höhe ſind zuweilen auch mit Schnee bedeckt. 
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über das Hochplateau ſtreichen, wirbeln ſchwere Staubmengen aus dem Minen⸗ 
ſchutt um Zacatecas auf und verleiden dem Fremden den Aufenthalt. Man 
trägt immer einige Orangen und Citronen bei ſich, um gelegentlich daran zu 
fangen, und gewiß hat die übergroße Naſchſucht der Mexicaner, ihre Liebhaberei 
für Süßigkeiten, Bonbons u. dgl., auch ihre guten, durch die atmoſphäriſchen 
Verhältniſſe bedingten Urſachen. In Zacatecas und Guanajuato werden die 
unglaublichſten Mengen dieſer von den mexicaniſchen Frauen ſehr geſchickt und 
ſchmackhaft zubereiteten Leckereien vertilgt. An jeder Straßenecke, unter den Arcaden, 
auf den hochintereſſanten bunten Märkten, ſitzen eine Anzahl dieſer Duleehändler 
und machen vortreffliche Geſchäfte in Limonaden; Naranjaden und andere 
Fruchtwaſſer, in großen, poröſen Urnen aufbewahrt und durch die Verdunſtung 
ſtets kühl erhalten, werden ebenfalls in großen Quantitäten vertilgt. Man fühlt 
ſich ſo durſtig wie ein Cactus. Auch köſtliches Fruchteis wird von den Frauen 
bereitet, indem ſie Agavenblätter die die Stadt auf allen Seiten umgebenden 
Höhen hinauftragen und Waſſer in die Rinnen der Blätter gießen. Bei der 
großen Höhe von 9000 bis 11.000 Fuß kommt es in kühlen Nächten häufig 
genug vor, daß dieſes Waſſer gefriert. Das Eis wird dann am frühen Morgen 
abgekratzt und mit Fruchtſaft verſetzt. 

Fremde halten es in dieſem Silberparadieſe ungeachtet des großen 
Ertrages an Edelmetall und der Ausſicht auf reichen Gewinn nicht lange aus 
und mögen auch viele der Minen in die Hände von Engländern und Anderen 
übergegangen ſein, die Arbeiter und Beamten ſind doch Creolen und Indianer. 
Zacatecas hat deshalb ſeinen nationalen Charakter vollſtändig gewahrt und im 
wenigen Städten ähnlicher Größe wird man jo viel und jo reines mexieaniſches 
Volksleben ſehen wie hier. Es iſt in der That eigenthümlich, mit welcher 
Zähigkeit die Leute hier an Reboſo und Sarape, an den Lederfäckchen, ſeitlich 
aufgeſchlitzten, ledernen Reithoſen und Sporen feſthalten. Zacatecas zieht ich 
auf ſteilen, hohen Berghängen hinan, ähnlich wie Cagliari oder Roccabrung, 
oder andere italieniſche Städte — die Straßen gehen bergab und auf — 
Wagen und Pferde ſind abſolut nicht zu benutzen, ja es ſind kaum ein halbes 
Dutzend Reitpferde in der ganzen Stadt zu finden. Dennoch ſtolzieren die 
Caballeros durch die Stadt und in ihre Bureaux mit engen Lederhoſen und 
Sporen wie Schubkarrenräder groß, als wären fie eben vom Pferde gejtiegen. Und 
doch liegt ihr Haupterwerb, ihr Hauptgeſchäft unter der Erde in den engen, 
dunklen Minenſchächten, und ſie haben möglicherweiſe in ihrem Leben niemals 
auf einem Pferd geſeſſen. Ueberall in der Stadt, an den Berghängen hinauf 
ſieht man die Schutthalden, ja mitten in dem Häuſergewirr ſtößt man auf 
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Schmelzwerke, Minenlöcher und Stampfmühlen. Bis auf den heutigen Tag 
wurden nicht weniger als tauſend Millionen Dollars Silber aus den Minen 
von Zacatecas allein gewonnen; aber all das Geld wanderte nach Spanien, 
nach England — weiß Gott wo ſonſt hin, und in Zacatecas ſelbſt blieb nichts 
davon zurück. Die Stadt iſt arm und die Bevölkerung beſteht größtentheils aus 
jenen Peons, die allerdings dem Namen nach aufgehört haben, aber heute noch 
wie zuvor für 3 Realen pro Tag, alſo etwa anderthalb Mark, in den Minen arbeiten! 

Die eigentlichen Minenarbeiter, welche die Erze mit Dynamit (zumeiſt 
engliſchen und deutſchen Urſprungs) herausſprengen, erhalten täglich durch- 
ſchnittlich 50 Centavos — 2 Mart, die Caporales oder Chefs der kleinen 
Arbeiterabtheilungen 75 Centavos — 3 Mark. Die Arbeitszeit dauert täglich 
acht Stunden. 

Wie mir ein Minenbeſitzer, den ich einmal getroffen, mittheilte, fand 
man in der letzten Zeit wieder unerſchöpfliche neue Adern mit 70 bis 90 Pro⸗ 
cent reinem Silber, von denen ich Proben in der ſchönen Sammlung der 
Gebrüder Ponce ſah — eine Sammlung, die wohl die reichhaltigſte der Welt 
in Bezug auf Silbererze ſein mag, und deren Werth auf eine Viertelmillion 
Mark geſchätzt wird. — Die Minen ſind über die ganze Stadt vertheilt; durch 
die den Anhöhen entlang führenden Straßen wandernd, ſtieß ich häufig mitten 
unter den Häuſern oder hinter dieſen oder im Hofraume der Häuſer ſelbſt auf 
Minenlöcher, oder auch auf die großen Patios der Reductionswerke, von denen 
ich jedoch keines beſuchte, weil ich mir dieſen Beſuch für Guanajuato vor⸗ 
behielt, wo deren größere beſtehen. Ebenſowenig ließ ich mich hier verleiten, in 
die Minen hinabzuſteigen. Im Allgemeinen ſind die Minen hier nicht ſo tief 
wie in Guanajuato, weil die höheren Schichten trotz der ſeit 300 Jahren fort⸗ 
geſetzten Ausbeute noch immer ungemein reich ſind. Die Silberadern ſtreichen 
hauptſächlich in oſt⸗weſtlicher Richtung und nur wenige laufen in nord⸗ſüdlicher 
Richtung, ſogenannte Transverſales. 

Auch in Taſchen kommt das Silber hier vor. Der Ertrag der Minen 
des Staates, von denen der bedeutendſte Antheil auf jene der Stadt entfällt, 
betrug 1879 nahezu 8 Millionen Peſos Fuertes, nach der Münzung in der 
in der Hauptſtadt befindlichen Münze berechnet. Viele der Minen der Stadt 
enthalten auch Gold. Die tiefſten Minen reichen bis auf 1800 Fuß unter den 
Erdboden. Im Uebrigen iſt die Stadt ſelbſt durchaus nicht ſo unſchön, als 
man ihrer Lage zwiſchen den hohen Bergen nach glauben möchte. 

Die Bergwände ſelbſt von der Spitze bis ins Thal ſind allerdings voll⸗ 
ſtändig kahl und ohne irgendwelche Vegetation, ausgenommen ſpärliches trockenes 


Vom Rio Nazas nach Zacatecas. 73 


Gras und hie und da wohl auch ein paar kümmerliche Agaven und Cacteen 
aber in der Stadt ſelbſt iſt eine reizende kleine Alameda mit blühenden Roſen⸗ 
ſträuchern und hohen ſchattigen Bäumen, in denen zahlloſe Singvögel verſchiedener 
Arten ihre Lieder ſchmettern. Eigenthümlich ſind die großen ſchwarzen dohlen⸗ 
ähnlichen Araguas, welche für mich eine viel angenehmere Muſik machten als 
die Militärmuſik, welche zweimal wöchentlich in dem Zocalo (Muſikpavillon) 
concertirt. Dann iſt die Alameda mit ihrer breiten Promenade der Sammel: 


Merieaniſche Weinfchänte, 


platz der ſchönen vornehmen Welt — die Damen erſcheinen in hübſchen, ver⸗ 
hältnißmäßig ganz eleganten Toiletten, aber doch noch immer mit dem ſpaniſchen 
Schleier an Stelle des modernen Damenhutes. Sie ſchmücken ſich dann gerne 
mit plumpen Goldbrochen und unmäßig großen Ohrgehängen und Halsketten, 
die wohl ihrem Ausſehen nach Pforzheimer oder Hanauer Fabrikat ſein mögen. 
Ihr größter Stolz ſind indeſſen ihre wirklich kleinen, zierlichen Füßchen, die 
ſie zu derlei Promenaden auf der Alameda oder auch trotz des fchlechten 
Pflaſters zu ihren Ausgängen in der Stadt in kokette, weit ausgeſchnittene 
Ballſchuhe ſtecken, welche ein beträchtliches Stück des gewöhnlich weißen oder 
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hellfarbigen Strumpfes ſehen laſſen. Was den Damen an der Kopfbedeckung 
abgeht, das erſetzen die Männer durch ein Uebermaß derſelben. Mitunter 
erblickte ich Caballeros, welche von der Schwere ihrer gewaltigen, nahezu 1 Meter 
breiten Filzſombreros faſt erdrückt wurden. Sind ſie auf den Schutz ihrer Haut 
gegen Sonnenbrand ſo erpicht? Und hätten die Frauen nicht viel mehr als 
die Männer Urſache, einen Sombrero zu tragen? Beſonders die Caballeros der 
mittleren Stände halten an den Sombreros feſt, von denen in Zacatecas große 
Maſſen angefertigt und auch exportirt werden. Die beſten Sombreros werden 
aus lichtgrauem feinen Filz hergeſtellt und mit Silberborten und Schnüren 
eingefaßt. Ein beliebter Sombreroſchmuck ſind auch zwei dicke, gegen die Enden 
ſpitz zulaufende Wülſte, aus Silberdraht geflochten, welche halbmondförmig 
gebogen, mit den Enden zuſammengenäht und ſo wie ein Paar Würſtchen um den 
Hut gelegt werden. Die armen Minenarbeiter tragen gewöhnlich Strohſombreros, 
bis ſie ſich hinreichend Geld zuſammengeſcharrt haben, um einen ſilberbedeckten 
Hut zu kaufen. Ein ſolcher ſcheint das Ziel ihres Strebens und ihr ganzer 
Stolz zu ſein. Die Beamten und Minenbeſitzer haben das Nationalcoſtüm 
vielfach abgelegt und tragen ſchwarze Gehröde nach europäiſchem Schnitt 
und ſeidene Claquehüte. 

Ganz maleriſch iſt die Bekleidung der armen Volksclaſſen, die beſonders 
am Abend faſt ganz auf der Straße zu leben ſcheinen. Maſſenhaft promeniren 
fie auf und ab oder beſuchen die zahlreichen Pulqueſchänten, in welchen ein 
großer Theil ihres geringen Verdienſtes flöten geht. Die Frauen dieſer armen, 
durchwegs indianiſchen Vollsclaſſen tragen ſtets lichte Kattunkleider; ihre Haare 
find in der Mitte geſcheitelt und nach den Seiten hin in zwei Zoͤpfe geflochten, 
die ſie über den Rücken zurückſchlagen und dort ihre Enden mit farbigen 
Bändchen aneinanderknüpfen. Darüber tragen ſie ſtets das ſchwarze Kopftuch 
(Reboſo). Aber ſelbſt die Aermſten unter ihnen tragen kokette Schuhe mit 
hohen Abſätzen an ihren kleinen Füßchen, dazu gewöhnlich ziemlich reine 
Strümpfe. Von dem Reſt ihrer Kleidung konnte ich mich ſelbſtverſtändlich nicht 
gut perſönlich überzeugen. Die Männer der unteren Volksſchichten können ſich 
zu dem Luxus einer Lederjacke und mit Silberknöpfen beſetzten Lederhoſe nicht 
emporſchwingen und tragen als einzige Bekleidung baumwollene Hemden und 
ebenſolche Beinkleider, ebenſo weit und ebenſo ſchmutzig wie die Gattien der 
ungariſchen Puſtenbewohner. Um die Lenden iſt ſtatt des Revolvers der Mittel⸗ 
elaſſen einfach ein Lederſchurz gebunden, und die Fußbekleidung beſteht aus 
Sandalen, deren Schlinge zwiſchen der großen Zehe hindurchgezogen und oben 
mit einem Knoten an ein kleines, die erſten beiden Zehen bedeckendes Leder⸗ 


Bom Rio Nazas nach Zacatecas. 75 


läppchen gebunden iſt. Aber das am meiſten charakteriſtiſche und unerläßliche 
Kleidungsſtück jedes Zacatecano iſt die Sarape. Jeder ärmſte Bettler trägt 
einen ſolchen, unſeren Reiſedecken ähnlichen Shawl über die linke Schulter 
geworfen, und wenn ſie auch zur Durchſichtigkeit eines Schleiers abgenutzt und 
durchgewetzt ſein ſollte. Ob ſchön, ob Regen, in der größten Kälte wie in der 
größten Mittagshitze wäre einem Zacatecano ſeine Sarape ebenſo beim Aus- 
gehen unentbehrlich wie uns etwa die Beinkleider. Die meiſten Sarapes ſind 
von den Indianern ſelbſt auf primitiven Webſtühlen hergeſtellt und zeigen die 
abſonderlichſten Deſſins in bunten Farben, Deſſins, die in ihrer grotesken Art 
und Zuſammenſtellung mich lebhaft an die Reliefarbeiten an den alt⸗mexicaniſchen 
Ruinen, im ſüdlichen Theile des Landes und in Pucatan erinnerten. Haben 
fie ſich etwa aus jener Zeit von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgeerbt? Gewiß eine 
leicht mögliche Erklärung. Leider werden dieſe vortrefflich gewobenen ſtarken Decken 
in neuerer Zeit durch gewöhnliche, brennrothe Wolldecken amerikaniſchen Fabrikats 
verdrängt. Nächſt der Alameda iſt in Zacatecas wohl die Plaza vor der 
Kathedrale das hübſcheſte Plätzchen der Stadt. Auch hier iſt die Plaza in eine 
ſchattige Gartenanlage verwandelt worden, nach der es mich täglich hinzog. 
Ob der Anlagen oder der Kathedrale wegen? Ihre eigenthümliche Fagade gab 
mir ſtets zu denken. Von den Jeſuiten 1612 erbaut, mögen dieſe wohl den 
indianischen Baumeiſtern die Ausſchmückung der Fagade überlaſſen haben, denn 
ſie iſt mit aztekiſchen Idolen und Hieroglyphen überladen, zwiſchen denen man 
mit Mühe die Figuren Chriſti und der Heiligen erlennen kann. Ueber und 
unter ihnen ſind rein aztekiſche Götzenbilder, wie ſie in dem großen Werke 
Kingsborough's nicht ſchöner zu ſehen find, Auch im Innern der Kirche machte 
ſich in den reich vergoldeten Holzſeulpturen ähnlich heidniſcher Einfluß geltend. 
Auf der der Plaza entgegenſetzten Seite befinden ſich die mit offenen Arcaden 
verſehenen Markthallen, wo Indianerinnen ihre Waaren feilbieten. Waſſerbaſſins 
und Springbrunnen ſind hier wie in der ganzen Stadt zahlreich genug vor⸗ 
handen, aber das Waſſer wird nicht in die Häuſer geleitet, ſondern in Fäſſer 
geſchöpft und von Packeſeln mit aus Seilen geflochtenen Sätteln in die Häuſer 
getragen. Auch Aguadores, den unvermeidlichen Sombrero auf dem Kopfe, 
ſchleppen derlei ſchwere Fäſſer von langen, auf den Schultern ruhenden Stangen 
hängend, in die Häuſer, die glücklicherweiſe durchwegs nur ein Stockwerk hoch 
ſind. Morgens und Abends ſind die Fontainen gewöhnlich von Frauen um⸗ 
lagert, die ihren Waſſerbedarf in reizend geformten Thongefäßen auf den 
Schultern davontragen, darunter Erſcheinungen, die mich lebhaft an die 
Fellachen in Aegypten erinnerten. 
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Die Geſichtsfarbe der Indianer iſt in ihrer dunkelbraunen Schattirung 
auch jener der Fellachen gleich. Aber die Köpfe der Indianer ſind runder 
und gedrungener. Männer wie Frauen haben einen ganzen Urwald ſchwarzer 
ſtruppiger Haare, und die Geſichter find vielfach von Syphilis und Pocken 
zerfreſſen, welche Krankheiten neben Typhus und Pneumonia fürchterlich unter 
ihnen wüthen. Die Männer haben wenig und auch dann nur ſchütteren Bart⸗ 
wuchs und allenfalls auch kleine ſchmale Schnurbürtchen. 

Obſchon die große Mehrzahl, wohl an 80 Procent der Bevölkerung, unge⸗ 
mein arm und verkommen iſt, ſo ſcheint dem Ausſehen mancher Straßen nach 
zu ſchließen doch auch viel Neichthum unter der beſitzenden Claſſe vorhanden 
zu ſein. Oder find die prachtvollen ſtolzen Paläſte mit großen Einfahrtsthoren 
und gewaltigen, anſpruchsvollen Wappenſchildern darüber nur Ueberreſte der 
längſt vergangenen ſpaniſchen Periode? Die Mehrzahl der Häuſer ſind in grellen 
Farben übermalt, zumeiſt roth, grün, blau und gelb, manchmal auch in dieſen 
Farben marmorirt oder mit aufgemalten Säulen geziert. Im Innern zeigt ſich 
überall ein geräumiger, blumengeſchmückter Hofraum oder mit einer Fontaine 
verſehener Patio. 

Um dieſen größer erſcheinen zu laſſen, find die hinteren Wände desjelben 
noch als Corridore oder Säle mit Bogengängen bemalt. Nur die vornehmeren 
Häufer haben Glasſcheiben in den Fenſtern, die anderen hölzerne Läden, aber 
die Lehmhütten der armen Minenarbeiter haben gar leinen Fenſterſchutz. Die 
Häuſer haben durchwegs flache Dächer und ich erinnere mich nicht, ein einziges 
Spitzdach in Zacatecas geſehen zu haben, ſelbſt an den Kirchen nicht. An Ver⸗ 
gnügungen ſcheint in der Stadt wohl kein Ueberfluß zu ſein, und nur ſelten 
lommt irgend eine wandernde ſpaniſche Schauſpieler⸗ oder italienische Opern ⸗ 
truppe hierher. Dagegen find Stier» und Hahnenkämpfe ziemlich häufig. 

Ein gewaltiger maſſiver Berg, die volllommen kahle Bufa, erhebt ſich im 
Weſten der Stadt hoch über dieſelbe, gekrönt von der kleinen Kirche de los 
Remedios. In früheren Zeiten war die Beſteigung dieſes Berges eine beliebte 
Bußthat reuiger Sünder, und ſehr ſchlimme Miſſethäter pflegten auf den Knien 
emporzuklettern! Nachdem ich mich keiner befonderen Unthat bewußt war, unterließ 
ich die Beſteigung der Bufa und machte dafür einen Ausflug nach der wenige 
Kilometer entfernten Vorſtadt Guadalupe, wo ſich die größten Silberreductions⸗ 
werke von Zacatecas und auch eine intereſſante alte Kirche befinden. Eine 
Pferde ⸗ oder vielmehr Maulthierbahn verbindet Zacatecas mit dieſer Vorſtadt, 
die einzigen Fuhrwerke die hier vorhanden ſind. Man hat in den mexicaniſchen 
Städten überhaupt eine Paſſion für die „Tram- via“, aber jene von Zacatecas 
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iſt ein beſonderes Wunderwerk mexicaniſchen Unternehmungsgeiſtes — wenn man 
von etwas Derartigem überhaupt ſprechen kann — und fie darf ſich thatſächlich nicht 
nur in Mexico ſelbſt, ſondern in der ganzen mit „horse cars“ geſegneten Welt als 
Merkwürdigkeit ſehen laſſen. Ihre Steigungen von der Stadt hinauf und nach 
ihr hinunter laſſen ſelbſt die der wunderbaren San Franciscaner Kabelbahn⸗ 
linien weit hinter ſich. So beträgt beiſpielsweiſe die Steigung nach der hoch über 
der Stadt gelegenen Eiſenbahnſtation 8 Fuß auf 100 Fuß, während fie 
auf der anderen Seite auf 100 nur 6 und 7 Fuß beträgt. Um nun gegen 
ſolche Terrainungeheuerlichkeiten doch mit einer regelrechten „Tram via“ 
anfahren zu können, iſt der Pferdebahnwagen hier nicht nur an ſich beſonders 
gediegen conſtruirt, ſondern es findet ſich auch eine ungleich gediegenere 
Bedienung dafür, als irgend ſonſt in der Welt. Nicht weniger als ſechs hand- 
feite Mauleſel und ein menſchliches Perſonal von nur einem Kopf weniger — 
ein Kutſcher, zwei Conducteure, ein Bremſer und ein beſonderer Peitſchenführer — 
bilden die Beſpannung und Bemannung einer derartigen Monſtre Car, die von 
ihrem Sechsgeſpann, unter fteter Anfeuerung des Peitſchenführers, in einem 
lebensgeführlichen Galopp den Berg emporgezogen wird, um, oben angekommen, 
zu noch lebensgefährlicherer Thalfahrt, lediglich abgeſpannt und dann ihrem 
eigenen Gewicht im Verein mit der Handfeſtigkeit und Handſicherheit des 
Bremſers überlaſſen zu werden. Dieſe letztere Fahrt, ſowie die ganze Methode 
haben ſich denn auch bis jetzt ſo trefflich bewährt, daß Unglücksfälle nur bei 
beſonderen Gelegenheiten, und zwar mit Vorliebe bei großen Kirchenfeſten ſtatt⸗ 
finden, welche der Stadt eine Extraüberfüllung mit Menſchen zuziehen, zu deren 
größtem Vergnügen nach dem Beſuch der Kathedrale eine „Tram via“-Fahrt 
zu gehören ſcheint. 

Aber außer dieſer Maulthierbahn iſt in Zacatecas noch alles beim Alten 
geblieben. Ja ſogar noch, nachdem der alte Rieſenkörper durch die Eiſen⸗ 
bahnen neue Pulsadern erhalten, bequemten ſich die Leute ſchwer an den neuen 
Stand der Dinge. Die Eiſenbahn nach Mexico war ſchon ſeit Monaten voll⸗ 
endet und für den Poſtdienſt bereit, dennoch ging die Poſt noch immer wie 
zur Zeit des ſpaniſchen Schlendrians in den früheren Jahrhunderten nach San 
Luis⸗Potoſi und von dort per Diligence nach Mexico ! Ich hätte es nicht für möglich 
gehalten, denn die Eiſenbahnfahrt von Zacatecas nach Mexico dauert nur 24 Stun⸗ 
den, während die Diligence über San Luis⸗Potoſi dahin eine Woche Zeit bedarf. 
So ſind die Zuſtände noch heute! Briefträger gibt es in ganz Mexico keine, ebenſo 
wenig wie Briefſammelkäſten. Jeder, der Briefe erwartet, begibt ſich von Zeit 
zu Zeit auf das Poſtamt, wo lange Liſten mit den Adreſſen der eingelaufenen 
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Briefe ausgehängt find. Findet man darunter ſeinen Namen, jo verlangt man 
am Poſtſchalter nach dem Briefe. Monate vergehen, bevor man in Mexico Antwort 
auf feine inländiſchen Briefe erhält. Die Brieftaxe zwiſchen benachbarten Städten 
iſt doppelt ſo groß, wie jene nach Europa oder Auſtralien, ja noch mehr; es 
find mir Fälle bekannt, wo Handlungshäufer, welche Geſchäftsbriefe von Vera 
Cruz aus zu gleicher Zeit nach Chihuahua und nach Indien ſandten, die Antworten 
auf die letzteren früher erhielten als aus dem eigenen Lande! 


IX. 
Aguas Calientes, ein mexicanifcher Badeort. 


2 

euch Mexico beſitzt fein Baden-Baden. Ganz wie das berühmte deutſche 

7 Bad hat auch Mexico ſeine warmen Heilquellen, welche der an ihnen 

entſtandenen Stadt und dem Staate, deren Mittelpunkt ſie iſt, den 

Namen gegeben haben. Nur heißen Quellen, Stadt und Staat nicht Banar- 
Banar, ſondern Aguas Calientes, „warme Quellen“. 

Hat Jemand, mit Ausnahme der Statistiker, ſchon vom ſouveränen 
Staate Aguas Calientes gehört? Hat irgend ein moderner Badefex oder eine 
elegante Badefee Europas ſchon von dem Badeort Aguas Calientes gehört? 
Ich zweifle. Aguas Calientes iſt ein Stiefkind, ein Aſchenbrödl, und der reiche 
Prinz, der mit dem winzigen koketten Pantöffelchen umherläuft, um das dazu 
gehörige Füßchen zu finden, hat dieſes mexicaniſche Aſchenbrödl noch nicht ent⸗ 
deckt. Noch iſt es ein Naturkind, das bei der großen vornehmen Welt erjt 
ſpäter einmal zur Schule gehen wird. Noch iſt es eine indianiſche Provinz⸗ 
ſchöne, deren üppige, herrliche Reize durch keine Mode eingeſchnürt, eingezwängt 
und verpudert werden — eine Schöne, die ſo iſt, wie ſie gewachſen, und die 
ſo reizend daliegt, wie eine Venus auf Roſen gebettet. 

Ich habe viele Städte des großen Aztekenreiches geſehen und kann wohl 

ſagen: keine ift jo ſchön, jo idylliſch, wie Aguas Calientes. Auf dem weiten 
Hochplateau zwiſchen den mexicaniſchen Sierras gelegen, im Herzen des Landes, 
war es bis vor wenigen Jahren von der Außenwelt vollſtändig abgeſchieden, 
ohne Eiſenbahn, ohne Fluß, ſelbſt ohne Straße, denn der „Camino real“, die 
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„königliche Chauſſee“, welche von der Stadt Mexico nach dem 600 Kilometer 
entfernten Aguas Calientes führt, iſt an vielen Stellen von tiefen Schluchten 
unterbrochen, von tropiſchen Regenbächen zerriſſen, mit Felstrümmern bedeckt, 
und eine 600 Kilometer lange Diligencefahrt über eine ſolche Straße pflegen 
ſich ſelbſt die harthäutigen, tollkühnen Mexicaner zweimal zu überlegen. Der 
herrliche Badeort war alſo ſelbſt in der Landeshauptſtadt nur wenig bekannt! 
Die wenigſten Reiſenden kamen hier durch, und ich habe Dutzende von Büchern 
über Mexico geſehen, in welchen die an 15.000 Einwohner zählende Stadt 
kaum mit dem Namen erwähnt wird. Mein Beſuch in Aguas Calientes lam 
mir deshalb wie eine Entdeckung vor, und gleichzeitig eine Ueberraſchung der 
angenehmſten Art. War ich doch, bevor ich ſie erreichte, über 1100 Kilometer 
weit durch die Steppen und Wüſten des mexikaniſchen Hochplateaus gezogen, 
und ſie erſchien mir deshalb wie eine herrliche Oaſe, in deren zahlreichen Roſen⸗ 
gärten ich nun ein wenig raſten wollte. Gerade vor meinem Eintreffen war 
die vom Süden aus Mexico herführende Eiſenbahn eröffnet worden, und Aguas 
Calientes war damit in den Weltverkehr getreten, hatte ſein Dampfroß, ſeine 
Telegraphenverbindung, feine Eiſenbahnſtation, ja ſogar eine Tramway führte 
bereits von der letzteren nach dem Mittelpunkte der Stadt. Aber das war auch 
alles, denn eine mexicaniſche Stadt ſpringt nicht fo leicht aus dem Mittelalter, 
in welchem ſie Jahrhunderte geſchlummert, aus dem Zeitalter des Mauleſels 
in das Zeitalter der Locomotive hinein. Das konnte ich ſchon bei meinem 
erſten Gange durch die Stadt wahrnehmen. Es war 1 Uhr Morgens, als ich 
ankam. Der Mond ſchien faſt tageshell und kam mit ſeinem weißen Lichte den 
elenden rauchenden Oellampen zu Hilfe, welche den Bahnhof zu erleuchten 
beſtimmt waren. Der Zug hielt nur gerade ſo lange, um mich und mein Gepäck 
abzuſtreifen, und rollte dann wieder langſam weiter. — Draußen vor dem 
Bahnhof befand ſich zu dieſer frühen Morgen- oder wenn man will, ſpäten 
Nachtſtunde, weder Wagen noch Tramway. Nur ein Dutzend zerlumpter, halb⸗ 
nackter Jungen umringten mich und balgten ſich um die Ehre, mein Gepäck 
nach der Stadt in das Hotel zu tragen. 

Ja, gab es denn ein Hotel hier? Kein Bädeker, kein Reiſehandbuch 
belehrt den Reiſenden in Mexico darüber. Seine Naſe iſt der einzige Bädeker, 
das hatte ich ſchon in ſo vielen Städten und Orten vorher herausgefunden. 
Aber die Jungen mußten dies wohl wiſſen, und ſo überließ ich mich denn der 
Führung von zweien und ſchritt fürbaß durch eine gerade, breite, ſtaubige 
Straße auf die Stadt zu. Kleine, niedrige Häuſerreihen mit flachen Dächern 
ſchloſſen ſie auf beiden Seiten ein; lange, weiß übertünchte Lehmmauern, in 
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denen ſich nur ſpärliche Fenſteröffnungen befanden, die keine Glasrahmen, 
ſondern nur eiferne Gitter trugen — alſo nur Schutz gegen Diebe, nicht gegen 
das Klima. Nur an manchen Fenſtern befanden ſich ſchwere, dicke Holzläden, 
ebenſo waren die Thüren aus ſchweren Pfoſten gezimmert und mit gewaltigen 
mittelalterlichen Schlöſſern verſehen, über denen noch gewaltigere eiſerne Klopfer 
angebracht waren. Hier und dort lag eine menſchliche Geſtalt in eine Serape 
gehüllt, in tiefen Schlaf verſunken, auf dem nackten Boden. Bei dem herrlichen, 
Sommer und Winter gleich angenehmen Klima kann man ſich dies ohne 
Mheumatismusgefahren wohl erlauben. Bekommt man auch ein wenig Glieder⸗ 
reißen, jo find doch hier die warmen Bäder, die aguas calientes, um Lahme ſehen 
und Blinde gehen zu machen? Keine Straßenlaternen, kein Gas oder elektriſches 
Licht erleuchtet die Straßen und ich konnte von Glück ſagen, meine nächtliche 
Logisſuche bei hellem Mondſchein unternehmen zu dürfen. Bei Neumond helfen 
ſich die Einwohner dadurch, daß fie gewaltig große Handlaternen mit herum⸗ 
ſchleppen, ganz wie in den Städten des Orients. 

Nach viertelſtündigem Marſch hielten meine indianiſchen Cicerone vor 
einem einſtöckigen Gebäude in einer Seitenſtraße. „Aqui esta el Hotel de 
Comercio“ bemerkte Einer. Es dauerte eine geraume Weile, bis ich mit dem 
ſchweren eiſernen Klopfer den Wirth aus dem Schlaf und an die Thür geklopft 
hatte. Mit Staunen blickte er mich an, als ob ihm eine fremde Geſtalt im 
Traume erſchienen wäre. Gewiß, Aguas Calientes konnte, wie ich ſah, kein jehr 
beſuchter Badeort ſein. Aber als ich dem Guten meinen Wunſch nach einem 
Zimmer ausgedrückt und damit erwieſen hatte, daß ich ein leibhaftiger Fremder 
ſei, kam die bewährte mexicaniſche Gaſtfreundſchaft und Höflichkeit ſofort zum 
Durchbruch. Der ganze Haushalt war auf den Beinen, um mir ein recht 
paſſables Zimmer herzurichten, und ſo war ich denn als Badegaſt von Aguas 
Calientes inſtallirt. 

So ſtill, verödet und, ich möchte ſagen, geſpenſterhaft die Stadt ſich in 
der Nacht gezeigt hatte, ſo ſonnig, belebt, warm und anziehend zeigte ſie ſich 
bei meinem erſten Morgenſpaziergang. Viele ſchönere Städtebilder waren mir 
bisher auf meinen ſiebenjährigen Wanderungen durch die neue Welt nicht vor⸗ 
gekommen; weder in Kanada noch in den Vereinigten Staaten, noch in Central⸗ 
amerika. Buntbemalte einſtöckige Häuſer in altſpaniſchem Stil in den Straßen; 
durch die weitgeöffneten Thore fiel mein Blick überall in hübſche, ganz mit 
exotiſchen Gewächſen und herrlichen Blumenbeeten geſchmückte Höfe, die wohl 
auch mitunter durch große Aguacatebäume, großblätterige Bananen und ſchlanke 
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In manchem Fenſter zeigten ſich Blumentöpfe und hingen Vogelbauer mit 
buntgefiederten Singvögeln, ſowie hellgrünen, munteren Papageien. Mitunter 
kommt zwiſchen den Blumen und Vögeln wohl auch das reizende Köpfchen einer 
dunkeläugigen Schönen zum Vorſchein. Faſt jede Straße mündet auf einen zu 
üppigem tropiſchen Garten umgewandelten Platz, in deſſen Mitte Springbrunnen 
helle kryſtallene Waſſerſtrahlen emporſenden. Vor jeder der hübſchen, mit bunten 
Glaſurziegeln eingedeckten, in heiteren Farben übertünchten Kirchen ein kleiner 
tropiſcher Garten mit murmelnden Fontainen und ſteinernen Bänken zur Ruhe 
einladend. Vollends die Plaza iſt ein paradieſiſcher Garten, ein orientaliſches 
Märchenbild, wie es ſelbſt die lebhafteſte Einbildungskraft nicht reizender 
ausmalen kann. Herrliche wohlgepflegte Blumenbeete, auf denen bunte Schmetter⸗ 
linge und niedliche Kolibris ſich herumtummeln, umgeben eine große, im Halb- 
dunkel hoher ſchattenſpendender Tropenbäume ſprudelnde Marmorfontaine. In 
der Mitte des angenehme Kühle verbreitenden Baſſins ruhen vier marmorne 
Schwäne mit halb geöffneten Flügeln und tragen einen über die Baumkronen 
hervorragenden ſchlanken Obelisk, wie die Inſchrift beſagt, zur Erinnerung an 
die Gründung der Stadt im Jahre 1575 errichtet. Kleine Colonnaden mit 
hübſchen Säulen; Monumente, ſteinerne Ruhebänke zwiſchen dem ſaftigen Grün 
der Vegetation; droben in den dicht veräſteten Baumkronen tummeln ſich die 
Singvögel mit buntem Gefieder und ſenden aus ungezählten Kehlen ihren 
Morgengruß zum Himmel empor. Rings um dieſen paradieſiſchen Platz ſtehen 
im Viereck ſtattliche Gebäude im koketten Barockſtil, und der hellfarbige Anſtrich 
der Fronten paßt ganz vortrefflich in das farbenreiche Bild, das man ſich am 
liebſten mit hübſchen Mädchen in kleidſamer ſpaniſcher Nationaltracht, in kurzem 
Röckchen, ſtrammem Mieder, mit großem Kamm im ſchwarzen Haar und den 
Fücher in der Hand bevölkert denken möchte. Und auch der ſtattliche Regierungs⸗ 
palaſt mit feinen zwei blinkenden Kanonen vor der hohen Eingangspforte, die 
mächtige Kathedrale mit ihren hohen glänzenden Kuppeln, der Municipalitäts⸗ 
palaſt im ſpaniſchen Barockſtil würde eher an die Reſidenzſtadt eines prunk⸗ 
liebenden Bourbonenfürſten, als an die Hauptſtadt einer kleinen Republik 
erinnern. Es iſt heute nur der Rahmen, der an dieſe altſpaniſche Herrlichkeit 
gemahnt, denn das Volt iſt gut demokratiſch und dabei unendlich arm. Früher 
ſtand an der Stelle des Obelisken ein Standbild Ferdinand VII. auf der 
Plaza, aber im Befreiungskriege gegen die Spanier 1821 wurde es vom 
Sockel geſtürzt. Und an Stelle der ſchäkernden Spanierinnen, wie ſie uns 
Fortuny und Madrazo ſo herrlich auf die Leinwand zaubert, lungern auf den 
Bänken und im Graſe arme Indianer, in Leinenhemden und Leinenhoſen, den 
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breiten mexicaniſchen Sombrero auf den Köpfen. Sie ſind arm, aber zufrieden. 
Aguas Calientes iſt nicht zur Arbeit geſchaffen. Inmitten feiner Blumengärten, 
ſeiner ſonnigen warmen Gefilde lernt man den Müſſiggang. Das Volt arbeitet 
nicht. Die Bäume bieten ihnen die köſtlichſten Früchte der Tropen, und wollen 
ſie Brot und Reis dazu genießen, dann pflücken ſie ein paar Orangen oder 
Mangos von den Bäumen, breiten ſie auf eine Matte aus Palmengeflecht 
und kauern ſich dazu auf den Boden nieder, bis ein Käufer kommt. Bald 
ſind ein paar Tlacos (Kupfermünzen) verdient und damit das Brot er⸗ 
worben. 

Ein großer Erwerbszweig in Aguas Calientes ſind Süßigkeiten. Die 
Felder bieten Zuckerrohr, die Bäume Früchte und daraus bereiten fie köſtliche 
verzuckerte Dingelchen, Dolces, wie ſie ſie nennen. Wohl mehrere Hundert der⸗ 
artige Dolcesverkäufer bieten ihre Waaren in den verſchiedenen Straßen zum 
Kaufe feil, und ſüß wie ihr Müſſiggang, ihr ganzes Leben, iſt auch ihre 
Nahrung. Sie ſind's zufrieden. Was ſoll man darüber ſchelten? — Welches 
Paradies iſt doch dieſes Städtchen für Nervenkranke! Kein Telegraph, lein 
Telephon, keine puſtende Dampfmaſchine, keine Fabrit, keine Zeitung. Nur der 
Staatsanzeiger erſcheint jede Woche einmal, aber auch er beſchränkt ſich auf 
die Veröffentlichung der Geſetze ꝛc. und bekümmert ſich um nichts, was in 
Stadt, Staat oder der Außenwelt vorgehen mag. Ja gibt es denn eine 
Außenwelt für dieſes Völkchen? Denken ſie je daran, daß es noch andere 
Staaten, Continente gibt? Ihretwegen mag Europa in Trümmern gehen 
und der Schah von Perſien von Löwen aufgefreſſen werden, ſie erfahren 
es kaum jemals! Ihre Stadt iſt ihre Welt, und darüber hinaus iſt das Uni⸗ 
verſum! 

Wenn die 15.000 Bewohner von Aguas Calientes nicht ſo anſpruchs⸗ 
loſe, genügſame Leute wären, müßte man ſich in der That wundern, wovon 
ſie leben. In den freundlichen ſchnurgeraden Straßen ſieht man wohl Blumen 
und Vogelbauer, aber keine Geſchäfte, keine Kaufläden. Der geringe Handels- 
verkehr beſchränkt ſich auf die beiden Märkte, große, von offenen Arcaden um⸗ 
ſchloſſene Plätze, auf denen die Feld- und Saatenproducte, wohl auch Thon⸗ 
geſchirre und billige, von auswärts eingeführte Hausgeräthſchaften feilgeboten 
werden. Gewaltige Sonnenſchirme von 3 bis 4 Meter Durchmeſſer, aus 
Palmen⸗ und Bananenblättern geflochten, ſtecken auf hohen Stangen und 
beſchatten jeden Verkaufsſtand, an welchem ein ſchläfriger Indianer kauert, 
während feine Gefährtin vielleicht dahinter auf offenem Kohlenfeuer Tortillas 


bäckt und dieſe mit Chile colorado (rothem Pfeffer) würzt. 
6* 


84 Aguas Gallentes, ein mexicaniſcher Badeort. 


Die beſſere Claſſe der Bevöllerung, die Beamten und einige wohlhabendere 
Haciendados oder Kaufleute haben wohl auch kein beſonders aufregendes Leben. 
Für Unterhaltung ſcheint einigermaßen geſorgt zu ſein, denn die Stadt ließ 
ſich 1885 ein neues zierliches Theater, das Teatro Morelos, bauen, wohl in 
der Erwartung der Fremden, welche die Eiſenbahn mit ſich bringen würde. 
Sonſt bildet die einzige Zerſtreuung die Promenade in dem herrlichen Stadt⸗ 
park, dem Pajeo de San Marcos, wo an gewiſſen Abenden eine der vortreff⸗ 
lichen mexicaniſchen Militärmuſilen concertirt, und dann die halbe Bevöllerung 
um ſich verſammelt. Sonſt geht die weibliche Welt wohl nur ſelten auf die 
Straße, es ſei denn zum Kirchgang. Die Stadt beſitzt ein paar ſchöne alte 
Kirchen mit Kuppeln im mauriſchen und byzantiniſchen Stil und wenigen Thürmen, 
welche die Erdbeben noch ſtehen gelaſſen haben. Ich hörte, es dürften aus dieſer 
Urſache keine Thürme mehr in Mexico gebaut werden; indeſſen, die Gebete dürften 
wohl auch ohne dieſe Wegzeiger den Weg zum Himmel finden. In ſolchen 
alten, ehrwürdigen Kirchen, wie jene von Aguas Calientes, muß es ſich gut 
beten laſſen; die ausgetretenen Steine, die abgenutzten Bänke, die düſteren 
Wände des Innern paſſen zur Andacht viel beſſer als die glänzenden, ges 
ſchniegelten Interieurs der amerikaniſchen Kirchen mit ihren neuen prunkvollen 
Bildern, denen man den Firniß noch abriecht. Was auch die Regierung Mexicos 
gegen die Prieſter wettern mag, der Einfluß derſelben iſt in manchen Staaten 
doch groß geblieben. So auch in Aguas Calientes. Wohl ſind die Klöſter auf⸗ 
gehoben, und ein allgemeines Geſetz geſtattet weder Glockengeläute noch Pros 
ceſſtonen, noch ſelbſt das Tragen des Prieſtergewandes auf der Straße. So 
ließ beiſpielsweiſe der Gouverneur des Staates vor einigen Jahren einen 
religidſen Umzug durch Militär zerſprengen und einen fremden Biſchof, der im 
Prieſtergewande durch die Straßen ging, einſperren. Aber ſeither war der 
Gouverneur in den heiligen Eheſtand getreten und ſeine fromme Frau führt 
das Regiment im Hauſe. Er geht jetzt jeden Sonntag regelmäßig zur Meſſe, 
und der hochwürdige Canonicus des Staates (Aguas Calientes hat leinen 
Biſchof) lenkt ihn am Schnürchen. Staat und Kirche leben in reizender Ein 
tracht miteinander. Die Glocken dürfen wieder geläutet ?) und das heilige 
Sacrament in der Straße umhergetragen werden. Ich brachte den Charfreitag 
in Aguas Calientes zu, der ganz nach kirchlichem und nicht ſtaatlichem Geſetze 


*) In Mexico find nämlich überall die Klöſter aufgehoben, die Kirchengüter con⸗ 
fiscirt. Proceſſionen, das Tragen des ſchwarzen Prieſtergewandes und Läuten der Kirchen- 
glocken iſt unterſagt. 
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gefeiert wurde. Die Tramway, die Eiſenbahnen, ja ſelbſt Privatwagen durften 
nicht verkehren, die Kirchenglocken waren mit Stricken horizontal in den 
Thürmen feſtgebunden, und ihre Kelche ſahen aus den Fenſtern hinaus wie die 
Mündungen von Haubitzen. An ihrer Stelle wurde mittelſt hölzerner Klopfer 
geläutet, was den böſen Jungen der Stadt Hauptſpaß zu gewähren ſchien. 

Das Faſten wurde ſtreng gehalten. Allerdings haben die Gefangenen im 
Kerker hinter dem Regierungsgebäude das ganze Jahr Charfreitag, die armen 
Kerle bekommen weder hier noch in anderen Gefängniſſen Mexicos beſonders viel 
zu eſſen und es ſind, geradeſo wie in Tunis und Marokko, die Angehörigen der 
Gefangenen, welche ihnen täglich von der Straße aus durch das Fenſtergitter 
ihre Lebensmittel reichen. 

Aber ich habe noch nicht von der Hauptſehenswürdigteit der Stadt, von 
den Bädern, geſprochen, und doch mag gerade ihretwegen Aguas Calientes 
ſpäter einmal vielleicht zu Berühmtheit gelangen. Mein ſpaniſcher Wirth führte 
mich zu ihnen. Wir ritten auf ganz paſſablen Roſſen an der Eiſenbahnſtation 
vorbei, zwiſchen herrlichen großen Baumalleen der Alameda nach einem dichten 
Urwald, etwa eine halbe Stunde von der Stadt entfernt. Dort, umgeben von 
der großartigen Natur, befinden ſich die heißen Quellen von San Ramon mit 
den Bafos grandes (den großen Bädern). Ein großer verſumpfter Waſſer⸗ 
tümpel, mit dichtem Schilf umgeben, bildet den Mittelpunkt einer Lichtung im 
Walde. Ein wenig betretener, grasbedeckter Weg führt um den Tümpel herum 
nach altem ruinenhaften Gemäuer, das die Aufſchrift „Banos grandes“ führt. 
Darunter ſteht die Warnung: „Perſonen verſchiedenen Geſchlechts, außer Ehe⸗ 
leute, dürfen nicht zuſammen baden.“ (Weshalb die Leſer dieſer Zeilen, welche 
ſich in Aguas Calientes baden wollen, ſtets ihren Trauſchein mit ins Bad 
nehmen ſollten.) Grabesſtille herrſchte ringsum. Kein Aufſeher. Kein Badediener, 
teine Badewäſche. Die einzigen lebenden Weſen, die wir ſahen, waren ein paar 
Eidechſen, die raſch ins Laubwerk huſchten, und hübſche Salamander, die am 
Grunde des klaren Waſſers ihren Schabernack trieben. Die einzelnen Bade 
kammern waren durch nackte Mauern von einander geſchieden, und kein ſchützendes 
Dach breitete ſich über das ganze Etabliſſement. Den Boden in jeder Bade: 
cabine bildete der nackte Fels, eine Vertiefung enthaltend, aus welcher die viel 
Gas entwickelnden Quellen emporkommen, ſo daß man bei aller Urwüchſigkeit 
des Bades dasſelbe wenigstens direct „vom Zapfen“ bekam. Die Temperatur 
des viel Schwefel enthaltenden Waſſers beträgt 106 F. Ihrem Aus- 
ſehen nach zu ſchließen, ſcheinen die Bäder von San Ramon nicht beſonders 
großen Zuſpruch zu haben, wenigſtens nicht von Badenden. Statt der Gicht⸗ 


86 Aguas Calientes, ein mexicaniſcher Badeort. 


und Rheumatismuskranken kommen dafür die Wäſcherinnen der Stadt heraus 
und waſchen weniger ihre Leiber als die Wäſche ihrer Kunden. Rings um den 
großen verſumpften Waſſertümpel gewahrte ich nämlich eine beträchtliche Anzahl 
großer flacher Steine, deren jeder ein halbes Dutzend oder mehr fauſttiefe 
runde Löcher enthielt. Wie ich mir ſagen ließ, rühren dieſe anſcheinend räthſel⸗ 
haften Vertiefungen einfach von den Lavandieras her, welche auf dieſen Steinen 
die Wurzeln der eigenthümlichen Soapplant (Seifenpflanze) zerreiben, ein 
Gewächs, das ſeiner ätzenden Eigenſchaften wegen in Mexico allgemein zum 
Reinigen der Wäſche verwendet wird. 

Das Waſſer der großen Bäder wird in offenen Acequias (Waſſergräben) 
nach den ſogenannten kleinen Bädern, den Banos Chicos, in die Stadt geleitet, 
und ihrem Laufe entlang reitend, gelangten wir bald zu ihnen. 

Wie Häufer, Kirchen, Ställe sc. in dieſer blumen und gartenreichen 
Stadt, jo iſt auch das Bade⸗Etabliſſement in einem großen, prächtigen Garten 
gelegen. Arcaden führen rings um dieſen und in jeder Arcade befindet ſich ein 
Badecabinet von ganz vortrefflicher Einrichtung, die an Bequemlichkeit mit vielen 
europäiſchen Bädern wetteifern könnte. Die Temperatur des Waſſers iſt hier 
in Folge der langen Leitung beträchtlich niedriger — etwa 96% F. Für! 
jedes Bad hat man 25 Centavos (etwa eine deutſche Mark) zu entrichten, im 
Verhältniß zu dem gebotenen Genuß gewiß kein bedeutender Betrag. Nur 
könnte man das Bad noch billiger und beſſer haben, wenn man es den 
Männlein und Weiblein mexicaniſcher Nation gleichthäte, die ſich jeden Morgen 
und Abend einfach unter freiem Himmel auf freiem Felde in den offenen 
Acequias baden. Als wir nämlich den letzteren entlang von den Banos grandes 
nach der Stadt zurückritten, ſahen wir dieſe Nymphen in olympiſchem Coſtüm 
dutzendweiſe an den Ufern und im Waſſer mit einer Ungenirtheit ihren Schaber⸗ 
nack treiben, die wirklich rührend war. Hielten ſie ſich etwa für unſichtbar 
oder hatten wir etwa Tarnkappen auf unſeren Köpfen? Neben und zwiſchen 
ihnen badeten eine Anzahl Adame, die ſich anſcheinend um die Reize dieſer 
Najaden ebenſowenig zu kümmern ſchienen wie die Letzteren um die Repräſen⸗ 
tanten des ſtärkeren Geſchlechts. Man kann ihnen praktiſchen Sinn nicht 
abſprechen. In den Banos Chicos hätten ſie zahlen müſſen, um ſich in 
Waſſer zu baden, das bereits von ihren Brüdern und Schweſtern draußen in 
der Acequia den Schmutz vom Leibe geſpült hatte. Warum alſo nicht das 
Gleiche thun? 

Wie man ſieht, ſind die Badeeinrichtungen vorderhand noch recht pri⸗ 
mitiv. Aber die Amerikaner ſind nun im Lande. Mit der Eiſenbahn werden 
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bald ein paar ſpeculative Köpfe aus New⸗Nork oder Boſton eine Aetiengeſell⸗ 
ſchaft zur größeren Verwerthung dieſer Bäder bilden; ſie werden über den 
Banos grandes großartige Etabliſſements, im Urwalde daneben glänzende 
Hotels erbauen, den Urwald ſelbſt zu einem Park umwandeln und dann die 
gebräuchliche Reclametrommel ſchlagen. Elegante Miſſes aus dem Pankeelande 
und Sefioritag aus den mexicaniſchen Großſtädten werden an die Stelle der 
kaffeebraunen indianiſchen Najaden treten, und Aguas Calientes wird zu dem 
geworden fein, was es zu werden verdient: zum Baden-Baden von Mexico. 


X. 
In der Silberregion von Guanajuaty. 


6 

Ährend ich von Aguas Calientes aus meine Eijenbahnfahrt durch den 
reichen dichtbevölkerten Staat Guanajuato fortſetzte, erſchien es mir 
bei der verhältnißmäßig flachen, dem Eiſenbahnbau anſcheinend 
günſtigen Bodengeſtaltung ſeltſam, daß die Bahngeſellſchaft den eiſernen Pfad 
nicht auch über die Hauptſtadt des Staates, ſondern an dieſer vorbei, direct 
nach Mexico geleitet hatte. Guanajuato iſt doch eine der größten und bedeu⸗ 
tendſten Städte des Aztefenreiches, die ſich mit Zacatecas um die Ehre bewirbt, 
das reichſte Silberemporium des Erdballs zu ſein. Waren wirklich Terrain⸗ 
schwierigkeiten zu überwinden? Die Ingenieure hatten es doch verſtanden, die 
Sierras bel Zacatecas in Schienenfeſſeln zu legen. Warum alſo nicht auch 
Guanajuato? 

Aber die Sache wurde mir erklärlich, als ich in Silao den ſüdwärts 
fliegenden Eiſenbahnzug verließ und auf einer kleinen, nur 16 Kilometer langen 
Zweigbahn gegen Guanajuato fuhr. Aus der Ferne ſchon erkannte ich an den 
gewaltigen kühnen Gebirgen, denen wir entgegeneilten, daß hier allerdings die 
Ingenieure — sit venia verbo — wie die Eſel vorm Berge geſtanden haben 
mußten, ein wahres Gebirgslabyrinth, eine Einöde, zerriſſen von Barrancas 
und felſigen Thälern, zu denen ſelbſt mittelſt der Zweigbahn emporzukommen, 
die Ingenieure wahre techniſche Wunder geleiſtet hatten, ein Triumph ameri⸗ 
kaniſchen Genies über die eſelgleiche Störrigkeit der mexicaniſchen Natur. Wir 
fuhren durch Einſchnitte in die Felſen, über maſſige Dämme in fortwährenden 
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Windungen gegen Oſten, immer höher ſteigend, bis ſich die weitere Ausficht 
durch die auf allen Seiten in den Weg ſtellenden kahlen Berge entzog. Plötzlich 
erſchien gerade vor uns und über uns das Bild einer — ich hätte bald geſagt 
mauriſchen — Stadt, eine Maſſe hübſcher, kleiner Häuſer mit flachen Dächern 
und wenigen Fenſtern, die ſich in dem engen Thale zuſammendrängten, als! 
wären fie dereinſt oben auf dem Berge geſtanden und durch irgend ein Erd⸗ 
beben abgerüttelt worden und im bunten Durcheinander in die Schlucht hinab⸗ 
gekollert. 

Das iſt Marfil, eine Vorſtadt von Guanajuato. Aber ehe ich Zeit hatte, 
mich gehörig umzuſehen, war die Station erreicht, wo die Paſſagiere den 
Eiſenbahnzug verlaſſen mußten, um die Waggons einer Tramvia (Maulthier⸗ 
bahn) zu beſteigen, in welchen es ſofort im Halloh weiter aufwärts ging. 
Kaum iſt zwiſchen den ſteilen Felswänden der Canada (Schlucht) Platz für die 
Schienenſtraße, die ſich zur Seite einer tiefen, von Gebirgswäſſern fürchterlich 
zerriſſenen Schlucht ſteil emporwindet. Augenblicklich befand ſich indeſſen am 
Grunde auch nicht ein Tröpfchen Waſſer. Von der Straße aus ziehen ſich zu 
beiden Seiten die ſteilen Berghänge hinan, unzählige Adobehäuſer, eines über 
dem anderen, wo immer ein Einſchnitt oder ein Abſatz in den Wänden Platz 
für ein Gebäude darbot. 

Die zahlreichen Maulthierkarawanen und Cavalcaden von Reitern im 

mexicaniſchen Nationalcoſtüm, dazu die Fußgänger, ſagten uns, daß wir uns 
in der Nähe einer großen Stadt befanden, von der jedoch noch keine Spur zu 
ſehen war. Wir mochten ſo einige Kilometer weit in der Schlucht aufwärts 
gefahren ſein; je weiter wir kamen, deſto ſtattlicher, größer, maſſiver wurden 
die Gebäude, wahre mauriſche Feſtungen, wie man ſie wohl in Cordoba und 
Granada heute noch ſieht. Jeden Augenblick wechſelte das höchſt ſeltſame Bild. 
Hier erhebt ſich eine Kirche mit purpurrother Kuppel und grell übermalten 
Thürmen, weiter ſteinerne Gebäude mit vorſtehenden erenelirten Machiculis; 
dann wieder beſcheidene, graubraune Adobehütten, dazwiſchen weht das dunkle 
Grün einer Cypreſſe oder der ſchlanke Stamm einer Palme; noch höher 
die Bergwände hinauf Cactuſſe in großer Ueppigkeit und mit gewaltigen 
Stämmen, dann wieder alles nackter grauer Felſen. Wohin wir eigentlich 
fahren? Berge und wieder Berge ſtellen ſich uns in den Weg, ohne irgend 
einen ſichtbaren Ausweg. Und doch windet ſich die kühne Bahn um dieſe 
Berge herum, und ehe wir uns recht umſehen, halten wir auf einem großen, 
mit Gartenanlagen geſchmückten Platz, dem Jardin de la union, im Herzen 
der Stadt Guanajuato. 
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Gerade uns gegenüber zeigt ſich die ſtattliche Fronte eines Hotels, „Hotel 
Suizo“, wie die Inſchrift beſagt, ſeit meinem Beſuche der Stadt jedoch in 
„Hotel Union“ umgetauft. Bald war ich in einem hübſchen Zimmer mit einem 
wirklichen guten Bett einquartiert, eine Wohlthat nach den ſchauerlichen Poſadas, 
welche ſeit Wochen und Monden meine Abſteigequartiere gebildet hatten! Aber 
jo einladend auch die Delicatefjen des Comidors winken mochten, es hielt mich 
nicht innerhalb der vier Mauern und ich eilte hinaus, um die originellſte, die 
merkwürdigſte Stadt Mexicos zu durchſtreifen. Sie fand in dem engen, tiefen, 
an allen Seiten von gewaltigen Bergen umſchloſſenen Thale ſo wenig Platz, 
daß ſie ſich die Bergwände hinaufziehen und auf die Anlage von Straßen und 
Gaſſen nach unſeren Begriffen verzichten mußte. Nur vier oder fünf Straßen ſind 
für Wägen vaſſirbar, der Reſt iſt ein Gewirr ſo enger, dunkler Gäßchen, daß 
die Paſſanten einander eben nur ausweichen können. Das ungemein lebhafte 
Leben in dieſen Gäßchen und die verſchiedenen Wohlgerüche — Guanajuato hat 
keine Cloaken — erhöhen noch die überall hervortretende Aehnlichkeit mit den 
Städten des Orients — oder vielmehr mit jenen Nordafrikas. Es bedarf in 
der That gar keiner beſonderen Einbildungskraft, um ſich nach Tanger oder 
Mogador zu verſetzen — hier wie dort der gleiche Schmutz in den Straßen, 
dasſelbe elende Pflaſter, dieſelbe große Anzahl von Eſeln, die ſich ſchwer beladen 
durch die Gäßchen drängen, daß man Acht haben muß, von ihnen nicht an die 
Wand gedrückt zu werden; dieſelbe Anzahl feiger, keifender, großer Köter, die 
beſonders mich Fremden mit Wuth anbellten, um bei der geringſten Bewegung 
mit meinem Stock den Schwanz zwiſchen die Beine zu ziehen und heulend 
davon zu laufen. Und das ſoll Mexico ſein? Es iſt viel eher ein Stück Süd⸗ 
ſpanien oder Marokko, mit ſeiner ganzen Umgebung und ſeiner Natur nach 
der neuen Welt verpflanzt. 

Vom Gipfel des Cerro de S. Miguel entrollt ſich das Panorama der 
ganzen Stadt mit dem unentwirrbaren Labyrinth von Gäßchen unten im Thale, 
mit ihren weißen Häuſern und flachen Dächern, die mitunter derart überein⸗ 
ander liegen, daß man vom Dache des einen direct in die Hausthüre des 
anderen treten kann; am oberen Ende der Ravine breiten ſich auf Felsterraſſen 
die beſſeren Stadttheile aus, mit großen, ſtattlichen Häuſern und hübſchen 
Gärtchen dazwiſchen, deren Baumkronen über die weißen oder buntbemalten 
Mauern in maleriſchem Contraſt emporragen. Die zu dieſem, presa de la 
Olla (Damm der Fleiſchtöpfe) genannten Stadttheil emporführende Ravine 
erweitert ſich hier und enthält eine Anzahl ſtufenartiger Waſſerbaſſins, die durch 
den von den Bergen herabkommenden Strom geſpeiſt werden. Nicht weit von 
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dieſen Reſervoirs, deren Berſten hier vielleicht eine ähnliche Kataſtrophe hervor⸗ 
rufen könnte wie in Johnſtown, erhebt ſich ein eigenthümlicher, von einer jent- 
rechten Felsmaſſe gekrönter Berg, la Bufa genannt, welcher den eigenthümlichen 
buntfarbigen Sandſtein liefert, den ich an den prachtvollen Reſidenzen der Preſa 
jo ſehr bewundert hatte. Die Steinbrüche erinnerten mich an jene der Parijer 
Buttes chaumont oder des Trocadero. Auch hier entſtanden durch das Aus- 
brechen der Quadern große, dunkle Höhlen, deren Decke von ſtehengelaſſenen 
maſſiven Naturpfeilern getragen wird. 

Und über dieſes höchit maleriſche, ſeltſame Bild erhebt ſich ein gewaltiger 
Felfen, der von einer die ganze Stadt dominirenden Burg gekrönt wird, ein 
imponirender Bau, in ſeiner Anlage ganz wie der Alcazar Karl V., der über 
das Häuſermeer von Toledo emporragt, das Caſtillo de Granaditas. Ein 
paſſabler Weg führt zu dieſer mauriſchen Zwingburg hinan. Sie wird ringsum 
von einer hohen Mauer umgeben, an der ſich ſteinerne Sitzbänke entlang ziehen. 
Es war Abends, als ich oben ankam. Eine ganze Anzahl hübſcher, junger 
Indianermädchen lungerte auf dieſen kühlen Sitzen, die beliebten Cigarros “) 
ſchmauchend. Die dräuende, ſtarke Mauer über ihren Häuptern zeigte zahlloſe 
Löcher, wie mir eine der hübſchen Muchachas ſtolz mittheilte, hervorgerufen von 
den Kugeln der Indianer, als ſie dieſe ſpaniſche Zwingburg ſtürmten. Gewiß, 
ich befand mich ja hier auf hiſtoriſchem Boden, denn im Befreiungskriege 1810 
war dieſes Caſtillo der letzte ſeſte Punkt, wohin ſich die Spanier, aus dem 
ganzen Staate Guanajuato vertrieben, zurückgezogen und verſchanzt hatten. 
Aber die Indianer, geführt von dem patriotiſchen Prieſter Hidalgo, ſtürmten 
die Feſte am 29. September 1810 unter dem fürchterlichſten Feuer der Spanier. 
Ein Kind ließ die Angreifer in die Burg, indem es einen Feuerbrand an das 
hölzerne Eingangsthor legte, das bald von den Flammen verzehrt war. Die 
wüthenden Indianer richteten unter der ſpaniſchen Beſatzung ein ſchreckliches 
Blutbad an, aber das Kriegsglück wendete ſich bald wieder, Hidalgo wurde 
gefangen und in Chihuahua am 30. Juli 1811 hingerichtet. Wie ich dort ſein 
Gefängniß geſehen hatte, ſo wurde mir auch hier die Stelle gezeigt, wo der 
Kopf des Prieſters auf einem eiſernen Haken aufgepflanzt wurde, zur Warnung 
für die Revolutionäre. Der Kopf blieb über zehn Jahre hier ſtecken, aber als 
die Spanier endlich ganz aus dem Lande vertrieben wurden, errichteten die 
Mexicaner dem berühmten Patrioten hier ein Standbild aus Bronze. Als 
Kaiſer Maximilian gelegentlich ſeines Beſuches von Guanajuato 1864 die durch⸗ 


*) Cigarros gleichbedeutend mit Cigaretten. Die Cigarren heißen in Merico Puros. 
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löcherte Umfaſſungsmauer ſah, gab er den Befehl, daß diejelbe zur Erinnerung 
an den glorreichen Befreiungskampf für ewige Zeiten in demſelben Zuſtande 
erhalten werden möge und, wie man ſieht, wurde fein Befehl bisher auch befolgt. 
Heute dient das Schloß als Staatsgefängniß und beherbergt in ſeinen dunklen, 
engen Räumen hinter ſchweren Gittern und gewaltigen Schlöſſern etwa 500 Ge⸗ 
fangene, zu Freiheitsſtrafen von fünf Jahren und darüber verurtheilt. Ueber 
jeder Thüre find Moralſprüche angeſchrieben, worunter mir einer beſonders auf- 
fiel: No procures venir a este lugar — procures las delicias del 
Hogar! Welch grauſame Ironie! Gewiß wären ja die Leutchen alle nur übers 
glücklich, las delicios ihres eigenen Herdes wiederzuſehen, wenn ſie nur fort⸗ 
könnten! 

Ebenſo intereſſant wie das auf der Erde befindliche Guanajuato, iſt 
auch jenes unter der Erde. Das letztere hat das erſtere geſchaffen. Ohne die 
koloſſalen Silberſchätze, die hier in den Eingeweiden der Erde ruhen, wären 
dieſe troſtloſen kahlen Gebirge wohl ebenſo unbekannt, ebenſo verlaſſen wie die 
Kämme der großen Sierra Madre. 1548 wurde hier von Maulthiertreibern 
zufällig Silber entdeckt, und bald waren überall in der ganzen Gegend Silber- 
minen entſtanden, deren Ertrag alles bis dahin Dageweſene weitaus überſtieg. 
Der Name der Stadt rührt von einem großen, in der Form einem rieſigen 
Froſch ähnlichen Stein her, den die Tarrasco-Indianer hier fanden, und nach 
dem fie der entſtehenden Anſiedelung den Namen Berg des Froſches — Guana⸗ 
juato — gaben. Die bedeutendſten, der zahlreichen, alle Berge bedeckenden Minen 
find jene von Rayos, Mellado, El Cubo, San Cayetano, Valenciana und 
die United Mexican; die drei letztgenannten befinden ſich in engliſchen und 
deutſchen Händen. Der älteſte Minendiſtrict des Staates iſt jener von La Luz, 
der noch vor 40 Jahren einen monatlichen Ertrag von dreiviertel Millionen 
Peſos aufwies, heute aber theilweiſe erſchöpft zu fein ſcheint. Wie in Zacatecas, 
ſo laufen auch hier die ſilberhaltigen Adern in weſtöſtlicher Richtung. Die 
Mehrzahl der Minen liegt an der Nordſeite des Thales von Guanajuato in 
Grauſtein; an der Südſeite befinden ſich nur wenige Minen, darunter El Cubo 
in Porphyrfelſen. Seit der erſten Ausbeute der Minen in Guanajuato bis 
heute haben dieſelben nicht weniger als 4000 Millionen Mark Silber ergeben! 
Von 1847 bis 1860 war der Ertrag der Mine La Luz 240 Millionen Mark 
(deutſcher Währung), und die Valenciana-Mine brachte ihren Eigenthümern zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts eine jährliche Nettoeinnahme von circa 10 Mil- 
lionen deutſche Reichsmarl. Wenn auch manche Minendiſtriete in der Stadt 
wie im Staate erſchöpft ſind, ſo werden doch immer wieder neue Gruben 
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eröffnet und die Ausbeute dank der Energie und Kenntniſſe der engliſchen wie 
amerikaniſchen Geſellſchaften auf der gleichen Höhe erhalten. Der Staat hat 
innerhalb ſeiner Grenzen 45 Diſtricte mit circa 300 Gruben, von welchen die 
Hälfte Gold und Silber, etwa 100 Silber allein und der Reſt Queckſilber, 
Blei und Kupfer enthalten. Daß die Silberproduction Mexicos in ſtetiger 
Zunahme begriffen iſt, ergibt die Statiſtik ſeit 1850. Damals belief ſich der 
Geſammtſilberertrag der mexicaniſchen Minen auf 45.600 Kilogramm Silber 
pro Jahr, in den Siebzigerjahren bereits 120.000 Kilogramm, in den Achtziger⸗ 
jahren auf 160.000 Kilogramm. Aber dennoch iſt Mexieo nicht mehr an der 
Spitze der ſilberproducirenden Länder, denn während die Vereinigten Staaten 
in den Fünfzigerjahren nur jährlich 725 Kilogramm Silber lieferten, ſtieg 
dieſer Ertrag feither faſt im quadratiſchen Verhältniß, jo daß er heute eine 
Viertelmillion Kilogramm jährlich beträgt! 

Der Beſuch der Gruben wird den Fremden gewöhnlich in zuvorkom⸗ 
mendſter Weiſe geſtattet, voransgeſetzt, daß dieſe dem ſtarken Geſchlecht an⸗ 
gehören. Dem Beſuch von Damen ſetzen die indianiſchen Minenarbeiter aber⸗ 
gläubiſchen Widerſtand entgegen. Sie behaupten, das ſonſt doch ſtets glück⸗ 
bringende ſchöne Geſchlecht bringe den Silberminen Unglück. Aber die Damen 
mögen ſich tröſten! Ich kann ihnen verrathen, daß ſie in den Eingeweiden der 
Erde nichts beſonders Sehenswerthes finden würden, es ſeien denn die ſplitter⸗ 
nackten, ſchweißtriefenden Arbeiter — immerhin Geſchmackſache. Uebrigens ſind 
die Silberminen von Guanajuato gut ventilirt und es kommen höchſt jelten 
Unglücksfälle durch Einſtürze ꝛc. vor. Grubengas und ſchlagende Wetter find 
hier gar nicht vorhanden. 

Das zu Tage geförderte Erz wird bei den Minen ſelbſt je nach dem 
Silbergehalt geſondert und dann an die Reductionswerke verkauft. Keine einzige 
Grube beſitzt ihre eigenen Schmelzwerke (ſogenannte Haciendas de beneficio). 
Die verſchiedenen Erzmengen werden zunächſt auf ihren Werth geprüft und 
dann an die Beſitzer der Schmelzwerke (Haciendados) öffentlich verſteigert. 
Eigenthümlich iſt es, daß das Angebot dieſer Letzteren nicht laut ausgerufen, 
ſondern dem Verſteigerer ins Ohr geflüſtert wird, der dann das höchſte Angebot 
beim Zuſchlagen der Waare öffentlich bekannt gibt. Der Haciendado läßt nun 
das Erz in ſeine Hacienda überführen, wo es zuerſt durch Stampfen und 

Walzen zu Pulver verkleinert wird. Dieſes Pulver wird durch Zujäge 
von Waſſer, Salz und Kupfervitriol in einen Brei verwandelt und dann mit 
Queckſilber verſetzt. In flachen Haufen bleibt dieſer Brei nun in den 
großen ebenen Höfen (ſogenannten Patios) mehrere Wochen lang Luft und 


96 In der Silberregion von Guanajnata, 


Sonne ausgeſetzt. Glaubt man, daß ſich das Silber mit dem Queckſilber hrs 
reichend amalgamirt habe, jo werden die erdigen Beſtandtheile ſorgfältig ab 
geſchlämmt. Das zurückbleibende Silberamalgam wird durch Preſſen durch 
Lederſäcke und nachheriges Verdampfen über Feuer vom Queckſilber befreit. Es 
bildet dann eine aſchgraue, bröckelige, glanzloſe Maſſe. Dieſe wird nun in 
Barren gepreßt oder gegoſſen und kommt in ſolcher Form in die Münze des 
Staates, wo fie zunächſt mit etwas Kupfer (0·084 Procent) verſetzt wird. 
Hierauf wird die Compoſition bis zum Rothglühen erhitzt, in lange Bänder 
gezogen und jo unter die Stempel gebracht, welche die runden Peſos heraus- 
ſchlagen und ihnen die Prägung geben. Hierauf werden noch die Ränder her⸗ 
geſtellt, die Oberflächen blank polirt und der Peſo fuerte iſt fertig. Die mexi⸗ 
caniſchen Peſos find ihres großen Silbergehalts wegen ſehr geſchätzt und 
bilden einen großen Ausfuhrartikel nach Oſt⸗Aſten, beſonders China, wo fie 
die beliebteſte und gangbarſte Münze bilden. 

Wenn man bedenkt, daß in Guanajuato im Laufe der letzten drei Jahr- 
hunderte der Erde nicht weniger als 4000 Millionen Mark d. W. Silber 
entnommen wurden und die Koſten der Gewinnung nur etwa 20 bis 25 Pro⸗ 
cent betrugen, ſo wäre man geneigt zu glauben, die etwa 70.000 Einwohner 
zählende Stadt beſäße nur Millionäre. Aber im Verhältniß zu den hier ger 
wonnenen Reichthümern iſt die Stadt bettelarm zu nennen. Wohin doch dieſe 
koloſſalen Capitalien gewandert ſein mögen? Sie ſind wie fortgeblaſen, in 
allen Winden, nur nicht in Guanajuato. An den aus der Erde gewonnenen 
gleißenden Schätzen ſcheint ein Fluch zu kleben, denn fie bereichern alle Welt, 
nur nicht Jene, die ſie zu Tage fördern! „Wie gewonnen, ſo zerronnen“ iſt ein 
Sprichwort, das ſich nirgends mehr bewahrheitet als hier. Die armen Peones 
von einſt und die noch ärmeren freien Arbeiter von heute vertrinken ihren 
Erwerb in Pulque, Mescal und Aguardiente, die Reichen verſpielen ihn am 
Hazardtiſch. Dieſe Spielwuth ift eine der ſchlimmſten Leidenſchaften der Mexi⸗ 
caner, und jo lange fie währt, wird es hier keinen Familienreichthum geben 
können. Erſt die Invaſion der Ausländer wird hierin einen kleinen Umſchwung 
hervorbringen. 

Ich mußte Guanajuato auf demſelben Wege verlaſſen, auf dem ich ge- 
kommen, denn das Felſenneſt liegt ſozuſagen in einem Sacke. Ueber die Berge 
am oberen Ende der Stadt gibt es weder eine Straße noch einen Saumpfad, 
und auf der Tramvia nach Malfil zurückkehrend, konnte ich mir nun erklären, 
warum die Eiſenbahn von Norden nach Mexico nicht über Guanajuato führt. 


XI. 
Rarerefarn heute und vor 20 Jahren. 


s waren gewiß nicht die ſchöne Lage der alten Stadt, nicht ihre 
großen herrlichen Kirchen mit Kuppeln und Campanilen, nicht die 
lauſchigen, mit prachtvollen Blumenbeeten und Palmengruppen gezierten 
Plätze, welche mich eine Woche lang in Queretaro feſſelten. Die Tragödie, 
welche Queretaro zu ſeiner gegenwärtigen traurigen Berühmtheit verholfen, war 
der Zweck meines Aufenthalts, und lange ſchon bevor mein Eiſenbahnzug hier 
einfuhr, ſuchte mein Auge am Horizont nach dem kahlen, wüſten Hügel, welcher 
vor 20 Jahren der Schauplatz einer der traurigſten politiſchen Kataſtrophen 
des Jahrhunderts war. 

Queretaro iſt eine der älteſten Städte Mexicos, und zur Zeit der ſpaniſchen 
Eroberung befand ſich hier bereits ein bedeutender Ort der Ottomi-Indianer, 
deren Häuptling Fernando de Tapia 1531 einer der eifrigſten Proſelyten der 
katholiſchen Kirche wurde und ſelbſt Vieles zur Bekehrung ſeines Stammes 
beitrug. Die niedrige Feſtungsmauer, welche die Stadt umgibt, und die Spuren 
anderer Befeſtigungen auf den Anhöhen in und um dieſelbe ſtammen jedoch 
aus neuerer Zeit. Aus der Umgebung betrachtet, präſentirt ſich die Stadt mit 
ihren zahlreichen Domen und Thürmen viel ſchöner und großartiger, als ſie in 
Wirklichkeit iſt, denn ihre Straßen ſind großentheils eng und unregelmäßig, 
ſchlecht gepflaſtert und mit wenigen Ausnahmen mit recht ärmlichen Häuſern 
beſetzt. Man ſieht wenig Induſtrie, wenig Verkehr. Die Straßen ſind todt, und 
nur auf den hübſchen ſchattigen Plazas ſieht man tagsüber einiges Leben. In 

Heſſe-Wartegg, Merico- 7 


98 Querctaro heute und vor 20 Jahren. 


neuerer Zeit hat die Eiſenbahn der Stadt wieder ein wenig Aufſchwung 
gegeben. Neben zwei großen Baumwollſpinnereien (darunter die größte des 
Landes) beſitzt ſie einige Gärbereien und Ateliers zur Fabrication von Leder⸗ 
waaren. In der nahen Umgebung befinden ſich überdies einige Silber⸗ und 
Opalminen, von denen die erſteren ſeit wenigen Jahren reicheres Erträgniß als 
bisher liefern. Queretaro hat wie Chihuahua und Mexico auch feinen großen, 
auf hohen gemauerten Bogen ruhenden Aquäduct, der die Stadt und ihre zahl⸗ 
reichen, auf allen Plätzen ſprudelnden Fontainen reichlich mit Waſſer verſieht. 
Es hat ſeine Alameda mit prachtvollen hohen Eſchen und ein paar größere 
Paläſte, von denen der bedeutendſte wohl der neue, zur Zeit meines Beſuches 
erſt im Bau begriffene Regierungspalaſt ſein dürfte. Die äußeren Mauern 
einer alten aufgehobenen Kirche treten halbkreisförmig aus der Fagade hervor, 
und ihre Architektur wird jener der letzteren entſprechend umgearbeitet. Auf der 
Plaza de la independencia befindet ſich noch das große Munieipalgebäude 
und das Carcel (Gefängniß), bewacht von Soldaten in weißer Leinwanduniform, 
mit weißen Käppis, Sandalen an den ſtrumpfloſen Füßen und das Remington⸗ 
gewehr in der Rechten. Es find ihrer im Ganzen etwa 300 Mann in Queretaro 
unter der Anführung eines Majors. Dazu kommen noch etwa 60 bis 80 Poliziſten 
zur Verſehung des Sicherheitsdienſtes, obſchon die Einwohner ſelbſt dafür zu 
ſorgen ſcheinen. Wenigſtens tragen ſie auch auf ihren Spaziergängen durch die 
Stadt den Revolver im Gürtel und den Säbel an der Seite. Die wenigen 
Diligencen und Miethwagen, die durch die Straßen klappern, ja ſogar die 
großen plumpen Privatkutſchen werden noch von bewaffneten Vorreitern in 
mexicaniſchem Nationalcoſtüm begleitet, auch ein Ueberbleibſel aus der alten 
Brigantenzeit, obſchon ſie heute gewiß überflüſſig wären. Für Reiſende iſt hier 
ein ganz anſtändiges reinliches Hotel mit guten Bädern vorhanden, das Hötel 
del ferrocarril, wo ich für zwei Peſos pro Tag vortrefflich logirte und zwei⸗ 
mal des Tages ein Menu vorgeſetzt erhielt, wie ich es bisher in wenigen 
Städten Mexicos jo gut getroffen. Dazu braut man in Mexico ein vortreff⸗ 
liches Bier, ſeit neuerer Zeit ein Lieblingsgetränk der Mexicaner, obſchon es 
Pulque noch immer nicht zu verdrängen im Stande war. Meine Tiſchgenoſſen 
waren zwei gleichzeitig mit mir eingetroffene franzöſiſche Ordensprieſter, die 
Mexico durchreiſten, um einige in Frankreich gebraute Heilmittelchen, darunter 
vortreffliches Arnika, auf den Markt zu bringen. In ihrer Begleitung beſuchte 
ich die verfallenden, mitunter ganz geſchloſſenen Kirchen und Klöſter, ſoweit 
ſie noch nicht für Privatzwecke umgebaut oder in Kaſernen verwandelt waren. 
Dank der Milde des gegenwärtigen Gouverneurs werden die drakoniſchen Ge⸗ 
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ſetze gegen die Prieſterſchaft nicht mehr fo ſtrenge gehandhabt. Wohl dürfen fie 
auch hier nicht im Prieſtergewand auf der Straße erſcheinen und noch immer 
dürfen in keinem Kloſter mehr als drei Mönche verweilen; aber man geftattet 
doch das Läuten der Kirchenglocken und ſtört nicht die kirchlichen Functionen, 
wie es früher ſo häufig geſchah. Die Staatsmänner von Queretaro haben eben 
einſehen gelernt, daß es bei einem 
ſo gläubigen Volke, wie es be⸗ 
ſonders die unteren Schichten der 
Mexicaner ſind, ohne die Kirche 
nicht recht gehen will. 

Die Bevölkerung Queretaros 
iſt im Allgemeinen vielleicht noch 
ärmer als jene von Leon oder Aguas 
Calientes. Auf den hübſchen, gedeckten 
Märkten der Stadt ſieht man viele 
Feldfrüchte und Gemüſe, aber wenig 
Fleiſch, das für die Maſſen der 
Bevölkerung unerſchwinglich iſt. Die 
kleinen, bunt angeſtrichenen Häuſer 
in den ärmlichen Vorſtädten ſind 
reinlich, aber enthalten kaum die 
allernothwendigſtenEinrichtungsſtücke. 
Der Miethzins ſolcher Wohnhäuſer 
mit zwei Zimmerchen und einer 
Küche beträgt 1 bis 3 Peſos pro 
Monat. Auch der beſſere Theil der 
Bevölkerung hat entweder nicht die 
Luſt oder nicht die Mittel, aus der 
Einſamkeit des eigenen Hauſes her 
vorzutreten. Es gibt wenig Muſik, wenig Vergnügungen. Selten kommt irgend eine 
Geſellſchaft, um in dem hübſchen Teatro Iturbide aufzutreten, und wenn fie kommen, 
erzielen ſie gewöhnlich elende Einnahmen. Eben während meiner Anweſenheit 
wurde ein ſpaniſches Schauspiel angekündigt, zu dem man ſich den Sitz während 
des Tages vorher reſerviren mußte. Dabei lernte ich eine ganz praktiſche, auch 
in Europa empfehlenswerthe Einrichtung kennen. In der Theatercaſſe befand 
ſich ein hölzerner Plan des Theaters. Auf jedem Sitze ſtak in einer kleinen 
runden Oeffnung ein zuſammengerolltes Billet, deſſen Nummer der Nummer 
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des Sitzes entſprach. Man wählte ſich ſein Billet, zahlte einen Real dafür, 
und löſte ſich am Abend das eigentliche Eintrittsbillet für zwei Reals. Das 
Theater ſelbſt iſt außen wie innen ein ſchöner Bau, gekrönt von einer bemalten 
Statue Iturbide's in voller Uniform, mit dem Großkreuz irgend eines mexi⸗ 
caniſchen Ordens. Im Ganzen mochten der Vorſtellung etwa hundert Perſonen 
beiwohnen, deren Kleidung durchaus nicht ſo feſtlich war, wie man es in den 
Theatern der Hauptſtadt zu ſehen gewohnt iſt. Im Orcheſter ſaßen etwa zwei 
Dutzend Muſiker, welche zuerſt 
einige Ouverturen in recht mangel⸗ 
hafter Weiſe zur Aufführung 
brachten. Noch ſchlechter war die 
Vorſtellung des ſpaniſchen Dramas 
ſelbſt. Man ſah es den von 
elenden Petroleumlampen beſchie⸗ 
nenen Geſichtern und mehr noch 
den Toiletten der Schauſpieler an, 
daß Mexico kein Paradies für ſie 
war. Zwiſchen den einzelnen 
Acten trat eine Sängerin im an⸗ 
daluſiſchen Coſtüm auf, deren 
Liedervorträge den Glanzpunkt der 
Vorſtellung bildeten. 

Allgemein bezeichnete man 
mir die große Baumwollwaaren⸗ 
fabrit der Brüder Rubio als die 
Hauptſehenswürdigkeit Queretaros, 
und ſo wanderte ich denn eines 
7 Nachmittags dahin. Der Weg 
führte zwiſchen reifen goldenen Gerſtenfeldern (Mitte April!) unter ſchönen ſchattigen 
Eſchen auf ſtaubiger Straße hinaus gegen die Anhöhen im Weſten. In dem waſſer⸗ 
reichen Fluſſe zur Linken des Weges badeten Männlein und Weiblein recht ungenirt 
zuſammen in der Ueberzeugung, daß man zu einem guten, rechten Bade keinerlei Be⸗ 
kleidung, auch nicht des ſchmalſten Gürtels bedürfe. Vor den ärmlichen Adobe⸗ 
häuſern zu beiden Seiten des Weges kauerten Frauen und Kinder, die Zeit 
in angenehmer Weiſe mit Inſectenjagd verbringend. Ein Bild blieb mir dabei 
in Erinnerung. Auf der oberſten Thürſtufe ſaß ein altes Mütterchen, ein 
Mädchen von etwa 14 Jahren zwiſchen den Knien haltend, vor welchem auch 
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wieder eine Frau kauerte, die ſich eifrig in den (blonden) Haaren eines Kindes 
zu ſchaffen machte. Dieſelbe Verrichtung beſorgte das Mädchen in den Haaren 
der Frau, und das alte Mütterchen in den Haaren des Mädchens mit jo 
reichem Ernteergebniß, daß ſich die kleinen munteren Thierchen der Pediculus 
eapitis-Art den Tag in ihrem Kalender wahrſcheinlich ſchwarz angeſtrichen 
haben dürften. 

Mexico hat jo wenige größere Fabriken und induſtrielle Etabliſſements 
in ſeinen Städten, daß ſie mit mehr Ehrfurcht und Achtung betrachtet werden 
wie Kirchen. Die Fabritsgebäude der Brüder Rubio ſtehen inmitten eines 
großen, mit einem prachtvollen Eiſengitter umſäumten Gartens, zwiſchen deſſen 
Blumenbeeten und Zierbaumgruppen ſich eine hübſche Statue des Hercules 
erhebt. Daher der Name der Fabrik. Soldaten und Bedienſtete ſtanden am 
Eingangsthore Wache. Uebrigens verdecken die Gartenanlagen nur die feſte, 
krenelirte Ringmauer, welche die Fabriksgebäude feſtungsartig umſchließen, in dieſem 
Lande der Pronunciamentos und des Brigantenweſens eine Nothwendigkeit. 


XI. 


Neue Mittheilungen über die lchten Tage des Kailers 
Maximilian. 


ie größte Sehenswürdigkeit Queretaros und das Hauptziel aller Be⸗ 

ſucher Queretaros iſt der niedrige wüſte Hügel im Oſten der Stadt, 

der Cerro de las Campanas, zu welchem der Weg durch die einſamen, 
halb ausgeſtorbenen Vorſtädte, dann durch öde Felder führt, um ſich ſchließlich 
zwiſchen dem Cactus- und Mezquitegeftrüpp ganz zu verlieren. Ein paar 
Steinwürfe weiter, und ich ſtand vor einem kleinen künſtlichen Plateau von 
etwa zehn Schritt im Geviert, aus dem nackten Felſen gebrochen. Unwillkürlich 
zog ich meinen Sombrero vom Kopf, unwillkürlich ſchweiften meine Gedanken 
zurück in die Zeit des letzten kurzathmigen Kaiſerreichs und zu dem ſchwärmeriſchen 
Fürſten, der dem gekrönten Abenteurer im Tuilerienpalaſte hier an dieſer 
wüßten Stelle zum Opfer gefallen! Bis vor Kurzem erhoben ſich hier drei kleine 
Steinhaufen, dem Andenken Maximilian's und ſeiner beiden Generäle Mejia 
und Miramon gewidmet, die ihre Anhänglichkeit an den Kaiſer mit ihrem 
Tode bezahlt hatten. Drei kleine Steinhaufen, ähnlich jenen, wie ich ſie ſo 
häufig in Tunis und den kabyliſchen Bergen geſehen, wo ſie die Stelle von 
Raub⸗ und Mordthaten bezeichnen. Pietätvoll wirft jeder Mohammedaner im 
Vorbeigehen ein Steinchen hinzu! Die Mordthaten waren hier wohl auch vor⸗ 
gelommen, aber mit der mexicaniſchen Pietät iſt es gar übel beſtellt. Kaum 
ein Kreuzlein hatten ſie den drei Wackeren gewidmet! Maximilian war zur 
Rechten der beiden Generäle gefallen. Als er ſtolzen Schrittes in voller Uniform 
zu der Mordſtätte hinanſchritt, wollten Miramon und Mejia ihn in die Mitte 
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nehmen. Aber der Kaiſer nahm den Ehrenplatz nicht an. „General,“ ſprach er 
zu Miramon gewendet: „Un valiente debe ser respetado hasta per los 
Soberanos; permitidme, pues que al morir os ceda el puesto de honor.”*) 

Dann ſtrich er ſeinen langen, blonden Bart über die Schultern zurück 
und faltete die Hände über die Bruſt. Das Commando „Feuer“ ertönte, und 
von ſechs Kugeln durchbohrt ſank der Kaiſer zu Boden 

Heute bezeichnet ein kleines, unfertiges Steindenkmal ohne Inſchrift die Mord⸗ 
ſtätte. Der Gouverneur des Staates Queretaro, ſelbſt einer der einſtigen Generale 
des Kaiſers, hatte es im Verein mit anderen Getreuen herſtellen laſſen, ohne daß 
die Bewohner von Queretaro dagegen proteſtirt hätten. Ein einziges ſchwaches 
Bäumlein mit zwei Dutzend Blättern ſteht in der Nähe dieſer hiſtoriſchen Stelle. 
Ich pflückte ſie, um ſie Freunden in Europa zu bringen, und ließ oberhalb des 
Denkmals zwei kleine Cypreſſen pflanzen, die einzigen, welche ich in Queretaro 
auftreiben konnte. Mögen ſie wohl gedeihen, mögen ſie von treuen Händen 
beſſer behütet werden, als es die Krone Montezuma's und Maximilian's war! 

In der Zwischenzeit iſt das Denkmal ganz fertig geſtellt und mit einem 
eiſernen Gitter umgeben worden. Auch die Namen der drei Unglücklichen wurden 
in bronzenen Lettern auf den Grabſteinen angebracht, aber der Vandalismus 
der Touriſten, vielleicht auch die Dieberei einiger Buben, hat ſie bald darauf 
wieder verſchwinden laſſen. Auch die Adobemauer, gegen welche die Helden 
geſtellt wurden und die einen Theil der proviſoriſchen Stadtbefeſtigung unter 
Maximilian gebildet hatte, iſt heute gänzlich verſchwunden. Der Regen hat fie fort- 
gewaſchen und nur der nackte Fels iſt übrig geblieben. 

Der Cerro de las Campanas war eine der ſtärkſten von den kaiſerlichen 
Truppen beſetzten Stellungen. Als die Revolutionäre, dank dem. Verrathe von 
Lopez, in Queretaro eindrangen, zog ſich der Kaiſer mit den wenigen noch übrigen 
Truppen auf den Cerro zurück, wo ſich eine Redoute mit fünf oder ſechs Geſchützen 
befand. Sofort wurde das Feuer ſämmtlicher feindlicher Batterien dorthin gelenkt 
und es blieb dem Kaiſer nichts übrig, als die weiße Fahne aufhiſſen zu laſſen. 
Damit war das dritte Kaiſerreich in Mexico beſiegelt. Einen Monat ſpäter wurde 
er, am 19. Juni 1867, auf demſelben Hügel, faſt auf derſelben Stelle füſilirt. 

Von dieſem Punkte ſah ich auch in der Ferne die Straße gegen Mexico, 
auf welcher die einbalſamirte Leiche des Kaifers nach der Hauptſtadt transportirt 

wurde, ebenſo wie die Straße nach San Luis Potoſi, von wo Juarez herbei⸗ 


) General, ein Tapferer muß ſelbſt von Sonveränen geachtet werden. Erlaubt 
mir deshalb, daß ich Euch den Ehrenplatz abtrete. 
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eilte, um die Identität der Leiche feſtzuſtellen. Ganz Queretaro mit ſeinen zahl- 
reichen Kirchen und Domen, ſeinen Klöſtern und Gärten liegt zu Füßen des 
Cerro. Jenſeits ſah ich die Höhen, auf welchen die Revolutionäre, 30.000 Mann 
ſtark, Stellung genommen hatten, und gegen Süden gewahrte ich den Picacho, 
von wo der Verräther Marquez ſich aus Queretaro flüchtete, unter dem Vor⸗ 
wand, aus der Hauptſtadt Verſtärkungen herbeizuholen. 

Während ich das wahrhaft großartige Panorama betrachtete, das ſich 
von hier aus darbietet, ſenkte ſich die Sonne allmählich zum Horizont, und 
die rothen Strahlen, mit welchen ſie das Bild beleuchtete, erhöhten noch den 
Reiz der Landschaft. Alles lag fo ruhig, jo friedlich da, das Abendroth verlieh 
dem Ganzen ein ſo ſanftes, idylliſches Anſehen, daß mir die ſchreckliche Tragödie, 
auf deren Schauplatz ich mich befand, wie ein entſetzliches Traumbild vorkam. 

Am nächſten Tage galt mein erſter Gang dem Regierungspalaſt von 
Queretaro, wo ich noch eine der wenigen Reliquien aus der Kaiſerzeit jah: 
den Sarg, in welchem Maximilian's Leiche vom Cerro de las Campanas nad) 
der Stadt gebracht wurde, und in welchem er bis zur Einbalſamirung blieb. 
Er befindet ſich nicht etwa in einem Muſeum oder einer Curioſitätenſammlung auf 
geſtellt, ſondern in einer dunklen Rumpellammer mit allerhand Werkzeugen und 
altem Material, die rohgezimmerten Bretter zeigen noch heute innen und außen 
tiefdunkle Blutſpuren, und der Sargboden beſitzt zwei runde Oeffnungen, 
augenſcheinlich dazu beſtimmt, das Blut ungehindert abfließen zu laſſen. Der 
Sargdeckel iſt mit Agriculturemblemen bemalt, reiche ſtrotzende Garben, Schaufel, 
Haue und Sichel — als ſollten ſie andeuten, daß auch hier ein ſchönes, frucht⸗ 
bringendes, nützliches Leben dem Senſenmann zum Opfer gefallen war! 

Während ich die anderen noch vorhandenen Gegenſtände, den Tiſch, auf 
welchem das Todesurtheil unterzeichnet wurde, das Porträt des Kaiſers ꝛc. 
betrachtete, mußte ich dem dienſtfertigen Concierge, der mich in dieſes Heilig⸗ 
thum eingelaſſen hatte, den Rücken kehren. Als ich mich wieder umwandte, 
reichte mir der Halunke ſchmunzelnd einen dunkelgefärbten Holzſpan. Das 
Taſchenmeſſer, das er in, der anderen Hand hielt, und die Lücke auf dem 
Boden des offenſtehenden Sarges verriethen mir im Augenblick den Vandalismus, 
den er begangen: er hatte, um mir einen Dienſt zu erweiſen oder vielleicht 
um ein größeres Trinkgeld zu bekommen, ein Stück des blutbefleckten Sargbodens 
herausgeſchnitten! Auf das äußerſte empört, eilte ich ſofort zum Gouverneur 
und erwirkte auch das Verſprechen, daß dieſe einzigen Andenken an den Kaiſer in 
Zukunft nur von einem Beamten gezeigt werden dürfen. Ob es auch erfüllt 
wurde? 
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Im Convent von Santa Cruz, wo ſich das Hauptquartier Maximilian's 
befunden hatte und wo er die erſten drei Tage nach ſeiner Capitulation gefangen 
ſaß, iſt nun alles verändert, und man lann kaum mehr die urſprüngliche 
Anlage erkennen. Die Regierung hob das Kloster auf und trug ſich mit der Abſicht, 
das Gebäude in eine Kaſerne umzuwandeln. Die Umänderungen haben Manches 
entfernt, Manches hinzugefügt, doch erlennt man noch das kleine, vollſtändig 
fenfterlofe Kämmerchen Maximilian's. Auch der Hof mit den ihn früher um⸗ 
gebenden Bogengängen iſt ganz verbaut, die Fenſter und Bogengänge find 
vermauert. Als Maximilian noch von hier aus die Vertheidigung Queretaros 
leitete, bewohnte er zwei Zimmer oder vielmehr ein Zimmer und ein kleines 
dunkles Kämmerchen, früher wohl die Wohnung aſtetiſcher Mönche. Die 
Decke des Zimmers iſt heute eingeſtürzt, die glafirten Ziegel der Wand- 
bekleidung herausgefallen, der Eingang verſchüttet, der Boden mit Staub 
und Mauerſchutt bedeckt, in welchem ſogar ſchon einige Pflänzlein Wurzel 
gefaßt haben. An den Wänden fand ich nicht einen einzigen Namen ein⸗ 
gekritzelt, ein Beweis, daß dieſe hiſtoriſche Stätte kaum von vielen Touriſten 
beſucht werden dürfte. 

Vom Santa Eruz⸗Kloſter wurde Maximilian nach jenem de Capuchinas 
gebracht, die letzte Wohnſtätte des Kaifers, die er nur verließ, um feinen letzten 
Gang anzutreten. 

Auch dieſes Kloſter iſt ſeither vielfach verändert und in eine Kaſerne um, 
gewandelt worden, und nur die daran ſtoßende Kirche iſt unverändert geblieben. Auf 
meine Bitte gab mir der wachthabende Officier einen Soldaten mit, um mich 
nach dem Gefüngniß des Kaiſers zu führen. Wir ſchritten die breite Treppe 
zum Corridor des erſten Stockwerkes empor, an deſſen Ende ſich ein großer 
gewölbter Saal befindet. Dieſer diente dem Kaiſer und ſeinen beiden Leidens⸗ 
geführten, den Generälen Miramon und Mejia als Promenade, ein öder verfallener, 
nur von einem vergitterten Fenſter erhellter Raum. Von hier aus führten 
früher drei Thüren nach drei kleinen fenſterloſen Hallen, die ihr Licht nur 
durch die Thüröffnung von dem ohnehin ſchon dunklen Saale aus erhielten. 
Heute ſind ſie vermauert, als ob man geſtrebt hätte, die Spuren der grauſamen 
Behandlung des Kaiſers zu verwiſchen. 

Maximilian war während der letzten Tage ſeines Lebens ſo krank und 
ſchwach, daß man unterlaſſen mußte, ihn vor das im Iturbide⸗Theater tagende 
Kriegsgericht zu führen. Er ließ ſich dort durch ſeine Vertheidiger vertreten, 
aber vergeblich, denn am 15. Juni um 10 Uhr Abends wurde das Todes⸗ 
urtheil unterzeichnet. General Escobedo, der Commandant der revolutionären 
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Truppen, ſetzte die Execution auf den 16. Juni, 3 Uhr Nachmittags, feſt. Indeſſen 
wurde dieſelbe erſt am 19. Juni vollzogen. In Queretaro erfuhr ich durch 
den Beichtvater des Kaiſers, ſowie durch den Senor Rubio die Urſachen dieſer 
Verzögerung, *) die auch an anderer Stelle dieſes Capitels erwähnt werden. 

Auch die ſchattige Alameda von Queretaro war die Scene einer grauſamen 
Hinrichtung, jene des tapferen, treuen Generals Mendez, der von den Revo⸗ 
lutionären wegen der Verluſte, welche er ihnen beigebracht, beſonders gehaßt wurde. 

Nach dem Einzug der Revolutionäre in Queretaro von Lopez verrathen, 
konnte er nicht mehr zum Kaiſer ſtoßen und flüchtete ſich in das Haus eines 
Freundes. Aber die revolutionären Briganten waren ihm auf den Ferſen und 
fanden ihn ſchließlich zwiſchen Bauholz verſteckt. Man gab ihm zwei Stunden 
Zeit, um ſeine Familie wiederzuſehen und ſich zum Tode vorzubereiten. Dann 
wurde er nach der Alameda geführt und beordert, ſich mit dem Geſicht gegen 
eine Wand zu ſtellen. Er proteſtirte und bat, man möge ihn von vorne und 
nicht wie einen Verräther von rückwärts niederſchießen. Der Pelotoncommandant 
erwiderte, daß er den erhaltenen Befehlen gehorchen müſſe. — „Gut denn,“ 
meinte Mendez, „thut Euer Geſchäft.“ Mit brennender Cigarre im Munde, 
wandte er ſich um und kniete nieder. Auf ein Zeichen gab das Peloton Feuer. 
Mendez fiel von Kugeln durchbohrt, erhob ſich aber wieder und ſich den Soldaten 
zuwendend, deutete er nach ſeinem Kopf. Der Sergeant trat vor, legte die 
Mündung des Gewehrlaufes an das Ohr des Unglücklichen, und gab Feuer. 
So fiel einer der tapferſten und bravſten von Maximilian's Generälen. Seinem 
Executionsplatze gegenüber zeigte man mir ein Gebäude, in welchem ſich der 
wackere General Arellano verſteckt hielt, während dasſelbe von Revolutionären. 
gefüllt war, welche die Execution von Mendez mit anſehen wollten. Glücklicher 
weiſe entging er den mordenden Banden. Es gelang ihm, aus Queretaro zu 
fliehen, und durch die Mexico belagernde Armee des Generals Porfirio Diaz 
in die Hauptſtadt einzudringen, wo er den Belagerten ſeinen Degen anbot. 
Arellano hat ſeine intereſſanten Memoiren über den Feldzug in einem franzö⸗ 
ſiſchen Werke niedergelegt. 

Die wichtigſten und intereſſanteſten Aufſchlüſſe über die letzten Stunden 
Maxmilian's erhielt ich jedoch von ſeinem Beichtvater Padre Soria, einem 
ehrwürdigen, braven Prieſter, verehrt von der ganzen Bevölkerung, den ich 
ſchon gelegentlich meines erſten Aufenthalts in Queretaro beſucht hatte, Nies 


) Siehe das Memoire „Quinze ans epres la Catastrophe de Queretaro” par 
M. de Hesse-Wartegg, Revue général. Bruxelles, 1882. 
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mand war berufener als er, authentiſche Mittheilungen über den Kaiſer zu 
machen, denn während der letzten Tage, als die Perſonen des Gefolges ge⸗ 
fangen waren und den Kaiſer nicht mehr ſehen durften, war Padre Soria 
täglich bei ihm. Ich laſſe denmach hier den Inhalt meiner Unterredung mit 
Soria folgen: „Am Abende vor ſeinem Tode,“ verſicherte Soria, „ſchrieb der 
Kaiſer zwei Briefe: einen an den Papſt, einen zweiten an ſeine Mutter, die 
Erzherzogin Sophie, und übergab mir beide Briefe nebſt einem Taſchentuch, 
das er mich bat, ebenfalls ſeiner Mutter zukommen zu laſſen. Am nächſten 
Morgen begleitete ich ihn auf den Cerro de las Campanas. Der Kaiſer und 
ich ſtiegen in eine elende Miethkutſche, welche die Nummer 72 führte, und 
deren Thüre ſo niedrig war, daß der Kaiſer nur mit Mühe durch konnte. In 
einer zweiten Miethkutſche folgte Miramon mit ſeinem Beichtvater, in einer 
dritten Mejia. Wir hatten kaum den Convent de Capuchinas verlaſſen, als der 
Kaiſer mit der Hand auf die Bruſt ſeines Uniformrockes wies und mir ſagte: 
„Ich habe mir acht Sacktücher hier untergelegt, damit mein Blut die Uniform 
nicht beſchmutze.“ Den Reſt des Weges betete der Kaiſer, ein Crucifix in den 
Händen, das ich ihm gab. Als wir endlich an dem ſteilen ſteinigen Hügel 
angekommen waren, ſprach der Kaiſer abermals: „Hier wollte ich die Sieges⸗ 
fahne aufpflanzen und nun komme ich hierher, um zu ſterben! Das Leben iſt 
doch nichts als eine Komödie“ (Comedia), und weiter meinte er: „Welch 
ſchöner Tag iſt es heute, um zu ſterben.“ 

Als wir oben angekommen waren, hatten wir beim Ausſteigen aus der 
Kutſche dieſelben Schwierigkeiten wie beim Einſteigen. Ja es konnte nicht einmal 
die Thüre geöffnet werden, ſo daß der Kaiſer ſeine Mütze abnahm und zum 
Fenſter hinausſtieg. Dann umarmte er mich, Miramon und Mejia, und gab 
jedem der Soldaten der Escorte ein Goldſtück. 

Hierauf trat er einige Schritte vorwärts und ſagte mit lauter, weithin 
vernehmbarer Stimme: 

„Yo perdono a todos pido que todos me perdonan, y pido que 
la Sangre mia que se va à derramar se para bien de Mejico. Viva 
Mejieo! Viva su independencia!” 

Dieſe Worte, welche mir Soria dictirte, und die ich nach ſeinem "Dictat 
auf der Stelle niederſchrieb, theilte Soria auch ein Jahr ſpäter meinem Freunde 
Jules Leclerg, dem Präſidenten der belgiſchen geographiſchen Geſellſchaft, genau 
jo mit, und auch dieſer ſchrieb fie nieder. Die deutſche Ueberſetzung lautet: „Ich 
vergebe Allen und wünſche, daß Alle auch mir vergeben; und ich wünſche, daß 
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mein Blut, das jetzt vergoſſen wird, Mexico zum Glück gereichen möge. Es 
lebe Mexico! Es lebe die Unabhängigkeit!“ 

„Hierauf zeigte der Kaiſer mit der Hand den Soldaten des Peletons die 
Stelle auf feiner Bruſt, nach welcher ſie zielen ſollten. Nun ertönte Trommel 
wirbel und auf allen vier Seiten der im Carre aufgeſtellten 4000 Mann ſtarken 
Truppen wurden von Officieren die folgenden Worte ausgerufen: „El que 
pidiére gracia en favor de los reos sufrira la misma pena” — „Der: 
jenige, welcher um Gnade für die Verurtheilten bittet, wird auf dieſelbe Weiſe 
beſtraft!“ 

Tauſende von Zuſehern umſtanden die Scene, aber lein Laut wurde hörbar. 
Auf das Signal des Commandanten der drei Peletons ertönten plötzlich die Schiffe. 
Die beiden Generale fielen ſofort todt nieder. Aber Maximilian war nur ver 
wundet und erhielt ſofort auf ein Zeichen des Commandanten den Gnadenſchuß 
in das Herz.“ Padre Soria widerſprach der vielfach verbreiteten Anſicht, 
Maximilian hätte noch dreimal das Wort „Hombre“ (Menſch) ausgerufen, 
ſondern behauptete, dies wäre Meſia geweſen. Der Kaiſer hätte nur laut 
geſtöhnt. Auch die Berichte, denen zufolge der Kaiſer noch die Worte „Arme 
Charlotte!“ ausgerufen und dem Padre Soria ſeine Taſchenuhr für die 
Kaiſerin gegeben, wie es Sir Theodor Martin in feinem Werle: „Life of the 
Prince Consort“ behauptet, verwies Padre Soria in das Reich der Erfin— 
dungen. Im Gegentheil verſicherte er, Maximilian ſei in der Ueberzeugung 
geſtorben, daß die Kaiſerin ihm längſt im Tode vorangegangen ſei. 

Padre Soria hat die vom Kaiſer erhaltenen Aufträge redlich ausgeführt 
und wurde dafür von Sr. Majeſtät dem Kaiſer Franz Joſeph von Oeſterreich durch 
ein koſtbares, in Amethyſten und Diamanten gefaßtes Kreuz belohnt, das Soria 
nebſt dem Crucifix Maximilian's als jeine größten Schätze verwahrte. In ſeiner 
Wohnung ſah ich auch den Beichtſtuhl, welchen der Kaiſer bei ſeiner letzten 
Beichte benutzte. 

Alles Weitere über die Einbalſamirung der Leiche und ihre Ueberführung 
nach Oeſterreich iſt bekannt. 

Padre Soria ſollte ich nicht wiederſehen. Bei meinem zweiten Beſuche 
Queretaros, diesmal vom Norden her, mittelſt der Eiſenbahn, wollte ich dem 
wackeren Kanonicus der Iglesia San Augustin wieder einen Beſuch machen. 

Als ich die Straße betrat, in welcher ſich das mir noch wohlbekannte, 
niedrige Pfarrhaus befindet, ſah ich eine tauſendköpfige Menſchenmenge davor 
verſammelt. Jung und Alt, Hoch und Niedrig, der Gouverneur des Staates, 
die Generäle, die armen, in Lumpen gehüllten Indianer, Alle zeigten ernſte, 
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betrübte Mienen. Vor dem Eingange ſtanden Prieſter im vollen Ornate, und 
Chorjungen ſangen gerade einen lateiniſchen Choral. Ueber die Köpfe der Um⸗ 
ſtehenden hinweg, ſah ich in der Einfahrt einen Sarg gebettet. „Wer iſt das, 
der da geſtorben?“ frug ich eine ſchluchzende Senora. Sie ſah mich mit großen 
Augen verwundert an, als ob ſie überraſcht wäre, in Queretaro Jemanden zu 
finden, der nicht wiſſe, wer da läge: „Es el Padre Lerdo, Senor.“ 

* * * 

Vor zwei Jahren wurde von dem noch lebenden Verräther Lopez der 
Verſuch gemacht, ſich dadurch von ſeiner Unthat reinzuwaſchen, daß er ein 
kurzes Handſchreiben des Kaiſers veröffentlichte, worin dieſer ihm befahl, über 
eine geheime Abmachung des Kaiſers mit dem Feinde ewiges Stillſchweigen zu 
beobachten. — Der Kaiſer hätte nämlich, ſo behauptete Lopez, Queretaro und 
ſeine Armee gegen Gewährung freien Abzuges für ſeine Perſon dem feindlichen 
Commandanten General Escobedo im Geheimen ausliefern wollen. 

Glücklicherweiſe konnte durch Vergleiche zwiſchen dem fraglichen Hand⸗ 
ſchreiben und vieler authentiſcher Briefe des Kaiſers leicht nachgewieſen werden, 
daß man es nur mit einer elenden Fälſchung zu thun hatte, und die allgemeine 
Entrüſtung, welche die Bevölkerung von ganz Mexico ob dieſes niederträchtigen 
Gebarens äußerte, gereicht ihr gewiß zur hohen Ehre. 

In dem ſchändlichen Verrath, welcher zum Fall Queretaros führte, ſtand 
indeſſen Lopez nicht allein. 

Ein ganzes Netz ſolcher Halunken, welchen der Kaiſer die größten Wohl⸗ 
thaten erwieſen und die er mit Ehren überhäuft hatte, umgab die Perſon des 
Monarchen. In dem Rummel hochwichtiger Ereigniſſe, welche dem Einzuge der 
republikaniſchen Truppen in Queretaro und etwas ſpäter auch in Mexico ſelbſt 
folgten, vergaß man allzuleicht der ſchmählichen Mittel, deren man ſich im 
republikaniſchen Lager, wie in der nächſten Umgebung des Kaiſers ſelbſt, bedient 
hatte. Es war auch alle Urſache vorhanden, den Deckmantel der Vergeſſenheit 
darüber zu breiten. Erſt Jahre nachher klärte ſich die Verwirrung, und die 
vielen Anhänger des Kaiſers, welche ihm auch nach ſeinem Tode ein ver- 
ehrungsvolles Andenken bewahrten, thaten ihr Möglichſtes, die Verräther auf 
den Pranger der öffentlichen Verachtung zu ziehen. Gelegentlich meines letzten 
Aufenhalts in Mexico erfuhr ich von ſehr hochgeſtellten Perſönlichkeiten viele 
Einzelheiten über die Thaten und das fernere Schickſal der Verräther des 
Kaiſerreiches, welche deutlich zeigten, daß die beſſeren Elemente Mexicos, und 
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darunter ſelbſt eingefleiſchte Republikaner, mit der Art und Weiſe, wie der 
Aufſtand gegen das Kaiſerthum geführt wurde, durchaus nicht einverſtanden 
waren. Aus dem franzöſiſchen Memoire, das ich ſeinerzeit hierüber veröffent⸗ 
lichte, ſeien deshalb hier einige, die Verräther betreffenden Stellen heraus⸗ 
gehoben: General Escobedo, deſſen zweideutige Angaben über Lopez der General 
Francesco d’Arce in feinem Schreiben vom 15. Mai 1887 widerlegt, hat 
genug triftige Gründe, ſich über Lopez möglichſt glimpflich auszuſprechen, denn 
das Gewiſſen dürfte ihn ſelbſt empfindlich drücken. Er war nämlich an dem 
Verrathe direct betheiligt, obſchon der Kaiſer ihm ſtets äußerſt gnädig geweſen 
war und ihm ſein Wohlwollen auch bis zur letzten Stunde gewahrt hatte. 
Senor Escoto erzählt zum Beweiſe deſſen folgenden Zwiſchenfall, den er von 
Escobedo ſelbſt erfahren hatte: „In der Nacht vor der Execution auf dem 
Cerro de las Campanas ging Escobedo zum Kaiſer, um ſich zu verabſchieden, 
und erbat ſich von ihm ein Porträt. Ich habe dasſelbe bei Escobedo gejehen 
und die folgenden Worte in des Kaiſers Handſchrift darunter gefunden: „Al 
Senor General en Jefe, Queretaro 18 de 1867.“ Der Kaiſer hatte ver- 
geſſen, den Monat hineinzufügen — ein Beweis, wie aufgeregt er an jenem 
Abend geweſen ſein mochte.“ 

Daß Escobedo unter der mexicaniſchen Bevölkerung Queretaros durchaus 
nicht beliebt war, geht aus den Aeußerungen Padre Soria's hervor: „Die 
Aufregung der Bevölkerung nach dem Tode des Kaiſers war ganz außer 
gewöhnlich. Die ganze Stadt legte Trauer an, die Läden wurden geſchloſſen 
und man enthielt ſich aller Unterhaltungen. Viele Tauſende wohnten der Mord⸗ 
that bei und General Escobedo mußte 4000 Mann nach dem Cerro beordern, 
um Tumulte zu verhindern. Man bewarf die Truppen mit Steinen und be 
ſchimpfte fie, als fie von der Execution zurückmarſchirten.“ General Escobedo 
hatte das Leben des Kaiſers in ſeiner Hand. Er konnte ihn retten oder 
unbehindert abziehen laſſen, aber obſchon er dem Kaiſer ſo viel zu verdanken 
hatte, war er doch der Erſte, der ſich jedem Mitleid unzugänglich zeigte. Sehor 
Licenciado Escoto, der bei der ganzen Kataſtrophe direct betheiligt war, ſagt 
darüber: Man machte alle möglichen Verſuche, um dem Kaiſer das Entkommen 
zu ermöglichen, aber an Escobedo's Starrſinn ſcheiterte alles. Die Verfuche, 
die Execution aufzuſchieben, ſchienen dem Kaiſer, meiner Ueberzeugung nach, 
mehr Schmerz als Hoffnung zu bereiten und die Gewährung eines dreitägigen 
Aufſchubes (vom 16. zum 19. Juni) von Seite Juarez' hatte eine Scene zur 
Folge, die meinem Gedächtniß niemals entſchwinden wird. Am 15. desſelben 
Monats hatte General Escobedo meine, als Gerichtsaſſeſſor abgegebene Con— 
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firmation des Todesurtheiles unterzeichnet. Er hatte ſich nach El Pueblito, 
einem kleinen, etwa 3 engliſche Meilen von Queretaro entfernten Dörfchen 
zurückgezogen, um den Hunderten von einflußreichen Mexicanern aus dem Wege 
zu gehen, die täglich kamen, um Gnade für den Kaiſer zu erflehen. Er hatte 
für die Execution auf dem Cerro die dritte Nachmittagsſtunde des 16. feſtgeſetzt, 
und ich ſelbſt war eben im Begriffe, alles für die Execution vorzubereiten, 
als ein Telegraphenbeamter mir meldete, daß eben von dem in San Luis 
Potoſi weilenden Juarez ein an General Escobedo gerichtetes, chiffrirtes Tele- 
gramm eingelaufen ſei, das als „ſehr dringend“ bezeichnet wäre. Ich ſagte ihm, 
daß ich den Schlüſſel beſäße und die Depeſche entziffern wolle. Wir eilten nun 
nach dem Telegraphenbureau und fanden, daß Juarez die Execution bis zum 
19. aufgeſchoben hatte. Was war nun zu thun? Es war nicht mehr Zeit, vor 
3 Uhr, der Unglücksſtunde, General Escobedo zu benachrichtigen, und General 
Diaz de Leon war bereits mit den Truppen auf dem Cerro aufgeftellt. „Das 
iſt eine Grauſamkeit,“ ſagte ich. „Wäre es ein wirklicher Pardon, dann könnte 
ich dieſe Depeſche verſtehen. Aber nur ein Aufſchub! Wäre ich die verantwort- 
liche Perſon, ich könnte mich in der That bewogen fühlen, die Depeſche zu 
unterdrücken und die Execution vollziehen zu laſſen.“ — Oberſt Doria, zu 
welchem ich mich in dieſer Weiſe ausgedrückt hatte, meinte, es wäre das Ein: 
fachſte, Oberſt Palacio, welcher die Gefangenen unter ſeiner Obhut hatte, zu 
erſuchen, dieſelben nicht auf den Executionsplatz zu bringen, bis neue Befehle 
von Escobedo eingetroffen wären. Gleichzeitig entſchloſſen wir uns, eine Eſta⸗ 
fette mit der Depeſche an Escobedo zu ſenden, der — wie er uns nachher 
ſelbſt erzählte, in Pueblito mit dem Feldglaſe in der Hand, aus der Ferne die 
Vorgänge auf dem Cerro beobachtete. Natürlich ertheilte er ſofort nach dem 
Erhalt der Depeſche den Befehl, die Exeeution erſt am 19. erfolgen zu laſſen. 
Während dieſes dreitägigen Auſſchubes hätte Escobedo leicht ein Auge zudrücken 
können, aber im Gegentheile. Er hatte von Oberſt Palacio erfahren, daß Prinz 
Salm⸗Salm und die Prinzeſſin, ſeine Gemahlin, alles für die Flucht Maxi⸗ 
milian's vorbereiteten, und er ließ ſie deshalb auf das ſtrengſte bewachen, um 
ihre Pläne zu vereiteln. — Ja, er remonſtrirte nicht einmal mit den Soldaten 
der Kaiſerwache, welche die Speiſen für den Kaiſer aus dem Haufe des Senor 
Rubio in das Gefängniß zu tragen hatten, aber ſelbſt aufaßen. Als Juarez nach 
der Execution durch Queretaro kam, erzählte ihm Rubio die ſchlechte Behandlung des 
Kaiſers von Seite Escobedo's, indeſſen dieſer wollte ſich durchaus an nichts erinnern. 

Juarez ſelbſt behandelte Escobedo, als wäre derſelbe mit Lopez in dem 


Verrathe des Kaiſers direct verbunden geweſen und verachtete ihn. Mehrmals 
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hatte er in Gegenwart vieler Anderer ſein Bedauern darüber ausgedrückt, daß 
Queretaro von Escobedo nicht im Sturm genommen wurde, ſondern auf jo 
niederträchtige Art in ſeine Hände gefallen war. Wie damals, jo ſcheint Esco- 
bedo auch heute noch mit Lopez unter einer Decke zu ſtecken. Senor Rubio, 
der gegenwärtige mexicaniſche Miniſter des Innern, erzählte mir in ſeinem 
ſchönen Hauſe in Queretaro folgenden Vorfall: Ich wurde am Morgen des 
Falles von Queretaro etwa um 4 Uhr von einem Diener geweckt, der mir 
den Beſuch einiger Officiere meldete. Ich eilte in das Zimmer hinab, in 
welchem wir uns jetzt befinden und fand meinen Freund Oberſt Joſe Rincon 
Gallardo mit einem anderen Officier und einer dritten, mir unbekannten Perſon. 
„Was gibt es!“ rief ich aus. „Seid Ihr Gefangene? Wie kommt Ihr denn von 
der Belagerungsarmee in das Herz der Stadt hinein?“ 

„Die Stadt iſt genommen,“ antwortete er. „Ich ſterbe vor Erſchöpfung. 
Gebt mir etwas Kaffee und Cognac, mein Freund!“ 

Ich ließ natürlich das Verlangte ſofort holen, aber als man drei Taſſen 
hereinbrachte, rief Rincon aus: „Nein, mit Verräthern trinke ich nicht, wenn 
er trinkt, trinke ich nicht!“ — Ich war höchlichſt überraſcht und erfuhr erſt 
nachher, daß der Unbekannte Oberſt Lopez war. „Nada, quedo silencioso,” 
antwortete Rubio. Nichts. Er blieb ruhig. 

Aber was ſagte Lopez zu dieſer ſchrecklichen Beſchuldigung? 

Rubio erzählte noch einen anderen Zwiſchenfall, der ebenſo ſehr für die 
Schuld Lopez' ſpricht und zeigt, daß alle höheren Offieiere von dem Verrath 
dieſes Halunken überzeugt waren. „Lopez“ — ſagte Rubio — „war einmal 
mit zwei Anderen in meiner Fabrik,“) als General Martinez eintrat und 
Allen die Hand ſchüttelte. Plötzlich kam er nochmals auf mich zu und frug 
mich, wer der Fremde in unſerer Geſellſchaft wäre? — „Oberſt Lopez,“ ers 
widerte ich. — „Was?“ ſchrie er, „Lopez?“ Und wüthend auf dieſen zuſchreitend, 
ſchrie er ihm ins Geficht: „Oberſt Lopez! Ich gab Euch meine Hand, ohne zu 
wiſſen, wer Ihr ſeid. Ich will fie waſchen, denn ſie iſt befleckt.“ — Schweigend 
ſtahl ſich Lopez davon. 

Alles das ſind Beweiſe, daß Lopez ſich vergeblich bemüht, die Schuld 
von ſich abzuwälzen. Er hat nur in einem Punkte Recht: In einem offenen 
Briefe an Escobedo, den er 1887 ſchrieb, bittet er den einſtigen Obercom- 
mandanten der aufſtändiſchen Armee, zu erklären, ob er (Lopez) oder irgend 
eine andere Perſon des Belagerungsheeres ihm damals oder ſpäter eine Summe 
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Geldes gegeben? Dieſe Frage konnte Escobedo gewiß mit „nein“ beantworten, 
denn wie mir Padre Soria erzählte, wären wohl 18.000 Peſos für die Ueber⸗ 
gabe Queretaros ausbedungen worden, aber Lopez hätte ſich vergeblich bemüht, 
das Schandgeld zu erhalten — ein ergötzlicher Umſtand und eine Art Sühne 
für eine böſe That. 

Escobedo hat ſich nicht veranlaßt gefühlt, den Brief Lopez' direct ſchrift⸗ 
lich zu beantworten, ſondern that dies in einer Unterredung, die er 1887 mit 
einem Redacteur des Journals „Diario del Hogar“ hatte. In derſelben be- 
ſtätigt Escobedo die Angaben des Lopez, der Letztere hätte bei ſeinem Verrath 
von Queretaro ausſchließlich im Intereſſe des von Feinden umringten Kaiſers 
und ſeines Heeres gehandelt. Kaum war dieſe Behauptung des Generals 
Escobedo in den mexicaniſchen Zeitungen erſchienen, als General Aree, einer 
der erſten bei der Belagerung Queretaros unter Escobedo's Befehl ftehenden 
Generale, an das mexicaniſche Journal „Correo de las doce“ eine Berichti⸗ 
gung ſandte, welche als hiſtoriſches Document von großem Werth hier ſeinen 
Platz finden möge. 


Der Brief lautet: 


Sehr geſchätzter Freund! 

In Nr. 3037 des illuſtrirten Journals „La Patria' leſe ich ein 
Schreiben, worin ſich der kaiſerliche Ex-Oberſt Miguel Lopez mit unend⸗ 
licher Kühnheit erdreiſtet, den Patrioten General Mariano Escobedo über 
die bekannte Thatſache zu interpelliren, welche die Occupation des Platzes von 
Queretaro durch die Streitkräfte der Republik im Jahre 1867 erleichterte — 
eine Occupation, welche gerade heute vor 20 Jahren ſtattgefunden hat. Als 
Augenzeuge dieſes wichtigen Erfolges wollen Sie mir erlauben, eine Erklärung. 
von Intereſſe über dieſe ſpecielle Thatſache abzugeben. Der General Escobedo 
wußte, daß die feindliche Streitkraft einen Ausfall machen wolle; um Kaiſer 
Maximilian und ſeine Hauptanhänger zu retten, beſchloß er die Beſetzung des 
genannten Platzes am 15. Mai bei Tagesanbruch; und in Folge deſſen er⸗ 
hielten wir Commandanten an der Circumvallationslinie Inſtructionen, damit 
der Angriff gleichzeitig, heftig und gewaltig in dem Augenblick erfolge, als 
unſere um das Hauptquartier poſtirte Artillerie uns das Zeichen zum Kampfe 
gegeben haben würde. Nichts konnte an einem günſtigen Ausgang zweifeln 
laſſen, weil unſere Truppen ungeduldig waren, in Action zu treten und einer ſo 
in die Länge gezogenen Belagerung müde waren, während die Truppen des Feindes 
erſchöpft und, was noch ſchlimmer, durch Demoraliſation niedergeſchlagen waren. 


„Bravos, 15. Mal 1887. 
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Ich befehligte die zweite Diviſion des Nordheeres und es war mir 
während der Belagerung die Aufgabe zugefallen, mich der Vorſtadt Coſtilla 
zu bemächtigen, über die ganze öſtliche Mauer des Convents von La Cruz 
hinauszurücken und mich auf der Höhe und um den Platz des gedachten 
Gebäudes feſtzuſetzen. In einer ſo vortheilhaften Stellung verſprach ich mir, 
der Erſte zu ſein, mit den unter meinem Commando ſtehenden Truppen ein⸗ 
zudringen und jenen Theil der Localität zu beſetzen, als ein unerwarteter 
Umſtand eintrat und dieſe Zuverſicht vollkommen modificirte. 

In den erſten Stunden der Nacht des 14, erhielt ich Weisungen 
vom General Escobedo, eine der Trancheen zu bewachen, weil er einen 
feindlichen Commandanten dahin beſtellt habe, der ſich angetragen und 
ſeine Ankunft an dieſem Punkte angekündigt hatte, um mit unſerem Ober⸗ 
commandanten zu conferiren und ihm etwas Wichtiges mitzutheilen. Er 
vertraute dieſe Miſſion dem Bataillonscommandanten, John Maria Rangel 
(gegenwärtig Brigadegeneral und politiſcher Chef von Unter⸗Californien), 
der ſich ſeiner Aufgabe zur Zufriedenheit entledigte, indem er entſchloſſen 
und ohne gehört zu werden, bis zum Graben der bezeichneten Tranchee vor⸗ 
rückte, wo er nach langem Warten den angekündigten, feindlichen Comman⸗ 
danten empfing, der heimlich durch eine der Schießſcharten kam und ſich 
durch den gedachten Commandanten Rangel zu mir führen ließ. Dieſer 
feindliche Commandant war Don Miguel Lopez, Oberſt des Regiments 
de la Emperadriz, Gevatter und Freund Kaiſer Maximilian's. Unmittelbar, 
nachdem ich General Escobedo gemeldet hatte, daß ſich Oberſt Lopez in 
meinem Lager befinde, erſchien der General in Perſon und empfing den 
kaiſerlichen Oberſt mit einer gewiſſen Kälte. Es fand nun eine lange Con⸗ 
ferenz ſtatt, deren Reſultat ſich darin ausprägte, daß die urſprünglichen 
Befehle, die ich zum Angriff des Ortes erhalten hatte, abgeändert wurden. 
Zu dieſem Ende wurde die meinen Befehlen unterſtehende Diviſion mit den 
Bataillonen „Supremos poderes“ und „Primero de Nuevo Leon“ unter 
dem Commando der Oberſten Pedro Nepez und Miguel Palacios verjtärkt 
und wir erhielten den Befehl zur ſofortigen Beſetzung des Kloſters de la 
Cruz, wobei uns dieſer Verräther zum Führer dienen würde. Der 
General Francisco Velez, der Ingenieur⸗Commandant Braulio Franco und, 
wenn ich mich recht erinnere, der Oberſtlieutenant Aguſtino Lozano wurden 
von dem Obercommandanten beauftragt, ſich nicht von Lopez zu trennen. 
Den gedachten Commandanten gab ich noch den Oberſten Joſé Rincon 
Gallardo und zwei meiner Adjutanten mit der Weiſung bei, auf die erſten 
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Schüſſe des Feindes Lopez niederzuſchießen, da anzunehmen war, daß er 
uns einen Hinterhalt gelegt haben könne. 

Für das Gefecht vorbereitet, entſchloſſen, jeder Eventualität mit der 
gehörigen Vorſicht zu begegnen, begann gegen 3 Uhr Morgens des 15. der 
Vormarſch unſerer Truppen gegen das Kloſter de la Cruz, wobei unſere 
Avantgarde, wie geſagt, von dem genannten Oberſten Lopez geführt wurde, 
der ſich bei den vorgeſchobenen Poſten des Feindes für den Commandanten 
vom Tage ausgab. So beſetzten wir ohne Widerſtand verſchiedene Punkte 
und drangen durch eine Spalte der Kloſtergartenmauer des Convents bis 
zur Kirche und den zwei Klöſtern desſelben vor. Sowohl in der erſten, als 
in der zweiten ſtießen wir auf die ſchlafenden und von ihren Strapazen aus. 
ruhenden Soldaten des Feindes, welche dieſen Punkt deckten und deren Zahl, 
Oeſterreicher und Mexicaner zuſammengenommen, tauſend nicht überſtieg. 

Mit Wachsfackeln und den ſpärlichen Lichtern, die wir trugen, konnten 
wir uns der Waffen bemächtigen, die theils an der Mauer angelehnt und 
theils in Pyramiden geſtellt waren, und nachdem einmal dieſe Operation 
beendigt war, begannen wir die feindlichen Soldaten aufzuwecken, welchen 
unſere Gegenwart große Ueberraſchung verurſachte, als ſie uns unter dem 
Schatten der Nacht erkannten. An dieſer Ueberraſchung nahm auch Kaiſer 
Maximilian theil, der in einer Zelle des Convents ſchlief, Von dem, was 
vorging, in Kenntniß geſetzt, ſuchte er während der Verwirrung mit Gewalt 
hinauszukommen; er wurde jedoch von einem unſerer Commandanten erkannt, 
der ihn, ſtatt ihn zum Gefangenen zu machen, entrinnen ließ. So konnte 
er bis zum Hügel de las Campanas gelangen, wo er ſich eine Stunde 
ſpäter ergab. Sobald einmal die feindliche Garniſon gefangen war, ließ ich 
die Thürme der Hauptkirche beſetzen und die Glocken läuten — das mit dem 
Obercommandanten vereinbarte Signal, um ihm die Beſetzung des Punktes 
zu melden. Sowie die Morgenröthe des 15. hereinbrach, vernahm der Ober⸗ 
commandant das Geläute, und die Artillerie gab unſerem Heere den Moment 
des Angriffes kund. Sogleich brachen die republikaniſchen Colonnen auf, rückten 
in Geſchwindſchritt auf die Trancheen los und beſetzten ſie mit mehr oder 
weniger Widerſtand. Der Cerro de las Campanas, wo ſich Kaiſer Maximilian 
befand und gefangen wurde, war der Punkt, welcher den ſtärkſten Widerſtand 
leiſtete und der letzte, deſſen Vertheidiger die weiße Fahne ausſteckten. Das 
empörende und ſchändliche Benehmen des Verräthers Lopez, der uns den Punkt 
von La Cruz überliefert und uns jo des Ruhmes beraubt hatte, ihn im Kampf zu 
nehmen, rief bei unſeren Officieren großen Unwillen hervor und ſetzte ſein Leben 
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in Gefahr; er verdankte es nur ſeiner Vorſicht, ſich nicht einen Augenblick vom 
General Velez zu trennen. Zwei Tage nach der Beſetzung marſchirte meine Diviſton 
nach Mexico, um an den Operationen des Generals Diaz gegen dieſe Stadt theil- 
zunehmen, und ich wollte nichts mehr von dem Loſe des Verräthers Lopez hören. 
Ueber den Beweggrund, welcher den gedachten Verräther zu einer ſo 
ſchändlichen Handlung verleitete, machten ſich zwei Meinungen geltend: die 
eine, daß er eine Summe erhalten habe, um La Cruz auszuliefern, welche 
30.000 Peſos nicht überſtieg — und die zweite, daß er den Kaiſer Maximilian 
habe retten wollen. Zum Gefangenen gemacht und aus dem gedachten Kloſter 
weggeführt, wurde Kaiſer Maximilian den unter meinen Befehlen ftehenden 
Truppen zur Bewachung übergeben, und in den zwei Unterredungen, welche 
ich mit ihm hatte, ergriff er die Gelegenheit, ich ſehr bitter über das treu⸗ 
loſe Benehmen Lopez', das er kaum glauben konnte, zu beklagen, während 
er ſehr angenehm von dem Vorgehen des Commandanten berührt war, der 
ihn aus dem Convent entrinnen ließ. Francisco O. Arce m. p. 


P. S. Ich hatte das Gegenwärtige in der Abſicht, es Ihnen zu ſenden, 
geſchrieben, bevor ich in meine Krankheit verfiel, als ich im „Diario del 
Hogar“ die Unterredung las, welche ein geſchätzter Reporter dieſes Blattes 
mit dem Herrn General Escobedo in der Hacienda von „La Laguna“ hatte. 
Mit Bezug auf dieſe iſt es mir peinlich, zu ſagen, um der Wahrheit die 
Ehre zu geben, daß das, was der Reporter ſagt, ungen au iſt, und ich werde 
das in dem Theil, welcher Lopez betrifft, zeigen, wenn ſich die Gelegenheit 
dazu ergibt. Arce m. p.“ 


ITI. 
Anahnar und die Tolteken. 


8 och vier Staaten liegen ſüdlich von Aguas Calientes vor dem Reiſenden, 

us welche er mit der neuen Bahn zu durchſchneiden hat, ehe er in feinem 
hauptſtädtiſchen Ziel anlangt. Aber wenn auch etwas größer als dieſer 
letztgenannte Staat, läßt ſich keiner von ihnen, weder Guanajnato noch Queretaro, 
noch Hidalgo, noch der Staat Mexico ſelbſt, an Umfang mit einem der nördlichen 
Staaten vergleichen. Südlich von der Stadt Aguas Calientes beginnt die Bahn aufs 
neue anzuſteigen. Die gebirgige Gegend wird durch häufigere Bäche und Berg: 
wäſſer belebt als bisher, und die fruchtbaren Diſtricte, welche hier im Winter 
ſo grün und üppig⸗ſatt ausſehen, wie die ſchönſten Ländereien der nördlichen 
Unionsſtaaten im Juni, ſind nicht nur augenſcheinlich von großem Reichthum, 
ſondern ſie rücken auch näher aneinander heran als bisher. Bei der kleinen, 
noch im Staat Aguas Calientes liegenden Stadt Encarnacion überſchreitet die 
Bahn eine mächtige Eiſenbrücke, welche den Abgrund überſpannt, in deſſen Tiefe 
ſich der im Hochſommer kaum ſichtbare, zur Regenzeit etwas flußartiger an⸗ 
ſchwellende Rio Encarnacion befindet. 

In der Nähe von Zacatecas erreicht die Eiſenbahn bei 9000 Fuß ihre 
größte Höhe und fällt von dort unmerklich nach dem Hochplateau von Anahuac 
und nach der circa 7500 Fuß hoch gelegenen Stadt Mexico. Die Route führt 
über Aguas Calientes, den ſchon geſchilderten, reizenden Badeort, der Haupt⸗ 
ſtadt des gleichnamigen Staates, über Lagos, Leon und Queretaro durch frucht⸗ 
bare, dicht bevölkerte Gegenden mit vielen, zwiſchen üppigem Grün verſteckten 
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Dörfern und Städten. Wie die Dörfer, ähneln auch die Städte einander zum 
Verwechſeln. Ueberall dieſelbe Plaza, dieſelbe Alameda und ſtaubige Paſeo, auf 
welchen ſich ſtolze Reiter herumtummeln. Ueberall bilden ſchöne, von Kuppeln 
und Glockenthürmen überragte Kirchen, mit verſchwenderiſcher Pracht aus⸗ 
geſtattet, die wichtigſten Bauwerke. In den Stationen herrſcht mehr Leben. Die 
Eiſenbahnzüge führen fünf, ſechs und mehr mit Paſſagieren gefüllte Waggons, 
aber immer begleitet ſie eine halbe Compagnie mit Hinterladern bewaffneter 
Gendarmen unter Anführung eines Officiers. Ein bißchen Geſchäftsgeiſt ſcheint 
in dem Volke doch zu ſtecken, denn obſchon die Eiſenbahnzüge erſt ſeit einigen 
Tagen verkehrten, waren die Stationen ſchon von unzähligen Weibern und 
Kindern belagert, welche Dulces, Limones, Limas, Naranjes und auch ſchon 
die herrlichen goldgelben Mangos, das ſicherſte Anzeichen der nahen Tropen, 
feilboten — 20 bis 30 Früchte für einen Medio, d. h. 25 Pfennige! — Stücke 
Zuckerrohr, ſüße Cactusſtengel, Pinos (Ananas) und Bananen wurden überall 
in ſchwerer Menge um Spottgeld dargeboten. Jede Stadt ſcheint ihre 
beſondere Specialität von Dulees zu haben: Celaya ſeine Cajetas, d. h. 
Schüchtelchen mit verfüßter, condenfirter Milch; Silao die köſtlichſten candirten 
Früchte; Zacatecas verzuckerte Cactusſtengel, und in Jrapuato kaufte ich am 
12. April einen Korb großer, ſchöner Erdbeeren für einige Centavos; in 
Salamanca boten Frauen den Eiſenbahnreiſenden auf der Station hübſche, dort 
verfertigte Handſchuhe aus grauem Leder zum Kaufe an, das Paar für 
einen Peſo. 

Noch bevor wir Silao erreichten, fuhr unſer Zug an Leon, der zweit⸗ 
größten Stadt Mexicos, vorbei, ohne ſie zu berühren, obſchon hier nicht, wie 
bei Guanajuato, große Gebirgshinderniſſe zu überwinden geweſen wären. In⸗ 
deſſen liegt Leon inmitten ſeiner grünen, herrlichen Umgebung, nur etwa 2 Kilo⸗ 
meter weſtlich von der Station, und ift auf guten Wegen, in neueſter Zeit ſogar 
auch mittelſt Pferdebahn zu erreichen. Dennoch hielt ich mich hier nicht auf, 
denn Leon bietet trotz ſeiner Größe und ſeiner an 90.000 Einwohner nur wenig 
Intereſſantes, und ſeine hübſche Lage am Rio Turbio konnte ich ſchon von der 
Eiſenbahn hinreichend erkennen. Leon iſt eine der wichtigſten Induſtrieſtädte des 
Landes. Seine Gärbereien und ſeine Fabriten von Lederwaaren, Sätteln, Ge⸗ 
ſchirren, Schuhen und Lederkleidungsſtücken find im ganzen Lande berühmt. 
Ebenſo werden hier die ſchönſten ſilbergeſtickten Sombreros, die Reboſos der 
Frauen, dazu wollene Shawls, ferner Seife und Meſſerſchmiedartikel hergeſtellt. 
Die benachbarten Sierras ſind reich an vortrefflichen Eiſenerzen, was zur 
Anlage von Hochöfen und größeren Gießereien geführt hat, in welch letzteren 
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die Mexican⸗Centraleiſenbahn jeit einigen Jahren ihren Bedarf an Schienen 
und Rädern herſtellen läßt. Wie alle anderen Städte, ſo hat auch Leon ſeine 
hübſchen, großen, ſchattigen Plazas, ſeinen Pajeo und ſogar ein neues großes 
Theater, das ſchönſte der Republik. Aber die Bevölkerung iſt im Allgemeinen 
arm, und die Stadt hat außerdem im vorigen Jahre durch koloſſale Ueber⸗ 
ſchwemmungen, welche ſämmtliche Straßen unter Waſſer ſetzte, ungemein gelitten. 
Jedenfalls iſt es eine jener Städte, wo es für den Reiſenden weniger zu ſehen 
gibt, als in zahlreichen viel kleineren Orten. 

Bei Silao, das ſchon im Staate Guanajuato liegt, beginnen jene Acker⸗ 
baudiſtricte des mexicaniſchen Hochplateaus in den Geſichtskreis des Reiſenden 
zu treten, welche die ſchon von den ſpaniſchen Eroberern bewunderte Schönheit 
desſelben bildeten. Silao ſelbſt mit ſeinen engen Straßen und niedrigen Häuſern 
duckt ſich wie ein Vogel im ſchwellenden und ſicheren Neſt in die Mitte eines 
Thales, welches immer grün iſt und deſſen Anbau mit dem eines rieſigen nörd⸗ 
lichen Gartens wetteifert. Und etwas Geſchmücktes, Feſttägliches liegt auch über 
den Bewohnern des Ortes. In Schaaren begeben ſie ſich alltäglich nach dem 
Bahndepot und nehmen das Durchpaſſiren des Dampfroſſes, zur Veranlaſſung, 
der ſich in dem dahinbrauſenden Zuge verkörpernden Außenwelt etwa in der Weiſe 
ihre Honneurs zu machen, wie eine andere Stadtbevölkerung ſich auf den 
Corſo, auf ein Volksfeſt oder zum Tanz begibt. Da man unter dieſen Silaver 
Eiſenbahnenthuſiaſten auch eine Menge wohlgekleideter und hübſcher Frauen 
ſieht, ſo wäre es doppelt zu beklagen, wenn die Direction der Mexican⸗ 
Centralbahn je ihre Fahrpläne dahin abändern würde, daß die Züge das 
freundliche Silao mit jeinen liebenswürdigen Phäaken bei Nacht zu paſſiren 
hätten. 

Die Felder des reichen Agriculturdiſtriets, den wir nun durchfahren, ſind 
nicht mehr durch Steingemäuer abgegrenzt, wie bei den Indianerdörfern im 
Norden, ſondern durch den Blättercactus und noch häufiger durch den wie 
Hopfenſtangen gerade aufſchießenden Orgelcactus von 20 bis 30 Fuß Höhe. 
In den Feldern ſtehen viele Cactuspflanzen, die hier die Höhe und das Aus⸗ 
ſehen ſtämmiger Bäume haben. Ueberall durchziehen ſorgfältig unterhaltene 
Acequias die Felder, und das Waſſer wird ähnlich wie in den ungariſchen 
Steppen mittelſt hoher Ziehbrunnen aus der Tiefe geſchöpft. Mitunter ſind dieſe 
hoch emporragenden Brunnenſtangen ſogar an Bäumen feſtgemacht. Ueberall 
ſcheint man dem Feldbau ganz ſorgfältige Pflege zuzuwenden, aber immer ſteht 
noch der alte bibliſche Pflug mit einem ſpitzen Pfahl als Pflugſchar in Ehren. 
Ein paar Ochſen bilden die gewöhnliche Beſpannung, von dem faſt nackten 
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Feldarbeiter mittelſt eines langen ſpitzigen Stabes gelenkt. Wo immer ein Stückchen 
unbebauten Landes iſt, wuchert auch irgend eine Cactusart oder vielleicht auch 
ſchon die Agave in der reichſten Ueppigkeit. Ein zäheres, 
lebensfähigeres Unkraut als den Cactus wird es ſchwer— 
lich geben. Man braucht nur ein beliebiges Stück des 
Orgelcactus abzubrechen und auf den Boden, und ſei es 
die nackte Straße, zu werfen, binnen Kurzem wird es 
neue Triebe zeigen, Wurzel faſſen und ſich zur blühend⸗ 
ſten Pflanze entwickeln. Selbſt die Agave hat etwas von 
dieſer Zähigkeit an ſich. Junge Pflänzlein, auf die Felder 
geworfen, ſtehen binnen Kurzem wieder von ſelbſt auf und 
faſſen Wurzel. 

Ueberall in den Feldern und Obſtgärten zeigt ſich 
viel Leben. Die Bekleidung der Arbeiter iſt dank des 
warmen ſüdlichen Klimas eine recht dürftige, in manchen 
Fällen nur aus einem Lederſchurz beſtehend. Eine hübſche 
ländliche Scene blieb mir lebhaft im Gedächtniß. Eine 
kleine Indianerfamilie war unter einem Baum gelagert, 
die Frau war mit dem Backen von Tortillas beſchäftigt, 
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die Kinder ſuchten einander die kleinen Raubthierchen in dem Lrwald- 
haarwuchs ihrer Köpfe, ein Eſel ſtand an den Baum gebunden, ein Köter 
umſchnüffelte das Feuer mit den darauf bratenden eulinariſchen Genüſſen. 
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Ein Mann brachte eben einen Kübel voll Waſſer, um den Eſel trinten zu 
laſſen. Der Hund eilt herbei, um ſelbſt ſeine trockene Kehle zu netzen, erhält 
aber von dem Indianer einen Fußſtoß in die Rippen. Heulend ſchleicht er 
davon, aber das Indianerweib eilt auf ihn zu, nimmt die räudige Beſtie in 
ihre Arme und küßt und herzt fie vor lauter Mitgefühl. Die Frauen find doch 
in ihrer Liebe zu den Hunden überall gleich. Die gute Indianerin hätte gewiß 
viel lieber den nützlichen Eſel vom Waſſertrog fortgejagt, um den unnützen 
Köter ſaufen zu laſſen. Uebrigens find die zahlloſen Hunde der mericanifchen 
Dörfer ſehr anftändig und benehmen ſich ebenſo tactvoll wie die Hunde von Cairo, 
nur haben fie eine Schattenſeite; bei Tag ſchlafen fie und kümmern ſich in der 
Regel um leinen Fremden, fofern er nicht vielleicht einen Schinken im Rockſchoß mit 
herumträgt, dafür heulen ſie zur Nachtzeit, als ob ſie am Bratſpieß fteden würden. 
Wie oft wurden mir hier die Nächte durch das ſcheußliche Geheul vergällt! 

Der Anblick von Queretaro war uns auf unſerer Fahrt entzogen. Mächtige 
Rauchwolken qualmten aus dem Stationsgebäude und hüllten die ganze Gegend 
in einen erſtickenden Schleier. Wir vermutheten ſchon, die Mexicaner hätten 
die Station in Brand geſteckt, und der Zugführer ließ deshalb halten, während 
er einen Theil der Gendarmen vorausſchickte. Eine Anzahl der neben der 
Station aufgeſpeicherten Bauchwollenballen war in Brand gerathen. Von einer 
Feuerwehr, Spritzen und anderen europäiſchen Einrichtungen tft hier natürlich 
noch nichts bekannt. Aber wie ſich die Mohammedaner in der Wüſte vor 
ihren Gebeten damit aushelfen, daß ſie ihre Waſchungen ſtatt mit Waſſer, mit 
Sand verrichten, ebenſo ſcheinen die guten Leutchen hier Sand und Staub als 
Löſchmaterial zu benutzen. Und an Staub mangelt es in den mexicaniſchen 
Städten wahrhaft nicht. Eine Anzahl halbnackter Jungen war damit bes 
ſchäftigt, die brennenden Ballen mit Straßenſtaub zu bedecken und die Flammen 
jo zu erſticken. Aber mit den Ballen kamen auch wir in Erſticungsgeſahr. 
So fuhr denn der Zug eine gute Strecke über die Station hinaus, um dem 
furchtbaren Qualm zu entgehen. 

— — — — Die Reiſe von dem ſchon geſchilderten Queretaro weiter 
nach der 150 engliſche Meilen entfernten Hauptſtadt des Aztefenreiches führt 
durch ſchönes, reiches, intereſſantes Land, und die üppige Vegetation, die 
Wälder und Agavenfelder, die grünen, reich bewäſſerten Thaler, die hohen, ſit 
einſchließenden Vorberge der Sierra Madre ließen mich die ſchmerzlichen Ein⸗ 
drücke von Querctaro für den Augenblick wieder vergeſſen. 

Der Eiſenbahnzug war von einem Perſonenwagen auf ſechs angewachſen, 
die ſämmtlich mit mexicaniſchen Paſſagieren dicht gefüllt waren — hübſche, zarte, 


126 Anahuse und die Toltefen; 


gazellenäugige Muchachas, mit behäbigen, feiſten Müttern, ſchlanken, beſpornten 
Caballeros, prächtige Kerle, den Revolver im Gürtel und den kurzen, breiten 
Dolch in Lederſcheide an jener Stelle umherſchlenkernd, welche eiviliſirte Leute 
gewöhnlich mit ihren Rockſchößen bedecken; grundgeſcheit ausſehende, ältere 
Herren in ſchwarzen Anzügen, mit Cylindern und Augengläſern, gleichfalls den 
Revolver in der Hoſentaſche; ſtruppige Indianer, nur mit einem Hemde und 
kurzen loſen Beinkleidern bekleidet, die durch einen breiten Patronengürtel 
zuſammengehalten wurden, ein gewaltiger Revolver auch hier; Haeienderos und 
Rancheros in engen, ſchellenbeſetzten Lederhoſen, kurzem, mit Silber borden reich 
verbrümtem Lederjäckchen und dem gewaltigen, koſtbaren Sombrero auf dem 
ledern ausſehenden Kopfe — natürlich auch ſie mit dem Revolver bewaffnet. 
Dazu 30 bis 40 Mann Militärbedeckung, die außer dem Revolver auch noch 
famoſe Remington-Karabiner und einen Säbel führten. In einem ſolchen 
Arſenal eine mehrtägige Eiſenbahnreiſe zu unternehmen, iſt nicht angenehm, 
denn man mußte doch alle Augenblicke gewürtig ſein, daß ein oder das andere 
dieſer Mordinſtrumente losgeht. Die Einen liegen, die Anderen ſitzen darauf, die 
Revolverhaken und die Hähne gerathen bei einem ſolchen Gedränge ineinander, 
und daß das Feuerwerk da nicht von ſelber abbrennt, war mir immer ein 
Mäthſel. Bis dahin hatte ich meinen Revolver, deſſen ich — Gott ſei's gedankt 
— während zehnjähriger Reiſen in verſchiedenen Welttheilen niemals bedurft, 
gleichfalls an mir getragen, aber als ich dieſe Handkanonen und Haubitzen der 
Mexicaner gewahrte, ſperrte ich mein zierliches Revolverlein erleichtert in die 
Reiſetaſche. In einer Schießaffaire hätte es mir bei der ſichtlichen Ueberlegen⸗ 
heit der Gegner doch kaum etwas genutzt! 

Die Revolver ſcheinen bei den Mexicanern etwa mit derſelben Harms 
loſigkeit betrachtet zu werden, wie bei uns Spazierſtöckchen oder Uhrſchlüſſel. 
Ein Haciendero ohne Sporen wie ein Schubkarrenrad und ohne Revolver wie 
eine Haubitze, wäre eben kein Haciendero. Er ſteckt ſich augenſcheinlich den 
Schießprügel mit derſelben Koketterie in den Gürtel, mit welcher ſich die 
ſchwarzüngigen, zarten Senoritas aus ihrem reichen Haarſchmuck die ſpaniſchen 
flachen Löckchen in die Stirne drehen, und wahrhaftig, iſt nicht ſo manches 
der letzteren geführlicher geweſen, hat es nicht viel häufiger ſein Opfer ins 
Herz getroffen als der große, dicke, wuchtige Revolver? 

Mit einem derartigen Ranchero an meiner Seite, und den Knauf ſeines 
Schießprügels bei jedem Stoß des Waggons in meiner Hüfte ſpürend, legte 
ich den Weg nach Tula, der einſtigen Hauptſtadt des Toltekenreiches, zurück. 
Welch fruchtbare, wohlbebaute, dicht beſiedelte Gegend! Zahlreiche Städte und 
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Dörfer auf dem Wege, von üppigem Baumwuchs umgeben und überhöht 
von den Kuppeln und Thürmen ſchön gebauter Kirchen. Jedes noch jo 
ärmliche Dorf beſitzt Kirchen, die ebenſo gut in unſeren europäiſchen Groß⸗ 
ſtädten durch ihre Schönheit und reiche Ausſchmückung Aufſehen erregen würden 
— die einzigen Ueberbleibſel einer einſt ſo mächtigen, reichen, heute großentheils 
gebrochenen Prieſterherrſchaft. 

Dorf und Stadt ſind auch hier ganz nach ein und demſelben Plane an⸗ 
gelegt, nach einer und derſelben Manier gebaut; eine Einförmigkeit, die ſich 
nicht nur in Mexico, ſondern auch in Central-, Nord- und Südamerika in 
ganz dergleichen Weiſe offenbart. 

Die Minenſtädte Guanajuato und Zacatecas ausgenommen, deren Häufer 
und Straßen die Berge entlang und in tiefen Thälern ganz pele-mele zu⸗ 
ſammengeſchaufelt liegen, iſt eine Stadt das Porträt der anderen, im ver⸗ 
größerten oder verkleinerten Maßſtab, je nachdem. In kleinen Städten kleine 
Plazas im Stadtmittelpunkt, in großen große Plazas. In kleinen Städten die 
Alameda und der Pajeo geradeſo wie in großen, und zwar ganz an derſelben 
Stelle. Die Hotels, Meſones oder Fondas ſind überall gleich ſchlecht. Nicht 
etwa unrein oder nachläſſig gehalten; ſie ſind eben keine Hotels, ſondern viel 
eher Stallungen mit ein paar Kutſcherzimmern, etwa wie die Fonduls in 
Marokko und Tunis. In kleinen wie großen Städten ſind etwa vier Fünftel 
der Bevölkerung verarmt, ohne erkennbare Erwerbsquelle — aber zu ihrer 
Ehre ſei es gejagt, das Betteln haben ſie noch nicht gelernt. Es gibt vers 
hältnißmäßig ſehr wenige Bettler in Mexico, und dies einfach, weil es leine 
Reiſenden, keine Touriſten gibt. Laſſe man Mexico erſt das Eldorado der 
amerikaniſchen Sonntagsreiſenden werden, dann wird der mexieaniſche Plebs 
mit derſelben Geſchmeidigkeit das Bettelhandwerk erlernen, wie der ſpaniſche, 
der darin Meiſter iſt. Nicht ohne Schaudern denke ich an Burgos, Sevilla, 
Sant Jago de Compoſtella und andere Hidalgoſtädte zurück, und hier in 
Mexico gab ich mich mit einem Wohlbehagen und einer Freude dem „Sight 
Seeing“ hin, die ich mir großentheils durch die Abweſenheit dieſer ausſätzigen, 
ſchmierigen, zudringlichen, lernäiſchen Bettlerſchlange erklärte. Wie viele Ton⸗ 
riſtenherkules hat ſie in Spanien ſchon getödtet! 

Aber doch gibt es auch hier wenigſtens eine Stadt, in welcher dieſe 
Bettlerſchwadronen ihre Angriffe auf Touriſten mit gleicher Wuth wie in 
Spanien ausführen, und dieſe Stadt iſt Tula. Den Bettlern von Tula gegen- 
über find jene von Sant Jago de Compoſtella wahre Paſchas mit drei Roß⸗ 
ſchweifen. Solche Armuth, ſolches Elend und ſolche Verſtümmelung hatte ich 
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bisher in Mexico weder geſehen, noch überhaupt für möglich gehalten. Den 
Einen fehlten Arme, den Anderen Beine, wieder Anderen Ohren oder Naſen 
oder Augen, und was von den verkrüppelten Körpern überhaupt noch vor- 
handen war, wurde durch ungezählte Löcher in den Kleiderfetzen in liberalſter 
Weiſe vor Augen geführt. Und doch iſt Tula eine jo reizende kleine Stadt, jo 
mitten im üppigſten Grün zwiſchen Obſtgärten und Alamedas verſteckt, es ſieht 
mit ſeinen weißen Mauern und niedlichen Häuſern jo glücklich aus, daß der 
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Bettel ein recht eintrügliches Geſchäft fein muß. Tula ift ringsum mit einer 
crenelirten Umfaſſungsmauer umgeben, wie die alten Städte des Mittelmeeres; 
aber hier waren es nicht die Saracenen, welche dieſe Befeſtigung nothwendig 
machten, ſondern ſchlimmere Gäſte: die wilden Indianerhorden und die Pro⸗ 
nunciamentos. Vor beiden ſcheinen die Tulaner gewaltigen Reſpect gehabt zu 
haben, denn ſelbſt die alte 1533 erbaute Franziskanerkirche mit dem daran 
ſtoßenden Kloſter find ſtark befeſtigt, wie die geiſtlichen Bauten der Tempel⸗ 
ritter der Levante. Aber was die Stürme und Angriffe der Chichimec⸗Indianer 
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nicht vermocht haben, das hat die republikaniſche Regierung erreicht: fie hat 
das Kloſter aufgehoben und von ihrer Soldateska beſetzen laſſen. Heute dienen 
die alten, noch mit curiojen, das Leben des heiligen Franziskus darſtellenden 
Bildern geſchmückten Mauern als — Pferdeſtall! Die Stadt hat nur etwa 
1500 Einwohner, das iſt alles, was von der Herrlichkeit der alten Reſidenz 
des Toltekenreiches geblieben iſt! — Indeſſen find noch einige recht intereſſante 
Ruinen aus jener in das 7. Jahrhundert fallenden Epoche vorhanden, 
und dieſe, nicht die heutige Stadt, waren die Urſache, warum ich hier einen 
Tag in dem beſcheidenen Hötel de Diligencias verweilte. Hier ſtellte ſich mir 
gleich nach meiner Ankunft ein Indianer, Namens Cosme, vor, welcher dem 
franzöſiſchen Archäologen Charnay gelegentlich ſeiner Ausgrabungen als Dol⸗ 
metſch gedient hatte und nun auch mir ſeine Führerdienſte anbot. Eine Alameda, 
beſchattet von wahrhaft rieſigen Eſchen, führt auf der Route gegen Irmiquilpan 
bis nahe an den waſſerreichen, von üppigem Baumwuchs eingefaßten Rio Tula, 
den wir in Ermangelung einer Brücke einfach durchwateten. Jenſeits mußten 
wir uns, um den Gipfel einer Cerro del Tesoro genannten Anhöhe zu ers 
reichen, durch dichtes, ſtachelichtes Cactusgeſtrüpp den Weg bahnen und ftanden 
bald darauf vor den Ruinen zweier Toltekenpaläſte, welche Charnay 1880 offen 
gelegt hatte. Aber die wenigen ſeither verſtrichenen Jahre haben ihr Ausſehen 
gewaltig verändert, was theilweiſe den furchtbaren Regengüſſen der naffen 
Jahreszeit, theilweiſe dem Vandalismus der „Sight Seeing”-Amerifaner zuzu⸗ 
ſchreiben iſt. 

Die flachen Dächer, die Charnay gefunden, find heute ebenſo ver⸗ 
ſchwunden wie die Wandmalereien, und von den Wänden ſelbſt ſind nur mehr 
etwa 3 Fuß hohe Reſte übrig, jo daß man eben nur die Ausdehnung der 
Bauten und die Anordnung der inneren Räume erkennen lann. Der Umſtand, 
daß die rohen unbehauenen Steine der Mauern nur durch Lehm zuſammen⸗ 
gehalten waren, erklärt theilweiſe die Verwüſtungen ſeit der Ausgrabung. Der 
Boden iſt noch heute mit einer glatten, ungemein harten Cementſchicht von 
blaßrother Färbung bedeckt. Die einzelnen durch enge Corridore untereinander 
verbundenen Zimmer — ich zählte deren etwa zwanzig — ſind alle ſehr klein, 
und ſelbſt die größten haben kaum 20 Quadratmeter Raum. Von Thonſcherben, 
Obſidiangegenſtänden oder anderen Reſten von Haushaltungsartikeln, wie ich 
fie nachher in Teotihnacan jo maſſenhaft fand, war hier nicht die geringſte 
Spur mehr vorhanden. Dafür iſt das ganze etwa eine halbe Wegſtunde 
lange Plateau des Cerro über und über mit Häuſerruinen, mit kleinen zerfal⸗ 
lenden Pyramiden und Hügeln bedeckt, welche darauf ſchließen laſſen, or die 
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alte Toltekenhauptſtadt hier oben gejtanden haben mochte. Leider iſt auch hier alles 
mit Mesquitegeftrüpp, Nopal und Cactus überwuchert, jo daß man ebenſowenig 
wie in den alten Städten Pucatans einen Ueberblick über die Anordnung der 
Bauten erlangen kann. Am anderen Ende des Plateaus gelangten wir an 
ähnliche Mauerreſte wie jene, welche das geſchilderte Toltekenhaus darbot, nur 
daß die erſteren größer ſind und deshalb den Namen Casa grande erhalten 
haben. Die einzelnen Räume des ausgedehnten Baues ſind nicht auf demſelben 
Niveau, ſondern ſchmiegen ſich den Unebenheiten des Terrains an, ſo daß an 
drei verſchiedenen Stellen kleine, aus behauenen Lavaſteinen gebaute Wendel⸗ 
treppen zur Verbindung der einzelnen Räume vorhanden ſind. Die Mauern 
ſind auch hier aus vulcaniſchem Geſtein und Lehmziegeln hergeſtellt und kaum 
einen halben Meter ſtarl. Ihre Außenſeite, ſowie der Fußboden ſind ebenfalls 
mit roſenrothem Cement bekleidet. Von Einrichtungsſtücken, Brunnen, Thüren zc. 
iſt keine Spur vorhanden, nur in einem Raume befindet ſich längs einer 
Wand eine ſteinerne, mit Cement verkleidete Sitzbank. 

Es iſt unmöglich zu ſagen, was dieſe Bauten einſt geweſen waren — ob 
Tempel, ob Klöſter oder Paläſte der Großen. Jedenfalls bleibt es ſeltſam, 
daß ein Volk, das faſt ebenſo gigantiſche Bauten und Statuen hinterlaſſen 
hat wie jene der Aegypter, in ſo engen winzigen Räumen gelebt haben konnte. 
Reſte ſolcher Rieſenbauten ſind nämlich ſelbſt in Tula noch vorhanden, denn 
auf der Rücktehr nach dem Hotel führte mich Cosme auf die Plaza von Tula, 
wo ſich drei Trümmer koloſſaler Statuen befinden. Zwei davon ſind aufrecht⸗ 
ſtehende, bis zu den Knien reichende Stücke von Karyatiden, deren gewaltige 
Größe man ſich vorſtellen kann, wenn ich anführe, daß die Länge eines Fußes 
nahezu anderthalb Meter beträgt! Die Statuen mochten bekleidete Figuren dar⸗ 
geſtellt haben, denn an den Füßen ſieht man Sandalen, an den Fußknöcheln 
und auf der halben Wade breite, reich verzierte Bänder, und vor den Knien 
ſind die unteren Theile eines Kleidungsſtückes aus dem Steine gemeißelt. Ein 
drittes Bruchſtück dieſer Statuen liegt in zwei Theilen neben ihnen auf der 
Erde. Dieſe beiden Theile zeigen an ihren Fügungsflächen einen runden Zapfen 
und eine correfpondirende Oeffnung, mittelſt welchen fie früher feſt auf- und an⸗ 
einandergefügt waren. Nahe dem Bureau der Eiſenbahngeſellſchaft liegt noch 
ein gewaltiger ſteinerner Ring, ähnlich jenen, welche in Chichen⸗Itza in Hucatan 
gefunden wurden, und am Thore der Kirche ſteht ein großes, ſchön ornamen⸗ 
tirtes Waſſerbecken, das heute als — chriſtkatholiſches Taufbecken verwendet 
wird! Aber das iſt noch nicht alles. Unzweifelhaft wurde die ganze heutige 
Stadt Tula aus den Ruinen der alten Toltekenſtadt Tollan erbaut, geradeſo 
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wie das heutige Tunis aus den Trümmern Karthagos erbaut wurde. Und 
wie dort, ſo findet man auch hier an jedem Hauſe, in der Pflaſterung jedes 
Hofes behauene, mit Sculpturen verzierte Steine, von den hier gefundenen 
Ruinen herrührend. Indeſſen, die Steine von Karthago ſprechen. Sie zeigen 
Inſchriften und Zahlen, welche Momente aus der Geſchichte Karthagos ent⸗ 
halten. Die Ruinen von Tula ſind ſtumm, und nachdem man ſie geſehen, iſt 
man ebenſo klug wie zuvor. Was man von ihren Schöpfern, den Tolteken, 
weiß, verdankt man nicht ihnen, ſondern der Tradition, und dieſer zufolge waren 
die Tolteken die älteſte und früheſte Raſſe Mexicos, von welcher ſich Spuren ers 
halten haben. Sie kamen, wie alle folgenden Bewohner Mexicos, von Norden, 
und die Amerikaner bringen ſie in directen Zuſammenhang mit den eigen⸗ 
thümlichen Moundbuilders, deren ausgedehnte Erdbanten und Pyramiden in 
den Thälern des Ohio und Miſſiſſippi heute noch ſo zahlreich vorhanden ſind. 


Säulenſchaft aug Bafalr. 


Die Herrſchaft der Tolteken auf dem Plateau von Anahuac währte 384 Jahre, 
und man kennt heute wenigſtens die Namen und Regierungsperioden von 
neun Toltekenherrſchern, welche in Tollan reſidirten. Faſt alle regierten 
52 Jahre, d. h. ein mexicaniſches Jahrhundert, worauf fie zu Gunſten ihrer 
Söhne abdankten (2). Die Stadt Teotihuacan mit ihren großen Pyramiden 
(ſiehe 2. Band) wurden vom vierten Könige, Namens Totepehu, erbaut 
und unter dem König Tepancaltzin wurde der Pulque, das Nationalgetränk der 
Mexicaner, entdeckt; nach fat 400 jähriger Herrſchaft verſchwanden die Tolteken 
faſt ebenſo myſteriös, wie ſie gekommen waren. Man glaubt, die Reſte dieſes 
großen civiliſirten Volkes wanderten nach Pucatan, Chiapas und Guatemala aus, 
wo ſie die großartigen Städte Palenque, Peten, Mitla u. ſ. w. erbauten, 
deren Ruinen man noch heute bewundert. Sie waren ein friedfertiges, dem 


Ackerbau ergebenes Volk, das Mais, Maguay und Baumwolle cultivirte, 
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und dem die Gold- und Silbergewinnung aus Erzen bekannt war. Ihnen 
wird auch die Erbauung der zahlreichen großen Pyramiden von Teotihuacan 
und Cholula (ſiehe 2. Band), ſowie jener Pyramiden zugeſchrieben, die vor einigen 
Jahren in vorzüglicher Erhaltung in den Urwäldern Sonoras entdeckt wurden. 


* = 
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Von Tula aus führt die Eiſenbahn auf einem an 6000 Fuß hohen, 
von tief ausgewaſchenen Schluchten oder Barrancas zerriſſenen Hochplateau 
weiter der Hauptſtadt entgegen. Stattliche Ranchos und Feudalburgen ähnliche 
Haciendas mehren ſich; auf den weiten Ebenen ſind Hunderttauſende von 
Agaven gepflanzt, und wo keine Agaven ſind, weiden vielköpfige Viehheerden. 
Die Barrancas ſind in der Regel durch ſtarke, hohe, noch aus der ſpaniſchen 
Zeit ſtammende Digues oder Steindämme der ganzen Breite nach abgeſperrt, 
um die reißenden Hochfluthen der Regenzeit aufzuhalten und ſo ein mitunter 
ſeeartiges Reſervoir für die künſtliche Bewäſſerung der Felder mittelſt Acequias 
während der trockenen Jahreszeit zu ermöglichen. 

In der Nähe von Huchnetoca, nur mehr einige dreißig engliſche Meilen 
von der Hauptſtadt entfernt, fuhren wir in eine dieſer tief in die Berge geriſſenen 
Schluchten ein, längs der weſtlichen, ſteil abfallenden Thalwand auf etwa zwei 
Drittel Höhe dahineilend. Die finſtere, an 200 Fuß tiefe Schlucht durchſchneidet 
die Berge in einer Länge von 12 engliſchen Meilen. Kahl und von Regenbächen 
zerriſſen, ſtürzen die Thalwände hinab, unten für einen reißenden Fluß Raum 
laſſend — eine kleine Ausgabe des Colorado-Canons oder des Grand Canon 
des Arlanſasfluſſes bei feinem Durchbruch durch die Felſengebirge — 1500 
Meilen weiter nördlich. Doch wie kommt es, daß da drunten in dieſer unzu⸗ 
gänglichen Tiefe ſo viel Mauerwerk vorhanden iſt? Starke, mehrere Fuß dicke, 
meilenlange Mauern, Wölbungen, Pfeiler? Wer hat da unten gehauſt? Wollte 
man die Schluchtwände ſtützen, vor dem Zuſammenſturz bewahren? Iſt es 
eines der Rieſenwerke aus der Aztekenzeit? Ich ſah, daß einige der Mitreiſenden 
ihre Hälſe zum Fenſter hinausſtreckten und hörte die Worte: Nochiſtengo und 
Deſague. Wäre es möglich? 

Ich erinnerte mich an die Schilderung der großartigen ſpaniſchen Ent⸗ 
wäſſerungsverſuche des verſumpften Thales von Mexico, die Humboldt in ſeiner 
„Essai politique sur la Nouvelle Espagne“ liefert, und wahrhaftig, dieſe 
großartige tiefe Schlucht, dieſe Mauern ſind vollſtändig das Werk von 
Menſchenhand! Hunderte von Millionen, viele Tauſende Menſchenleben hat dieſer 
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unglückliche Abzugscanal gefoftet, ein Rieſenwerk, das ſich an Großartigkeit 
mit irgend einem anderen vergleichen läßt. Die Ruinen von Balbeck und 
Luxor, die Pyramiden, der Suezeanal hatten keinen größeren Eindruck auf 
mich hervorgebracht, als dieſe Deſague von Nochiſtengo, die man für ein Jahr⸗ 
tauſende altes Werk der Natur, aber nicht für einen durch Menſchenhände 
geſchaffenen Canal halten würde! Dreitauſend Millionen Kubikfuß Erde und 
Felſen mußten hier von Menſchenhand ohne Maſchinen ausgehoben werden, 
alſo beiweitem mehr, als beim Bau des Suezeanals, und fait ebenſoviel als 
beim Canal von Panama. So bildet denn der Durchſchnitt von Nochiſtengo 
an Großartigkeit, wenn auch nicht an Nützlichkeit, ein würdiges Seitenſtück zu 
dieſen genannten größten Werken aller Zeiten! 

Und kaum find wir aus dieſer künſtlichen Barranca herausgefahren, als 
wir auch ſchon den Ausblick auf das Thal von Mexico und die zwei unſagbar 
ſchönen, majeftätifchen Bergrieſen erhalten, die dieſes Thal nach Südoſten, 
begrenzen: der ſteil aus dem Hochplateau emporſteigende Popocgtepetl und 
der lange, ungleich ſchönere, ſchneebedeckte Bergrücken der Mujer blanca, der 
„weißen Frau“, des Iztaceihuatl. wie er auf alt-aztekiſch heißt. Bis an die 
18.000 Fuß über dem Meere ragt der Popocatepetl empor, ſein weißes, 
ſchneeiges Haupt hoch über den Wollen. Zu ſeinen Füßen breitet ſich die alte 
Hauptſtadt des Aztekenreiches aus. Noch wenige Minuten Fahrt, und ich 
war in Mexico, um zwei Wochen darauf auf der Spitze des Popocatepetl, 
der zweithöchſten Erhebung des Continents von Nordamerika, zu ſtehen! — — 

— — Die Eiſenbahn von El Paſo del Norte bis Mexico iſt mittlere 
weile eröffnet und dem Verkehr übergeben worden — eine Strecke von 1230*) 
Meilen. Pulmann⸗Hotel⸗ und Schlafwagen verkehren zwiſchen der Hauptſtadt 
der Vereinigten Staaten und jenem 2200 Meter über dem Meere liegenden 
Hochthale, in deſſen Herzen, von einem Horizont herrlichſter Gebirgsſceuerie 
und zugleich, wie ein ins Hochland verſchlagenes Venedig, von ſpiegelnden 
Waſſerflächen eingefaßt, die Stadt des Montezuma und des Guatemozin noch 
heute inmitten eines ewigen Frühlings und in jener Schönheit daliegt, welche 
einſt den wilden Cortez und ſeine Weltabenteurer auf die Knie riß, weil ſie 
glaubten, die heilige Jungfrau habe ihnen zu Liebe plötzlich ein Stück ihres 
ſpaniſchen Himmels in die amerikaniſche Wildniß hineinfallen laſſen. 
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ein man ſich nach einer mehrwöchentlichen Eiſenbahn- und Diligencenfahrt 
J durch ein halbciviliſirtes, von Schluchten zerrifjenes, felſiges Hochplateau 

auf den denkbar elendeſten Wegen von den ausgeſtandenen Strapazen 
erholen will, wenn man wochenlang nur Indianerdörfer oder höchſtens kleine 
ärmliche Provinzſtädtchen zu Geſichte bekam, an keiner anſtändigen Mahlzeit 
theilnahm und in keinem halbwegs annehmbaren Bette ſchlief, ſo muß Einem 
die Hauptſtadt des einſtigen Aztekenreiches als ein kleines Städteparadies, als 
der Inbegriff großſtädtiſchen Comforts und Luxus erſcheinen. Ich fürchtete 
deshalb, daß ich Mexico mit ſeinen prachtvollen großen Plätzen, ſeinen hübſchen 
Straßen, ſeiner maleriſchen Umgebung während meines erſten Aufenthalts 
nur ſo liebgewann, weil ich eine der anſtrengendſten und langwierigſten 
Ueberlandreiſen hinter mir hatte. Ich zögerte mit meinem Urtheil und hielt 
meinen Enthuſiasmus einigermaßen in Schranken. Allein meine gute Meinung 
von Mexico wurde nicht ſchlechter, als ich es 1884 zum zweitenmale beſuchte, 
und zum zweitenmale ein paar angenehme Wochen zu Füßen des mächtigen 
Popocatepetl verbrachte. Allerdings, Mexico beſitzt noch heute keines jener großen 
comfortablen Hotels, das man in jeder Stadt mit einer Viertelmillion Ein⸗ 
wohner eigentlich mit Recht erwarten könnte. Der Reiſende muß noch immer 
mit großen, falten, dunkeln Zimmern, mit ſchlechten Betten und Ziegelboden 
vorlieb nehmen, und der Horizont eines mexicaniſchen Kochs iſt noch immer 
mit Tortillas und Frijoles — ſchwarzen gedünſteten Bohnen — verbarricadirt, 
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die ſich vor feinen culinariſchen Augen in derſelben Mächtigkeit erheben, wie 
der Popocatepetl vor dem ſtaunenden Reiſenden. Wer ſich indeſſen jahrelang 
in halbeiviliſirten und wilden Ländern herumgetrieben, der betrachtet die Natur 
und feine eigene unmittelbare Umgebung mit ganz anderen Augen, als der 
Bädeker'ſche Dutzendtouriſt; er hat den Werth und die Bedeutung der ein⸗ 
fachen und doppelten Sternchen vor dem Hotelnamen verlernt, er iſt mit Allem 
zufrieden, das man ihm bietet. — Man macht ja wahrhaftig dieſe Taufende 
Meilen weiten, langwierigen Reiſen nicht, um ſich, am Ziele angelangt, in einem 
prächtigen Hotel abfüttern zu laſſen — man bringt ja doch nur ſeine Nächte 
dort zu, und für dieſe iſt ja das beſcheidenſte Stübchen im Nothfalle auch gut 
genug. 

Das erſte Hotel Mexicos, in der Calle de Plateros,“) im Herzen der 
Stadt gelegen, iſt das Hotel Iturbide, wie man behauptet, der einſtige Palaſt 
des erſten modernen Kaiſers von Mexico. Ein impoſanter Bau mit mehreren 
Höfen, mehreren nach verſchiedenen Straßen führenden Ausgängen und ein 
Paar vortrefflichen Reſtaurants, bildet das Hotel Iturbide ſeit einer Reihe von 
Jahren den Mittelpunkt des geſammten Fremdenverkehrs. Die franzöſiſchen und 
deutſchen Touriſten, die engliſchen Geſchäftsreiſenden, amerikaniſchen Eiſenbahn⸗ 
ingenieure, Minenbeſitzer und Speculanten haben hier ihr Hauptquartier, und 
wäre nicht der jeder fremden Sprache unkundige Hoteldirector im Despacho**) 
und der ſtets in Halbſchlaf verſunkene indianiſche Portero hinter dem ſchweren 
großen Feſtungsthore des Hotels, man könnte ſich ebenſo gut in St. Louis 
oder San Francisco denken. Aber auch auf den erſten Spaziergängen durch 
die große ſchöne Stadt wird man nur durch geringfügige Einzelheiten daran 
erinnert, daß man ſich an der Grenze der Tropen von Centralamerika, mehrere 
tauſend Kilometer von den Centren Europas oder der Vereinigten Staaten 
entfernt, befindet. Mexico erinnert lebhaft an Turin, an Madrid, an Rom, an 
alles, nur nicht an jene ideale Stadt, als welche man ſich Mexico vorſtellt, 
nachdem man die Geſchichte Montezuma's und der ſpaniſchen Eroberungen 
geleſen hat. Ja, würde die heutige Stadt durch ein Zauberſtäbchen oder ein 
geographiſches Tiſchlein⸗deck⸗dich zwiſchen Turin und Rom verpflanzt werden, 
der Reiſende könnte es recht gut für Florenz halten, bis zu jenem Momente, 
wo er den Palazzo Pitti oder den Battistero beſuchen wollte. Mexico iſt im 
Grunde genommen viel weniger charakteriſtiſch, als San Francisco oder New⸗ 


*) Straße der Silberſchmiede. 
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Nort oder New Orleaus, und doch hält man es in Europa als das Non 
plus ultra einer intereſſanten, pittoresken Stadt. Man ſucht es noch immer, 
nachdem man ſich ſchon vielleicht tagelang im Herzen der Stadt aufgehalten 
hat. Es ift reizend hübſch, maleriſch, großſtädtiſch, aber es befriedigt nicht. 
Die Urſache iſt nicht ſchwer zu errathen. Sie liegt in der großen, 
ereignißreichen ſchmerzlichen Geſchichte der Aztekenſtadt. Mexico wird als das 
Aegypten der neuen Welt betrachtet und feine Hauptſtadt, die einſtige Neſidenz 
Montezuma's, als fein Cairo. Wie man die Geſchichte Aegyptens kennt, To 
tennt man auch jene von Merico, man lieſt mit Staunen und hohem Intereſſe 
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von den großartigen Paläſten, den Tempeln und Pyramiden, die Cortez dort 
gefunden hat, man lennt aus Schilderungen und Bildern die Opferſteine, die 
Goͤtzenſtatuen, die Ruinenſtädte Patente, Uxmal, Mitla, und vergleicht ſie unwill⸗ 
türlich mit Memphis und Theben. Und da das heutige Mexico ſich in der 
That mit den modernen Stadttheilen von Cairo um die Esbekieh und Schubra 
herum vergleichen läßt und, wie gejagt, lebhaft an die italieniſchen Großſtädte 
erinnert, ſo hofft der Reiſende, wie dort Triumphbogen, Statuen, Thermen und 
Götzentempel, ſo auch hier Ruinen, Ueberbleibſel der Aztelenzeit zu finden. Aber 
wie grauſam und — ich kann wohl ſagen — tief ſchmerzlich wird er hier in 
Mexico enttäuſcht! Selbſt in dem mehrmals zerftörten Alexandrien ſtehen noch 


zum mindeſten die Pom⸗ 
pejusſäule und ein Paar 
Sphynxe, in Cairo be⸗ 
wunderte ich die wunder⸗ 
baren ſieben Moſcheen der 
Khalifengräber, und man 
zeigte mir von Memphis 
doch zum wenigſten die 
koloſſalen Schuttberge der 
einſtigen Weltſtadt und 
den halb aus dem Schutte 
gegrabenen Götzen, der 
dort im Schatten ſchlanker 
hoher Palmen auf der 
Naſe liegt. 

In Mexico iſt von 
der Aztekenzeit nichts übrig 
und von der einſtigen 
Weltſtadt iſt im wahrſten 
Sinne des Wortes kein 
Stein auf dem anderen 
geblieben. Hat ſich denn 
die Weltgeſchichte dort in 
flüchtigen, an die Wand 
geworfenen Stereoſkopen⸗ 
bildern bewegt, die ebenſo 
raſch, wie ſie gekommen, 
wieder verſchwinden? 
War denn das Häuſer⸗ 
meer Mexicos nur eine 
dünne Schicht flüchtigen 
Staubes, welche Cortez 
und Alvarado aus vollen 
Backen weggeblaſen oder 
mit dem Aermel wegge⸗ 
wiſcht hatten? An der 
ſelben Stelle erhebt ſich 
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das neue, moderne, aller haltbaren Traditionen entbehrende Mexico! Und 
jo wandert man denn tagelang durch die ſtrahlenden, modernen, hübſchen 
Straßen dieſer Stadt, ruhelos, unzufrieden und unbefriedigt, um erſt des 
Abends, vielleicht bei hellem Mondenſchein auf dem flachen Dache, der Azoten 
unſeres Hotels, die weite Ebene im Geiſte mit den Conquiſtadores zu beleben 
und mit den Werken jener noch im Unglücke großen Nation, die ſie, eine Hand⸗ 
voll Leute, jo gänzlich unterſocht und vernichtet haben! Dann erſt, in dieſen 
ſtillen Träumen, ſchuf ich mir die glänzende Inſelſtadt, die noch vor 
370 Jahren, den Schilderungen der ſpaniſchen Geſchichtſchreiber zufolge, 
an Pracht und Bauart mit Venedig wetteiferte; den Kaiſerpalaſt, die Tempel 
und Pyramiden der Aztekengötter, mit einem Worte den Schauplatz jener 
geſchichtlichen und mythiſchen Perſönlichkeiten, die uns heute leider nur mehr 
dem Namen nach erhalten find: Montezuma, Arayacatl, Malindſche, Guatemo zin 
und die anderen —. Träume! nichts als Träume; denn die Wirtlichleit zeigt 
uns heute nur noch ein Paar Sculpturen, im Mufenm von Merico aufgeſtellt 
oder in den Kunſtſammlungen der europäiſchen Großſtädte vertheilt! 

Dort droben freilich, im Südoſten der weiten Ebene, und von Mondlicht 
geſpenſterhaft beleuchtet, erheben die einzigen vollwichtigen Zeugen der Ver⸗ 
gangenheit ihre ſchneebedeckten Häupter: das Zwillingspaar des Popocatepetl 
und des Iztaccihuatl, die heute wie damals der ganzen Hochebene von Anahuac 
als Wahrzeichen dienen, heute noch in derſelben Pracht und Herrlichkeit herüber⸗ 
ſtrahlen. Dort in dem Sattel zwiſchen den beiden mit ewigem Schnee bedeckten 
Bergen erblickten Cortez und ſeine kleine, fanatiſche, habgierige Soldateska zum 
erſtenmal die weite, ſchöne Ebene und die Inſelſtadt Montezuma's. Dort waren 
fie nach dem Blutbade von Cholula erſchienen, um von dem Aztekenkaiſer und 
ſeinem glänzenden Hofe gaſtfreundlich empfangen zu werden. Im Traume jehen 
wir die erſtaunten, von der Pracht Mexicos überwältigten Krieger in die 
Stadt einziehen, um nach mehreren Monaten und nachdem ſie Montezuma 
ſelbſt auf hinterliſtige Weiſe gefangen genommen, wieder daraus vertrieben zu 
werden. Nahe den zwei großen Pyramiden von San Juan de Teotihuacan 
wurden fie von den entrüſteten Indianern eingeholt und entrannen nur durch 
ein Wunder dem allgemeinen Blutbade. Erſt nach einem Jahre kehrten ſie nach 
Mexico zurück. Im December 1520 begannen ſie die Belagerung und im 
Auguſt 1521 waren ſie endlich Meiſter der Stadt. Haus um Haus, Stein 
um Stein mußte von den Spaniern erobert werden; die Tempel und Paläſte 
zerbröckelten unter ihrer Zerſtörungswuth, und mit deren Trümmern füllten ſie 
die Canäle und Hafenbaſſins. 
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So iſt es denn lein Wunder, daß ſich Mexico als eine verhältniß⸗ 
mäßig moderne Stadt entpuppt, mit hübſchen, geraden Straßen, die 
einander in rechten Winkeln ſchneiden, wie etwa in irgend einer der Städte 
Nordamerikas, alle von gleicher Breite, gleicher Länge und einer gewiſſen Ein⸗ 
förmigleit in ihrer hiſpano⸗italieniſchen Architektur, die nur durch die vielen 
Kirchen und einſtigen Klöſter, hie und da wohl auch durch ein Theater oder 
einen Privatpalaſt unterbrochen wird. Wenige Häuſer Mexicos erheben ſich über 
zwei Stockwerke, ausgenommen in den um den Hauptplatz liegenden Quar⸗ 
tieren. Je weiter man ſich von dieſem Mittelpunkte der Stadt entfernt, deſto 
niedriger und unſcheinbarer und ſpärlicher werden die Gebäude, bis ſie endlich 
von Gärten und Baumalleen und mit Cactushecken eingefaßten Feldern ver— 
drängt werden. Viele hübſche, impoſante Plätze und Squares bringen eine 
angenehme Abwechslung in die Monotonie der Häuſerwüſte. 

Der Hauptverkehr der Stadt concentrirt ſich in jener, vielfach an die 
Via Toledo von Neapel erinnernden Straße, welche die zwei größten und vor 
nehmſten Plätze Mexieos, die Alameda und die Plaza Mayor, miteinander ver⸗ 
bindet. Im oberen Theile Calle de San Francisco, im unteren Calle de 
Plateros genannt, enthält fie die ſchönſten und reichſten Kaufläden, die erſten 
Hotels, Cafes und Reſtaurants, ſowie ein paar der ſchönſten Privatpaläſte. 
Ein Spaziergang durch die Calle de San Francisco iſt zu jeder Zeit inter 
eſſant, denn der Verkehr iſt höchſt belebt. Equipagen und vortreffliche Mieth 
wagen — hier „Carruages de Lujo“ genannt — rollen auf und nieder, 
elegante Damen in hübſchen Pariſer Toiletten, den ſchwarzen oder weißen 
Spitzenreboſo über den Kopf geſchlagen, machen hier ihre Einkäufe oder wandern 
vom täglichen Kirchenbeſuch nach Hauſe; ſtolze Caballeros, in dem maleriſchen 
Nationalcoſtüm der Mexicaner, den breiten, ſilberbordirten Sombrero auf dem 
Kopf, den Säbel zur Seite und den unfehlbaren Revolver im Halfter, reiten 
auf tänzelnden, ſchönen Roſſen vorüber; der Kleinhandel, die Straßenverkäufer, 
haben ſich jeder Häuſerniſche, jeder Thoreinfahrt bemächtigt und bieten mit lauten 
Ausrufen ihre Waaren, Zeitungen, kleine ſilberne Geſchmeide, Lotteriebillete, 
Früchte, Heiligenbildchen feil. Der Strom der Paſſanten iſt den ganzen Tag 
über — vielleicht mit Ausnahme der Mittagsſtunden — äußerſt lebhaft, ohne 
in jenes Stoßen, Schreien und Drängen auszuarten, welches das Strafen: 
leben in italieniſchen und ſpaniſchen Städten charakteriſirt. Auf den vortreff- 
lichen Trottoiren umherwandelnd, blickt man zuweilen durch geöffnete Thore 
in weite, geräumige Höfe mit Säulengängen und Springbrunnen und kleinen 
Gärtchen oder Blumenbeeten in der Mitte; man ſieht in den Kaufläden viele 
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franzöſiſche Bücher, gute Photographien der Naturſchönheiten Mexicos, Gyps⸗ 
und Onyrreproductionen der wenigen Denkmäler aus der Aztekenzeit, Schweizer 
Uhren, franzöſiſche Bronzen, franzöſiſche Galanterie- und Modewaaren, aber 
wenig mexicaniſche Industrie. Die in die Calle de San Francisco mündenden 
Straßen ſind ebenſo breit und elegant, von ähnlichen impoſanten Gebäuden 
eingefaßt, wie die der Hauptſtraße ſelbſt. Hier die Fagade des San Carlo⸗ 
Hotels, dort die mit Roecocoſtuck überladene, aber dennoch überraſchende Fronte des 
Iturbide⸗Palaſtes; ferner ſtattliche Kirchen und Theater, an deren Thoren große 
Afſichen die Vorſtellungen der franzöſiſchen Oper oder mexicaniſchen Operette 
anzeigen. Eines der hübſcheſten Gebäude Mexicos iſt auch der „Deutſche Club“ 
mit ſeinem zu einem tropiſchen Garten mit Palmen und Platanen verwandelten 
Hofraum, mit den durch alle Stockwerke reichenden Arcaden, mit Leſe- und 
Spielſälen. Die Franzoſen beſitzen in Mexico ebenfalls einen ſchönen, auf der 
Plaza Mayor gelegenen Club. — Selſamerweiſe iſt ein Palais der Volls⸗ 
vertreter, das in anderen Städten doch gewöhnlich zu den hervorragendſten 
Gebäuden gehört, in Mexico nicht vorhanden. Bis zum 22. Auguſt 1872 
ſaßen die Diputados in einem großen Saale des Nationalpalaſtes. An dem 
genannten Tage brannte dieſer Theil des letzteren nieder, und obſchon nahe 
18 Jahre ſeither vergangen find, hat man in dieſem Lande des „Manana“ noch 
keinen Palaſt für die Deputirten erbaut. Sie ſitzen vorläufig in — einem ehe⸗ 
maligen Theater, dem Teatro Iturbide. Wie paſſend war es, die Kammern im 
ein Luſtſpieltheater zu verlegen! Die Bühne wurde vermauert und vor ihr ein 
großer Thronhimmel aus dunlelrothem Sammt mit dem in Gold geſtickten mexi⸗ 
caniſchen Wappen errichtet; darunter ſteht ein weißlederner Armſtuhl für den 
Präſidenten. Parquet und erſter Rang enthalten die Sitze für die Deputirten. 

Auf meinem erſten Spaziergang durch die Straßen Mexicos fielen mir 
doch die zahlreichen großſtädtiſchen Einrichtungen auf, die wohl in den Städten 
Nordamerikas oder Europas begreiflich ſind, hier aber ſchlecht mit der allgemeinen 
Mijere in Stadt und Land harmoniren. Mexico macht den Eindruck einer jehr 
wohlhabenden, wohllebigen, unter guter Verwaltung ſtehenden Stadt. Das 
Pflaſter der Hauptſtraßen und Plätze iſt gut, an den Straßenecken findet mar 
überall blaue Täfelchen mit dem Namen, hier allerdings ſehr nothwendig, da 
die einzelnen Strecken ein und derſelben Straße häufig verſchiedene Namen 
führen; die Häuſer ſind ſorgfältig numerirt; Drähte der Telephon und Tele 
graphenleitungen durchkreuzen die Straßen, und an Gaslaternen fehlt es in 
den belebteren Geſchäftsvierteln auch nicht, obſchon die Qualität des in Er⸗ 
mangelung von Steinkohlen aus Baumharz erzeugten Gaſes eine elende iſt. 
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Poliziſten mit Revolver und Seitengewehr wachen über den Verkehr; zahlreiche 
fließende Brunnen an Straßenecken und auf den Plätzen liefern hinreichend 
Waſſer; ja es fehlt ſogar an einer ſtädtiſchen Feuerwehr nicht. In einem Lande, 
das ſeit feiner vor ſechzig Jahren erfolgten Unabhängigkeitserklärung achtzig 
Revolutionen erlebt und deſſen Regierung ebenſo wie deſſen Credit in der Welt 
ſich keines beſonderen Rufes erfreut, ſind ſolche moderne Errungenſchaften — 
wenn man fie jo bezeichnen kann — wohl bewundernswerth. Aus dieſen ewigen 
Bürgerkriegen, dieſer Unſicherheit der Ver⸗ 
hältniſſe erklärt ſich auch die gänzliche 1 
Abweſenheit einheimiſcher Induſtrie, die 
jedem Beſucher Mericos ſchon bei ſeinen 
erſten Spaziergängen durch die Stadt auf⸗ 
fallen muß. Den Induſtrien geht es in 
der Welt ebenſo wie den Pflanzen — 
auf den ſchlimmem Wetter und ewigen 
Stürmen ausgeſetzten Strecken kann keine 
Pflanze feften Fuß faſſen. Der Bewohner 
verſucht es vergeblich, ihre Keime großzu⸗ 
ziehen. Er pflanzt ſie deshalb in Töpfe, 
und kommen einmal ein paar friedliche, 
ſonnige Tage, flugs trägt er fie ins Freie, 
um ſie der Sonnenwärme theilhaftig werden 
zu laſſen. Ebenſo in Mexico bei den ewigen 
politiſchen Stürmen, welche durch das Land 
wülthen, iſt das bißchen Induſtrie aus der 2 
Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft längſt zus Bor dier Pele eld 
grunde gegangen, und der Kaufmann im⸗ 
portirt ſeine Waaren, gleichſam in Blumentöpfen, aus dem Auslande, um ſie 
in friedlichen Jahren in feinen Schaufenſtern auszuſtellen. Aber ſelbſt dort werden 
ſie nicht in Frieden gelaſſen. Koloſſale Einfuhrzölle hemmen den Güterverkehr, 
und find die Waaren in der Hauptſtadt eingetroffen, jo kommt die Regierung noch 
einmal, um die Kaufleute zu brandſchatzen. So glänzend und großſtädtiſch die 
Kaufläden und Schaufenſter in der Calle de Plateros, in dem Callejon da 
Spiritu Santo und anderen Straßen auch fein mögen, überall ſieht der teufliſche 
Bockfuß der Regierung darunter hervor. 

Gerade während meiner Anweſenheit in der Hauptſtadt erließ die Re⸗ 
gierung ein Geſetz, demzufolge von ſämmtlichen Kaufleuten des Landes eine 
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Steuer von 10 Procent ihres geſammten Waarenwerthes ſofort erlegt werden 
ſollte. Am Abend nach meiner Ankunft witterte es nach einer neuen Revolution. 
Das Militär war in den Kaſernen conſignirt, die Bürger ſtanden in Gruppen 
auf Plätzen und Straßen zuſammen und ſchimpften über den Präſidenten 
Gonzales; eine große Zahl der Kaufläden blieb mehrere Tage gejperrt, und die 
Handelswelt verweigerte die Zahlung. Allein es kam nicht zur Revolution. 
Die Regierung ſah die Unmöglichkeit des Geſetzes ſelbſt ein und, ohne es ganz 
aufzuheben, drückte fie doch ein Auge zu. Die Kaufleute verſteckten ihre Waaren 
einfach auf Böden und in Kellern, ließen nur einen kleinen Theil in ihren 
Kaufläden und entrichteten nur für dieſen ihren Obolus, indem fie den Vor⸗ 
ſchriften gemäß die entſprechende Anzahl Stempel kauften und an die betreffenden 
Waaren aufklebten. So findet man denn heute auf jeder Uhr, jedem Ring, 
jedem Edelſtein einen dieſer fidibusartigen Stempelſtreifen. Streichhölzchen⸗ 
büchſen, Cigarrenkiſtchen, Schuhwichsſchachteln, Heiligenfigürchen, Taſchenmeſſer, 
Präſervenbüchſen, alles trägt das lange, graugrüne Stempelſchwänzchen, ja 
jede Bierflaſche, jedes Seidlitzpulver iſt damit überklebt, allerdings nur ſo leicht, 
daß der Stempel von dem einmal verkauften Object wieder losgelöſt und auf 
ein anderes Object angeklebt werden kann. So umgeht die Handelswelt die 
horrenden Steuerauflagen der Regierung, und das Sprichwort „Ehrlich währt 
am längſten“ hat in Mexico unter ſolchen Verhältniſſen gewiß keine Anwendung. 

Dort, wo den Traditionen zufolge einſtens der Kaiſerpalaſt Montezuma's, 
die Tempel und Pyramiden der aztekiſchen Götter geſtanden haben, erheben ſich 
auch heute die vornehmſten Gebäude Mexicos, einen weiten Platz einſchließend, 
der an Ausdehnung und Großartigkeit wohl von wenigen Plätzen der euro⸗ 
päiſchen Hauptſtädte übertroffen wird. Architektoniſche Wunder vereinigen ſich 
hier mit jenen der Antike, im Schatten ſubtropiſcher Gartenanlagen ſchlummern 
altmexicaniſche Opferſteine und Götzenbilder, das Regiment Gottes wie jenes 
des Menſchen hat auf dieſem Platze ſeine Tempel; echt großſtädtiſcher, 
internationaler Verkehr in engſter Verbindung mit dem typiſch⸗mexicaniſchen 
Volksleben; Pracht und Reichthum als Nachbar der Armuth; rege Thätig- 
keit untermengt mit indianiſcher Trägheit und Lethargie. Die größten 
Gegenſätze Mexicos ſtoßen hier aufeinander, ohne ſich gegenſeitig zu ver⸗ 
drängen, ſondern im Gegentheile, um ineinander zu dringen, wie die Finger 
gefalteter Hände. Dazu iſt dieſer, zum mindeſten in der neuen Welt einzige 
Platz von einer Ausdehnung, welche all dieſen Gegenſätzen den weiteſten Spiel: 
raum läßt. Das vornehmſte, durch Größe und Bedeutung alle anderen über- 
strahlende Gebäude iſt die Kathedrale, an derſelben Stelle erbaut, auf welcher 
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ſich der Tempel des aztekiſchen Kriegsgottes Figlipugli *) erhob. 1530 wurde 
dieſer zerſtört, 1573 folgte auch die an ſeiner Stelle erbaute Kirche dem gleichen 
Schickſal, um für die gegenwärtige Kathedrale Platz zu machen, die erſt hundert 
Jahre nachher, 1667, nach einem Koſtenaufwande von 2 Millionen Dollars 
vollendet wurde. Die großartige, von zwei hohen Thürmen überragte Fagade 
nimmt mit der an ſie ſtoßenden grotesken Pfarrkirche, El Sagrario genannt, 
die Nordſeite der Plaza ein, aber der Contraſt zwiſchen dem edlen, himmel⸗ 


Die Kathedrale von Merico 


anſtrebenden Renaiſſancebau der Kathedrale und der mit einem curioſen Gemiſch 
von chriſtlichen und aztekiſchen Ornamenten überladenen Kirche nebenan wird 
durch den herrlichen, ſchattenreichen Blumengarten, der einen Theil der Plaza 
vor ihnen einnimmt, etwas gelindert. Bis vor Kurzem war der Vorplatz dieſer 
beiden Kirchen durch ſchwere, an Steinpfeilern aufgehängte Ketten eingeſchloſſen 
und bildete den Sammelplatz jener indianiſchen Faulenzer, Leperos (Ausſätzige) 
genannt, welche für Mexico dasſelbe ſind, was die Lazzaroni für Neapel: die 


*) Huitzil o poxtli. 
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zudringlichſten Bettler, die abgefeimteſten Taſchendiebe und dabei die ſchmutzig⸗ 
ften, zerlumpteſten Geſtalten, die man ſich überhaupt vorſtellen kann. Maris 
milian's wohlthätige, von vielen Mexicanern heute ſehnlichſt zurückgewünſchte 
Regierung machte dem ein Ende, und während die Andächtigen auf ihrem 
Kirchenwege früher bemüſſigt waren, zwiſchen dieſem Auswurf der ärmſten Be⸗ 
völlerung hindurchzuſchreiten, um in das Gotteshaus zu gelangen, iſt nun, 
wie geſagt, an ihre Stelle ein blühender Garten getreten, mit Blumenbeeten, 
Springbrunnen und einem Muſilpavillon (hier Zocalo genannt), wo mehrmals 
wöchentlich eine der vorzüglichſten mexieaniſchen Militärcapellen öffentliche 
Concerte veranſtaltet. 

Das Innere der Kathedrale iſt heute, obſchon fie in den vielen Revolu— 


er - 
Leperos. 


tionen mehrfach geplündert und ausgeraubt wurde, noch immer impoſant und 
reich an Koſtbarkeiten. Ich kann mich, mit Ausnahme von St, Peter in Rom, 
St. Paul in London und der Aja Sophia in Conſtantinopel, keines Gottes. 
hauſes erinnern, das durch ſeine Ausdehnung und Pracht einen ſo großen Ein 
druck auf mich gemacht hätte, wie die Kathedrale von Mexico. Sie iſt edler, 
heiterer, wenn man will, himmliſcher, als die düſteren gothiſchen Kathedralen 
Europas, und der reiche Renaiſſanceſtil harmonirt auch viel beſſer als der 
gothiſche mit den vielen Vergoldungen, mit den glanzvollen Seitenaltären, dem 
prächtigen Chor, den Statuen und Grabmälern. Die Fresken an der Decke 
und in der hohen, äußerſt graziöſen Kuppel wurden von trefflichen ſpaniſchen 
Meiſtern gemalt, wie man denn überhaupt in vielen Kirchen Mexicos heute 
noch koſtbare Gemälde aus der ſpaniſchen Glanzperiode vorfindet. Damals war 
auch Mexico als Colonie auf ſeiner Blüthe; ſeine beiſpiellos reichen Minen 
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lieferten Silber und Gold für die ganze Welt; der Clerus beſaß ungeheure 
Schätze, und es fehlte ſomit nicht an den Mitteln, die Gottes häuſer auf das 
Glanzvollſte auszuſtatten. Die Baluſtrade, welche den Chor der Kathedrale 
umgibt, enthält ſo viel Gold, daß man vor Kurzem ihr Geſammtgewicht in 
gediegenem Silber für ſie bezahlen wollte — nicht weniger als 26.000 Kilo⸗ 
gramm! Der Reichthum des Hochaltars wurde früher von keinem anderen der 
Welt übertroffen, und noch jetzt enthält er maſſive goldene Leuchter und Ge⸗ 
fäße, goldene, mit koſtbaren Edelſteinen überladene Heiligenfiguren u. ſ. w. Die 
Statue der Gottesmutter, welche über eine Million Dollars Werth repräſen⸗ 
tirte, iſt heute allerdings ebenjo verſchwunden wie die goldene Lampe des Hoch⸗ 
altars, deren Gewicht an Gold allein jenem von 70.000 Dollars gleichkam. 
Die Revolutionen, die Kriege haben dieſen Kirchenſchätzen überall ein Ende 
bereitet, und nur wenige Gotteshäuſer, wie z. B. jenes von San Guadelupe 
in dem gleichnamigen nahe der Hauptſtadt gelegenen Dorfe, entgingen dank der 
Heiligkeit und Wunderwirkung ihrer Schutzpatrone der allgemeinen Plünderung. 
Der größte Schatz der Kirche oder doch zum mindeſten ihr berühmteſter, 
befand ſich noch gelegentlich meines letzten Beſuches Mericos nicht im Innern, 
ſondern am Fuße des weſtlichen Thurmes in verticaler Lage eingemauert, 
nämlich der altaztekiſche Kalenderſtein mit ſeiner merkwürdigen, allgemein be⸗ 
kannten Eintheilung. Ich hatte mir nach den vielen in europäiſchen Muſeen befind⸗ 
lichen Nachbildungen den Stein viel kleiner gedacht. Allein vor ihm ſtehend, reicht 
ein Mann von gewöhnlicher Größe kaum bis zum Mittelpunkte der Kreisthei⸗ 
lung. Seither iſt der Stein nach dem Nationalmuſeum transportirt worden. 
Die Beſteigung eines der beiden 200 Fuß hohen Thürme wollte ich mir 

ſchon deshalb nicht entgehen laſſen, weil ich diesmal das herrliche Zwillings⸗ 
paar, den ſchneebedeckten Popocatepetl und Iztaccihuatl, noch nicht geſehen hatte. 
Ich war eine Woche in der Stadt geweſen, war täglich Morgens und Abends 
auf die Azotea des Hotels hinaufgeſtiegen, hatte Ausflüge nach allen näheren 
und entfernteren Ausſichtspunkten unternommen, aber ſtets vergeblich. Die 
beiden Bergrieſen waren und blieben in dichten Nebel gehüllt und, auch vom 
Thurm der Kathedrale waren ſie nicht zu entdecken, als ob ſie, wie alles 
Andere aus der Aztekenzeit, auch nur eine Mythe wären, oder als ob Cortez 
auch ſie abgetragen und zerſtört hätte. Aber die Ausſicht auf das Weichbild 
der Stadt und die ganze Ebene von Anahuae bietet dem Touriſten dafür deſto 
reichlichere Entſchädigung. Ich ſtand da oben unter dem glockenförmigen Dach 
des öſtlichen Thurmes in beiläufig derſelben Höhe und an demſelben Orte, wo 
vor 370 Jahren Fernando Cortez und ſein großer Gaſtgeber Kaiſer Montezuma 
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zuſammen ſtanden und der Letztere dem tollkühnen Spanier die Stadt zum 
erſtenmal zeigte. Allerdings ſtanden fie damals auf dem Plateau einer Götzen⸗ 
pyramide, aber der Anblick der ganzen Umgegend war darum nicht minder 
großartig und ſchön als heute. Zu Füßen der Kathedrale der mächtige Square, 
von deſſen Mittelpunkt ein Dutzend Schienenſtränge der Tramway nach allen 
Theilen der Stadt auslaufen; gerade breite Straßen durchſchneiden das weite, 
weißlichgelbe Meer der Häuſer mit ihren flachen Dächern, hie und da von 
Plätzen mit Parkanlagen, von Gärten und Alleen unterbrochen und überhöht 
von den Thürmen und Kuppeln der zahlreichen Kirchen, von welchen allerdings 
viele ihre einſtige Beſtimmung verloren haben und ſtatt dem Gott der Götter 
heute dem Mars, der Klio und Anderen dienen. Die republikauiſche Regierung 
verwandelte ſie in Spitäler, Kaſernen, Bibliotheken, Waffenſäle. Läßt man den 
Blick über die wie auf einer Tiſchfläche ausgebreitete Umgebung der Stadt 
hinausſchweifen, ſo gewahrt man die braunen Steppen und grünen Felder, 
vielfach von Acequias (Waſſercanälen) und Fahrwegen durchzogen, an welche 
ſich die von üppigem Baumwuchs überſchatteten Mauern mancher Städtchen 
und Dörfer anſchmiegen; endlich die ausgedehnten Seeflächen, in dem beſonders 
am Morgen über das Thal gebreiteten leichten Nebel halb verſchwimmend. 
Auf etwa 20 engliſche Meilen in der Runde wird der Ausblick durch die 
wundervollen blauen Vorberge der Sierras abgeſchloſſen, und gegen Südoſten 
erheben ſich die Wahrzeichen von Mexico, die beiden ſchneebedeckten höchſten 
Berge Centralamerikas, in die Wolken. Die uns am nächſten liegenden Hügel 
ſind jene von Guadelupe im Norden, an deren Fuß ſich der berühmteſte 
gleichnamige Wallfahrtsort der Mexicaner befindet, und der Hügel von Cha- 
pultepec im Süden, deſſen Spitze von einem Kaiſerpalaſt gekrönt wird — der 
Palaſt Maximilian's auf den Grundmauern jenes von Montezuma! 

Bei der Betrachtung dieſes weiten, 7500 Fuß über dem Meere gelegenen 
Thalbeckens kann man ſich der Ueberzeugung nicht erwehren, daß die alten 
Chroniken der Eroberer die Wahrheit ſprachen, wenn ſie Mexico als eine von 
Seen umgebene Inſelſtadt ſchilderten. Damals hing dieſes von Canälen durch⸗ 
zogene ameritaniſche Venedig mittelt fünf, die Seen durchſchneidenden Dämmen; 
mit dem Feſtlande zuſammen, und die Stadt war ſehr häufig argen Ueber⸗ 
ſchwemmungen ausgeſetzt. Man kann deshalb Cortez zu ſeinen Städtegründungen 
nicht gerade beglückwünſchen. Seine erſte Stadt, Vera Cruz, legte er an dem 
flachſten und ungeſündeſten, dabei auch für Schiffe unzugänglichſten Theile der 
Küſte an, und wenn es für die Erbauung der Hauptſtadt Mexico in dem 
ſumpfigen Thale von Anahuac irgend welche Entſchuldigung gibt, jo iſt es nur 
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das Baumaterial, das ſich natürlich in der auf Grund und Boden zerſtörten 
Aztekenſtadt in reichlicher Menge vorfand, gerade wie in Athen, in Alexandrien 
und Rom. 

Aber dieſer kleine Vortheil ſollte den ſpäteren Generationen wieder unend⸗ 
lichen Schaden eintragen, denn zu wiederholtenmalen traten die Seen aus, 
überſchwemmten die Stadt und bemüßigten die Einwohner, in den Straßen 
mittelſt Kähnen zu verkehren, geradeſo wie zur Aztekenzeit. Ein Denkmal an 
die große Ueberſchwemmung von 1629 iſt noch heute in Geſtalt eines grimmigen 

vergoldeten Löwenkopfes vorhanden, der in der Höhe von 
6 Fuß über dem Boden — den Waſſerſtand bezeichnend - 
an einer Ecke der Calle San Francisco und des Callejon del 
Eſpiritu Santo angebracht iſt. Ein paar Erdbeben haben 
es die Mexieaner zu danken, daß die Seen in der Stadt 
zurückgetreten ſind, aber noch heute iſt der Spiegel nur 
wenige Fuß tiefer als die Stadt und die Gefahr der 
Ueberſchwemmung immer noch vorhanden. 

Rings um die Kathedrale gruppiren ſich die haupt: 
ſächlichſten Regierungsgebäude von Mexico — ihr gegen: 
über, die Plaza Mayor bildend, der Palacio del Ayunta- 
miento, das Rathhaus der Stadt, die weit über das 
Trottoir vorſpringende Front ganz nach ſpaniſcher Sitte 
von Säulen getragen. Die dadurch gebildeten Arcaden oder 
Portales laufen der ganzen Südſeite der Plaza, auch 
unter dem Franzöſiſchen Club und den anderen Gebäuden 
entlang und bilden mit ihren zahlloſen kleinen Verkaufs⸗ 
ſtänden und Waarenlagern, mit den vielen Pulquezelten, den dichten, hier 
auf und ab wogenden Menſchenmaſſen der verſchiedenſten Stände wohl 
den Mittelpunkt des Verkehrs. An der Weſtſeite der Plaza erhebt ſich 
das Gebäude der Monte de piedad (die Pfandleihanſtalt) und ihr gegen: 
über, die ganze Oſtſeite der Plaza einnehmend, die langgedehnte niedrige Front 
des Palacio nacional, des Regierungspalaſtes der mexicaniſchen Republik. Wenn 
ſich das kaſernenartige Gebäude mit feiner an 700 Fuß langen Hauptfront und 
ſeinen vielen Eingängen überhaupt durch etwas auszeichnet, ſo müßte wohl 
zunächſt ſeine enorme Größe hervorgehoben werden. Die Geſammtlänge des 
Palaſtes mit feinen Seitenfronten beträgt nicht weniger als einen Kilo— 
meter! An den weitgeöffneten Thoren kauern nachläſſig zerlumpte Soldaten; 
Offieiere in leichter Campagneuniform lungern eigarettenrauchend auf den 
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Bänken, in den weiten Höfen drängen ſich Miniſter, Senatoren, Beamte, 
Hacienderos, Indianer in buntem Durcheinander. Das ganze Gebäude erweckte 
in mir lebhafte Erinnerungen an die Ismailia in Cairo, an den Bardo in 
Tunis, an die Miniſterien in Conſtantinopel, an den Palacio del Gobierno 
in Buenos Ayres, denn ein eigenthümlicher, ziemlich gleichmäßiger Charakter 
hängt all dieſen halbciviliſirten Regierungen an; und es hat den Anſchein, als 
würde hier viel mehr conſpirirt, denn regiert werden — als würden die Ent⸗ 
ſcheidungen im Foyer, ſtatt in den Nathsſälen und Bureaux getroffen werden. 
Leider iſt dies in dem unglücklichen Mexico bis auf die jüngſte Zeit nur zu 
wahr geweſen! Wer weiß, ob dieſes Mexico nicht 
viel zufriedener und ruhiger war, als ſich noch an 
der Stelle des Palacio nacional der Palaſt 
Montezuma's erhob! 

Abgeſehen von den Bureaux und Em⸗ 
pfangsſälen des Präſidenten befinden ſich in den 
weiten Räumen auch ſämmtliche Miniſterien, die 
1 Staatscaſſe, das meteorologiſche Obſervatorium 
und die Säle des Senats. Der eigentliche 
Sitzungsſaal der Senatoren iſt höchſt einfach und 
anſpruchslos. Beſſer ausgeſtattet iſt das Cabinet 
des Präſidenten. Zum mindeſten ſind dort die 
Möbel nicht ſo lahm und verſchoſſen, die Teppiche 
nicht ſo abgenutzt, die Vorhänge nicht ſo ver⸗ 
ſtaubt und vergilbt wie in den anderen Räumen 
Merteaniſche Straßentupen s Siebhändler. dieſes mexicaniſchen Olymps. Im Cabinet des 

Secretärs hängt das lebensgroße Porträt des 
Jupiter Gonzales ſelbſt — eine mächtige Geſtalt in ſchwarzem Salonanzug, das 
breite, rothe Band eines dunklen mexicaniſchen Ordens auf der Bruſt. 

In einem Annex des Nationalpalaſtes befindet ſich das nach echter Türken⸗ 
manier geleitete Poſtamt, ſowie der botaniſche Garten, der unter allerhand 
tropiſchen Gewächſen auch den berühmten arbol de las manitas, den „Baum 
der kleinen Händchen“ (Cheirostemon platanifolium der Botaniker) enthält. 
Die eigenthümliche Pflanze wurde unter dem Namen Tzapalilaui Xochitl 
von den Azteken als heilig verehrt, ja einer ihrer Kaiſer führte ihrethalben mit 
einem anderen mexicaniſchen Herrſcher einen langwierigen Krieg. Ihr Name 
rührt von der großen hellrothen Blüthe her, deren Blüthenſtengel die Form 
einer zarten Hand mit etwas einwärts gekrümmten Fingern beſitzt. Der Baum 
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ift in Mexico äußerſt ſelten, ja man behauptet, daß außer dem im botanischen 
Garten befindlichen nur noch ein zweiter dieſer Gattung, und zwar in den 
Bergen von Toluca zu finden ſei. 

Mehr noch als die Gebäude, welche die große Plaza Mayor umgeben, 
intereſſirte mich das großartige, höchſt bewegte und bunte Volksleben, das ſich 
unter den Bäumen des Gartens und unter den Arcaden des Municipiums 
tagsüber abſpielt und bis in die Nacht hinein andauert. 

An Feſttagen iſt auf dem weiten Platz unter dem das ganze Jahr über 
blauen, wolkenfreien Himmel eine Art Jahrmarkt etablirt — eine Eigenthüm⸗ 
lichkeit der mexicaniſchen und weſtindiſchen Städte, der ich 
in ganz Weſtindien, Havana, Caracas, Trinidad, ja ſelbſt 
in den am mexicaniſchen Golf gelegenen amerikaniſchen 
Städten begegnete und die denſelben viel Leben und fremd⸗ 
artigen Reiz verleihen. Eine lange Reihe von Limonadebuden, 
Pulqueſchänken und ärmlichen Reſtaurants zieht ſich längs 
der Südſeite der Plaza hin, ja ſelbſt vor dem Sagrario, 
der Pfarrkirche, haben ſich dieſe Dulcerias und Pulquerias 
(von Pulque, dem aus Aloeſaft bereiteten mexicaniſchen 
Nationalgetränk) etablirt, und weiterhin ſteht zeitweilig 
ſogar ein amerikaniſcher Circus, der neben dem Gotteshauſe 
hingebaut wurde. 

Die Pulquerias beſtehen zumeiſt aus leichten, 
luftigen Hütten aus Rohrgeflecht mit Leinwanddächern, 
nach drei Seiten hin offen. Im Hintergrunde befinden 2 
ſich einige koloſſale Thonurnen von hübſcher antiker Frouentype. 
Form, in loſe Sandpyramiden eingebettet, die von den 
nichts weniger als hübſchen und jungen Pulqueweibern fleißig mit Waſſer 
übergoſſen werden, um durch die Verdunſtung das in den Thonurnen enthaltene 
Getränk kühl zu erhalten. 

Ein paar Tiſche und Stühle vervollſtändigen die Einrichtung. Die In⸗ 
haber dieſer Pulquerias ſind meiſtens Indianer, und daß ſelbſt unter ihnen 
ein bißchen Eitelkeit und Geſchäftsſtolz beſtehen muß, geht aus den farben⸗ 
reichen Firmentafeln hervor, die über dieſen Hütten prangen: „La mas antigua 
Casa“, die älteſte Bude dieſer Art u. ſ. w. 

Große Vermögen ſcheinen ſich dieſelben augenſcheinlich nicht zu erwerben, 
denn nur an beſonders heißen Tagen treten Durſtige der niederen Stände 
ein, um ein Glas Pulque oder andere der in der That köſtlichen Fruchtwäſſer 
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Mexicos, aus Ananas, Orangen, Citronen, Mangos u. dgl. zubereitet, zu ver⸗ 
langen. In der Zwiſchen⸗ 
zeit lungern die Weiber im 
Schatten ihrer Buden, die 
unvermeidliche Cigarette 
in den Fingern oder mit 
dem Fange jener kleinen, 
ſechsfüßigen Menſchen⸗ 
freſſer beſchäftigt, die hier 
ein Gemeingut von Groß 
und Klein, Jung und 
Alt zu ſein ſcheinen. In 
der Mitte des Platzes 
befindet fi, wie ev» 
wähnt, die Centralſtation 
der Pferdeeiſenbahnen, 
welche, obſchon erſt ſeit 
einigen Jahren beſtehend, 
doch ſchon einen großen 
Theil des Stadtverkehrs 
abſorbiren. Nicht nur 
Menſchen, auch Waaren 
werden mittelſt eigener 
Laſtzüge hier befördert, 
ja ſogar die Leichenbegängniſſe gehen per Tramway! So weit haben wir es in 
Europa doch noch nicht gebracht! 


San Franeisco-Kirche in Merle. 


XV. 
Aztekiſche Alterthümer. 


N 
) III: Jenn es in Mexico irgend einen Ort gibt, wo man einigermaßen in 
25 die Myſterien der aztekiſchen Civiliſation eindringen kann, und wo 
man eine kleine Vorſtellung der Lebensweiſe, der Künſte und Gewerbe 
der von den grauſamen ſpaniſchen Horden unterdrückten alten Bewohner 
Mericos erhält, fo iſt es das von Kaiſer Maximilian gegründete oder doch 
namhaft erweiterte Nationalmuſeum. Für Denjenigen, der die Ruinenſtädte von 
Tula, Teotihuacan, Palenque, Uxmal u. ſ. w. beſucht und dort nur die fremd⸗ 
artigen Koloſſalbauten einer längſt untergegangenen, vollſtändig verſchwundenen 
Civiliſation ſtaunend betrachtet, gewährt der Beſuch des Nationalmuseums eine 
überraſchend vielſeitige Ergänzung. Man kann ſich dann ſofort die Palajtruinen 
eingerichtet, geſchmückt, belebt, bevölkert ausmalen und ſich im Geiſte um 
fünf Jahrhunderte zurückverſetzen in jene Zeiten, wo noch aztekiſche Civiliſation 
ausſchließlich in dieſem großen Reiche geherrſcht hat. — Aber wenn auch die im 
Muſeum ausgeſtellten Objecte eine ganze Reihe von Sälen füllen und in ihrer 
Maſſe und Mannigfaltigkeit faſt erdrückend erſcheinen, fo find fie doch im Ver- 
hältniß zu der hohen Civiliſation, welcher ſich die Azteken, den ſpaniſchen Ges 
ſchichtsſchreibern zufolge, erfreuten, ſowie zu der ins Unendliche gehenden Zahl 
von Gegenſtänden, deren ſie ſich bedient haben mußten und die von der Erde 
nicht verſchwunden ſein können, ſehr unbedentend. Jedesmal beim Verlaſſen des 
Muſeums entbrannte von neuem meine Wuth gegen die entjeglichen Räuber und 
Mordbrenner, die alten Spanier, und mit wahrer Wolluſt hätte ich die Halunlen 
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wenigſtens in efügie verbrannt, da ihnen doch nicht anders beizukommen iſt. 
Wie mußten dieſe ſchändlichen Banden gehauſt haben, daß ſelbſt von für ſie 
werthloſen todten Steinen nur ſo viele übrig blieben, um einige Säle des mexi⸗ 
caniſchen Muſeums zu füllen! Faſt bedauert man, daß Cortez und feine Cum⸗ 
pane je geboren wurden, daß ſie je den Fuß nach Mexico geſetzt! Fürwahr, 
Mexico wäre es viel beſſer ohne die Spanier ergangen, denn was die Spanier 
innerhalb dreier Jahrhunderte erreichten, das wäre den Azteken vielleicht beinahe 


Hofraum des National muſtums 


ebenſo gut gelungen. Die Spanier haben der Wiſſenſchaft gegenüber ganz un⸗ 
fühnbare Verbrechen begangen, die Geſchichtsforſchung in ein Chaos von Muth⸗ 
maßungen und Theorien zurückgedrängt, aus der ſie kaum jemals ganz her⸗ 
auskommen wird; eine eigenartige Civiliſation zerſtört, die ſie durch traurige 
Sprößlinge hiſpano⸗mauriſcher Cultur erſetzt haben. Wie anders verfuhren doch 
die Engländer in Indien, die Franzoſen in Annam und Nordafrika! Mexico 
wird für ewig ein Schandfleck in der Geſchichte Spaniens bleiben, und das 
Denkmal dieſer Schande iſt das mexicaniſche Nationalmuſeum mit den trau⸗ 
rigen, geringfügigen Ueberbleibſeln aztekiſcher Cultur! 


Agtetifche Altertümer. 153 


Die Mexicaner haben dieſe Ueberreſte in anſchaulicher Weiſe zur Auf⸗ 
ſtellung gebracht und ſorgen auch für ihre gute Erhaltung. Kaiſer Maximilian 
wies den zu ſeiner Zeit noch viel unbedeutenderen Sammlungen große ſtatt⸗ 
liche Räume im mexicaniſchen Nationalpalaſte an, Räume, die in jüngſter Zeit 
noch namhaft vergrößert wurden. Niemals werde ich den Eindruck vergeſſen, 
den der innere Hof des Muſeums bei meinem erſten Beſuche auf mich machte. 
Inmitten ſtattlicher hoher Palmen und anderer tropiſcher Pflanzengruppen 
ſtanden die alten ſteinernen Götter der aztekiſchen Mythologie, die Opferſteine, 
auf denen Menſchenblut in Strömen gefloſſen, die Sculpturen mit den wunder⸗ 
lichen grotesken Zeichnungen — ich konnte fie aus unmittelbarer Nähe be⸗ 
trachten, mit den Fingern berühren! Welche Zeiten haben ſie geſehen, welche 
Wanderungen durchgemacht, bis ſie hier zwiſchen Palmen endlich ihre Ruhe 
fanden! 

Das merlwürdigſte der im Hofraum aufgeſtellten Objecte iſt wohl der 
Stein von Tizoc oder Opferſtein, wie er gemeinhin genannt wird — eine 
enorme kreisrunde Scheibe aus Trachyt von 328 Meter Umfang und 0:84 Meter 
Dicke, reſpective Höhe, die am 18. December 1791 gelegentlich einer Aus⸗ 
grabung bei der Kathedrale gefunden wurde. Bis 1824 blieb er im Friedhof 
der Kathedrale aufgeſtellt, dann wurde er in die Univerſität geſchafft und 1865 
endlich auf ſeinen gegenwärtigen Standort transportirt. Rings um die Scheibe 
oder, wenn man will, den Cylinder, befinden ſich 15 Gruppen von je zwei 
menſchlichen Figuren aus dem Stein gehauen, von welch letzteren eine im 
allen Gruppen die gleiche iſt und anſcheinend einen ſiegreichen Krieger darſtellt, 
der fünfzehn verſchiedene vor ihm niedergebeugte Gefangene beim Schopfe hält. 
Der ſiegreiche Krieger iſt Tizoc, ſiebenter König von Mexico, der 1481 bis 1486 
regierte, und die fünfzehn verſchiedenen Gefangenen ſtellen ebenſo viele dere 
ſchiedene Nationen dar, welche Tizoc während ſeiner kurzen Regierungszeit 
beſiegt hat. Die Hieroglyphen längs des oberen Randes des Steines beſagen 
die Namen dieſer beſiegten Nationen. Tizoe ſelbſt iſt in ein reiches Gewand 
gekleidet, ſein Haupt ziert hoher Federſchmuck, und ſeine Rechte hält einen 
Köcher und Schild. Die Gefangenen, alle mit Pfeilen in der Linken, ſind nur 
ſpärlich oder auch gar nicht bekleidet. Auf der oberen Steinfläche iſt das 
Sonnenbild mit ähnlichen Dreieckszeichen dargeſtellt, wie ſie ſich auf dem 
ſogenannten Kalenderſtein vorfinden. Auch hier ſind die größeren Zeichen vier 
an der Zahl oder von einer durch vier theilbaren Zahl. In der Mitte des 
Sonnenbildes befindet ſich eine runde Vertiefung, von welcher eine Rinne bis 
zum Rande des Steines läuft. War dieſer letztere wirklich ein Opferſtein? 
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Diente die mittlere Vertiefung wirklich zur Aufnahme der Herzen der Menſchen⸗ 
opfer und die Rinne zum Ablauf des Blutes? 

Padre Duran liefert in feiner Historia de las Indias eine andere Be- 
ſchreibung des Opferſteins. Ihm zufolge war er aus grünem Jaspis von 
länglicher Form; ſeine Länge betrug 5 Fuß, und ſeine Höhe reichte bis zum 
Gürtel der Prieſter; die obere convexe Fläche diente zur Aufnahme der zu 
opfernden Menſchen, denen man die Bruſt aufſchlitzte und das Herz aus dem 
Leibe riß. Dieſer, Techeatl genannte Opferſtein, war dem berühmten blutdürſtigen 
Kriegsgott der Azteken, dem Huitzilopoxtli gewidmet, während der Opferſtein 
im Muſeum, von Orozeo y Berra Cuauhxricalli genannt, der Sonne gewidmet 
war. Im alten Mexico gab es eigene Sonnenprieſter, „Ritter des Adlers“ 
genannt, die an gewiſſen Tagen im Jahre einen Kriegsgefangenen in der 


» 


1 
0 


geſchilderten Weiſe der Sonne opferten. Gewöhnlich wählte man zu den grau⸗ 
ſamen Menſchenopfern einen jungen kräftigen Mann, den man zuerſt eine Zeit⸗ 
lang in einem Käfig mäftete, denn die Dicken ſcheinen den aztekiſchen Göttern 
am meiſten behagt zu haben. Während einiger Monate gab man ihnen die 
delicateſten Speiſen und zur Geſellſchaft die ſchönſten jungen Mädchen. Dieſe 
Vorbereitungen zum Opfer ließe ſich gewiß gerne Jeder gefallen; aber an dem 
beſtimmten Unglückstage wurde der Arme in feſtliche Gewänder gehüllt und, 
begleitet von tanzenden und ſingenden Mädchen, nach dem Tempel geführt. Dort 
mußte er die Pyramide zum Opferjtein emporſteigen und ſich mit dem Geſicht 
aufwärts auf denſelben legen. Hierauf ſtieß ihm einer der Prieſter das Ob⸗ 
ſidianmeſſer in die Bruſt, dieſelbe ihrer ganzen Breite nach aufſchlitzend. Ein 
zweiter ſenkte die Rechte in die weitklaffende Wunde und riß ihm mit einem 
Riß das Herz aus dem Leibe, dasſelbe der Gottheit zu Füßen legend. Der 
Leichnam ſelbſt wurde die Tempeltreppen hinabgeſtürzt. Alle Kriegsgefangenen 
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der Azteken mußten dieſen entſetzlichen Tod erleiden, und die gefangenen Sol⸗ 
daten der Cortez'ſchen Räuberbanden bildeten keine Ausnahme. Die zahlreichen 
Zuſeher dieſer Ceremonien begleiteten dieſe mit Schreien und wildem Tanz, 
worauf fie nach ihren Wohnungen zurückkehrten und den Tag mit Feſtmahlen 
und reichem Genuß von Pulque beſchloſſen. 

Derlei Opfertage fanden in jedem Jahre häufig ſtatt; man opferte, um 
glückliche Ereigniſſe, z. B. einen Sieg, die Einſetzung eines neuen Königs ꝛe., 
zu feiern, oder auch um Kataſtrophen vorzubeugen und Unglück zu verhüten. 
Außerdem wurden bei jedem religiöſen Feſte Menſchen geopfert, und da es 
deren wöchentlich einige gab, jo kann man ſich die Zahl von Menſchenopfern 
und den Bedarf an Kriegsgefangenen im alten Mexico leicht vorſtellen. Faſt 
täglich floß das Blut in Strömen. Manchen Göttern mußten Frauen, Tlaloe, 
dem Gott des Waſſers, Kinder geopfert werden. Je größer das Feſt, deſto 
mehr Menſchen wurden geopfert. Bei der Krönung eines Königs fanden 
mehrere Tauſend Menſchen auf dieſe ſchauerliche Weiſe ihren Tod, und die Zahl 
der Menſchenopfer wird auf 60.000 in einem Jahre geſchätzt. 

Zu all dieſen entſetzlichen Ceremonien kommt noch eine ſchlimmere, näm⸗ 
lich der Cannibalismus! Die Prieſter labten ſich am Fleiſche ihrer Opfer und 
warfen die Reſte den für heilig angeſehenen Tigern und Schlangen zu, die in 
einer Abtheilung des Tempels eingeſperrt waren. Wenn man dieſe Einzel⸗ 
heiten lieſt, wäre man faſt geneigt, die Wuth der Spanier zu verzeihen, mit 
welcher ſie alle Spuren der grauſamen aztekiſchen Gebräuche aus der Welt 
fegten und alle Tempel dem Erdboden gleich machten. Nur der harte Stein 
der Götzenbilder widerſtand ihnen mitunter oder ſie wurden durch Zufall ver⸗ 
ſchont. Andere wurden von den Spaniern vergraben, um den Eingeborenen 
ihren Anblick zu entziehen, und jo kommt es, daß ſich einige dieſer Koloſſal— 
figuren heute im Nationalmuſeum befinden, während vielleicht noch unzählige 
andere unter der Erddecke ſchlummern, bis auch die Reihe an ſie kommt, ans 
Tageslicht gezogen zu werden, diesmal aber nicht mehr, um Menſchenopfer 
zu fordern. 

Gegenüber dem Sonnenſteine befindet ſich ein zweites berühmtes Object 
aus der alten Aztekenzeit, nichts Anderes als das Steinbild des entſetzlichen 
Kriegsgottes Huigiloportli, eine koloſſale, aus einem Baſaltblock gehauene 
Statue von 2:56 Meter Höhe und 1˙53 Meter Breite, die 1821 ebenfalls auf 
der Plaza Mayor ausgegraben wurde. Als ich dieſer grotesken, zwiſchen Palmen⸗ 
gruppen auf einem Steinſockel ſtehenden Figur gegenüberſtand, frug ich mich, 
was ſie wohl darſtelle — ob ein Thier, einen Menſchen, eine Gottheit? Die 
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ſcheußlichſte, entſetzlichſte Zuſammenſtellung, die nur dem Hirn eines grauſamen, 
blutdürſtigen Volkes entſpringen konnte! Der Kopf — ein Todtenkopf — ſitzt 
in der Mitte des Leibes, umgeben von vier abgehauenen, offenen Händen; 
darüber befindet ſich der Kopf eines ſcheußlichen Ungethüms mit vier Elephanten⸗ 
zähnen, an den übergroßen plumpen Füßen ſitzen Tigerklauen und an den 
Seiten Geierflügel; der Körper ſelbſt iſt mit einem Netz dicht ineinander ver⸗ 
ſchlungener Schlangen bekleidet. Iſt dieſes Unding wirklich der ſchreckliche 
Huitzilopoxtli, vor welchem Ströme Menſchenblutes vergoſſen wurden? Iſt es 
die Göttin des Todes, Coatlieue, wie es Chavero verſichert? Iſt es Teoyamiqui, 
wie Gama behauptet, der Gott, der auf den Schlachtfeldern die Seelen der 
gefallenen Krieger ſammelte? 


— 2 
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Welcher Götze es immer geweſen fein mag, jedenfalls muß er einer der 
gefürchtetſten und mächtigſten Götter der Azteken geweſen ſein, denn er befand 
ſich in dem großen Tempel von Tenochtitlan und, wie Bernal Diaz erzählt, 
war er derjenige, vor welchem Montezuma die größte Verehrung zeigte. Auch 
über die anderen ſteinernen Scheuſale, die im Hofe des Muſeums aufgeſtellt 
ſind, gehen die Meinungen der Archäologen weit auseinander. So behauptet 
Plongeon von einer dortigen Statue, die er ſelbſt in Chichenitza entdeckt, daß 
fie den König der Itzacs, Chac-Mool, darſtelle; nach Charnay iſt es der Gott 
des Weines, der indianiſche Bacchus, und nach Chavero der Gott des Feuers! 
Man ſieht alſo ſchon daraus, auf welcher Stufe die Kenntniß der aztekiſchen 
Mythologie heute noch ſteht und welches Chaos hier obwaltet! 
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Seit zwei Jahren befindet ſich dieſer ganze Hexenſabbath nicht mehr im 
Hofe des Muſeums, ſondern in einer neugebauten Galerie. Dorthin iſt auch 


Gott des Todes und des Krieges 


das berühmteſte aller aztekiſchen Monumente, der Humboldt'ſche Kalenderſtein, 
transportirt worden, der ſich, wie ſchon erwähnt, zur Zeit meines Beſuches von Mexico 
noch in einem der Thürme der Kathedrale eingemauert befand und dort von den 
Einflüſſen der Witterung ſehr zu leiden hatte. Humboldt wunderte ſich mit Recht 
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darüber, wie dieſer gewaltige Trachytblock von 3:25 Meter Durchmeſſer und 
21.400 Kilogramm Schwere von den Azteken ſo viele Kilometer weit aus den 
Bergen nach der Stadt transportirt und dort in dem großen Tempel aufgeſtellt 
werden konnte, wo ihnen doch nur die primitivſten mechaniſchen Mittel zu Gebote 
ſtanden! Als dieſer Tempel am 13. Auguſt 1521 dem Erdboden gleich gemacht 
wurde, blieb der Stein auf der Plaza Mayor liegen, bis er 1550 auf Befehl 
des Erzbiſchofs Montufar vergraben wurde. Erſt 1790 wurde er wieder gefunden 
und in den Kirchthurm eingemanert, bis er endlich, hoffentlich für immer, ſeinen 
Platz im Muſeum fand. Ob dieſer unter dem Namen Kalenderſtein weit bekannte 
Monolith wirklich den mexicaniſchen Kalender darſtellt, mag dahingeſtellt bleiben. 
Es ſind darüber die weitläufigſten Erklärungen, Ausführungen und Deutungen 
ſeiner Eintheilung veröffentlicht worden, aber wohl alles nur aufs Gerathewohl. 
Die obere Fläche des Kalenderſteins iſt mit zahlreichen concentriſchen Kreiſen 
bedeckt, deren Mitte wieder ein Sonnenbild einnimmt. Die Eintheilung der 
Kreiſe durch eigenthümliche, umgekehrte V it ebenfalls jener des ſchon geſchil— 
derten Opferſteines ähnlich und ebenfalls ſtets durch die Zahl 4 theilbar. Ich 
erwarb in Mexico eine ſehr geſchickte kleine Nachbildung des Kalenderſteins, 
die mexicaniſchen Archäologen zum Studium ganz zur Verfügung ſteht. Viel⸗ 
leicht gelingt es Einem doch, das Räthſel zu Löjen. 

Andere Monumente im Hofe des Muſeums waren von den Azteken her⸗ 
geſtellt worden, um wichtige Ereigniſſe ihrer Geſchichte zu verewigen. Das 
merkwürdigſte darunter iſt ein mit Hieroglyphen bedeckter Denkſtein der Erbauung 
des großen Tempels, ein anderes erinnert an die große Hungersnoth im Jahre 
12 Tecpatl (1452). Aber unendlich mehr als dieſe Denkmäler intereſſirte mich 
hier ein merkwürdiges Kreuz aus Baſalt von 1 Meter Höhe und 80 Centi⸗ 
meter Breite, deſſen horizontale Arme durch zwei Schlangen mit den Köpfen 
an den Enden dargeſtellt werden. Die katholiſchen Prieſter fanden bei ihrer 
Ankunft im Aztekenreiche zu ihrer höchſten Verwunderung, daß das Kreuzes⸗ 
zeichen dort ſchon in allgemeiner Verehrung ſtand, und es wird von Amerikaniſten 
vielfach behauptet, daß das Chriſtenthum den Azteken bereits vor dem Eintreffen 
der Spanier in Mexico bekannt war. Thatſächlich tauften die Mexicaner ihre 
Kinder, um fie von einer Erbſünde zu reinigen; die Otomis glaubten an ein 
göttliches von einer irdiſchen Jungfrau geborenes Weſen; die Totonaken glaubten 
an das Kommen eines Erlöſers, Sohn des oberſten Gottes; ferner war bei den 
Azteken eine Art Communion und Beichte gebräuchlich; ihre Prieſter legten ihnen 
Faſten und Kaſteiungen auf; fie hatten endlich Klöſter für Mönche und Nonnen. 
Die Prieſter waren ebenſo wie jene der Katholiken dem Cölibat unterworfen. 
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Alle diefe Gebräuche wurden bereits drei Jahrhunderte vor dem Kommen der 
Spanier bei den Azteken eingeführt, und auf dem Amerikaniſten⸗Congreß zu 
Kopenhagen 1883 wurden zahlreiche Beweiſe für dieſe ſeltſamen Thatſachen zur 
Sprache gebracht. Man ſieht jedenfalls daraus, welch großes Feld Archäologen 
in Mexico noch offen ſteht und welche Ueberraſchungen uns von dort her noch 
bevorſtehen. Intereſſanter noch als die Hofräume des Muſeums ſind indeſſen die 
Säle gefüllt mit Waffen, Kunſtgegenſtänden und Handgeräthſchaften der Azteken, 
alle von den verſchiedenſten Arten und Formen. Was den Beſuchern des Muſeums 
gewöhnlich zuerſt gezeigt wird, iſt ein Schild aus Thierfellen, mit Federn ge⸗ 
ſchmückt, der wohl kaum die Aufmerkſamkeit der Paſſanten erregen würde, wäre 
er nicht der Schild Montezuma's II. Der unglückliche Kaiſer gab ihn Cortez 
zum Geſchenk, und dieſer wieder Karl V. Urſprünglich wurde er im Muſeum 
zu Brüſſel aufbewahrt, wo ich auch in der dortigen Porte de Hal 1880 den 
Mantel und Bogen des letzten Aztekenkaiſers ſah, Gegenſtände, die ſich wahr⸗ 
ſcheinlich noch jetzt dort befinden. Die Oeſterreicher brachten den Schild 
nach Laxenburg, von wo ihn Kaiſer Maximilian 1865 nach Mexico kommen 
ließ, um die dortigen Sammlungen zu vervollſtändigen. 

In demſelben Saale find auch die Waffen der Azteken in Vitrinen auf⸗ 
geſtellt; ihre elaſtiſchen Bogen mit Saiten aus Thierdärmen; ihre Pfeile mit 
Obſidianſpitzen; Lanzen mit aufgeſetzten Spitzen aus Stein; Streitkolben, 
Schleudern und Spieße, die letzteren aus Knochen. Wenn man dieſe primitiven 
Waffen betrachtet, jo kann man ſich die verhältnißmäßig leichte Bezwingung 
der Aztekenheere wohl erklären. Seltſam bleibt es, daß die Azteken bei ihren 
Waffen nicht Metalle benutzten. Es waren ihnen doch neben Gold, Silber und 
Blei auch das Kupfer und Zinn bekannt. Möglicherweiſe waren dieſe Metalle 
zu koſtſpielig, um ſie zu Kriegszwecken zu benutzen. Sie wuſchen die Metalle 
nicht nur aus dem Flußſand, ſondern gewannen ſie auch in regulären Berg⸗ 
werken mit Schachten und Stollen, obſchon ihnen hiefür nur Werkzeuge aus 
Obſidian zu Gebote ſtanden. Auf beſonders hoher Stufe ſtanden bei ihnen die 
Goldſchmiedekunſt und Bearbeitung des Silbers, ſo daß die Spanier ſelbſt 
erklärten, manche Gegenſtände in ſolcher Vollendung nicht herſtellen zu können. 
Leider iſt von all dieſen Kunſtwerken weder in Mexico noch in Europa irgend 
etwas von Bedeutung mehr vorhanden. Die Goldgier der Spanier hat alles 
zerſtört, zerbrochen, eingeſchmolzen! Ein Ohrgehänge, drei kleine Figürchen und 
zwei kleine Goldmünzen mit der eingravirten Zeichnung eines Affen — das iſt 
alles, was das Nationalmuſeum zu Mexico von den aztekiſchen Schätzen aus 
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Dagegen find recht zahlreiche Objecte aus Kupfer vorhanden, welches bei 
den Azteken die Stelle des Eiſens vertrat und das ſie mit Zinn zu einer 
harten Compoſition verſchmolzen. Aus dieſem Metalle ſchufen fie Aexte, Meſſer, 
Scheren, Nadeln, kleine Zangen, wahrſcheinlich zum Ausrupfen der Bart⸗ 
haare, und endlich eine Unzahl anderer Gegenſtände. Schmuckſachen, wie 
Ohr⸗ und Naſenringe, Arm- und Fußbänder, Lippengehänge 2c., ferner Amulets 
und Figürchen wurden indeſſen auch aus Bergkryſtall, Opal, Achat, Feldspat 
und aus Muſchelſchalen hergeſtellt, von denen eine große Anzahl in den ver⸗ 
ſchiedenſten Formen hier zu ſehen find. Die bemerkenswertheſten Sachen find 
die aus dem ſehr harten Obſidian hergeſtellten, z. B. Geſichtsmasken von hoher 
Vollkommenheit und glatter Politur, ferner Vaſen und Figürchen. Von den 
letzteren iſt eine beträchtliche Zahl vorhanden, die allerhand Krieger, Prieſter, 
Volkstypen u. ſ. w. darſtellen, ganz wie jene, die man jo maſſenhaft in 
Aegypten findet, und mit denen ſie auch eine unbeſtreitbare Aehnlichkeit haben. 
Von den Geſichtsmasken ſind mehrere auch mit kleinen Opalen eingelegt. Ein 
Glaskaſten des Muſeums enthält eine Sammlung alter azteliſcher Muſil⸗ 
inſtrumente, darunter Flöten und Trommeln verſchiedener Größen, aber keine 
beſaiteten Inſtrumente. Die Trommeln beſtehen aus hohlen Holzſtücken, ſind 
jedoch nicht mit Thierhäuten überſpannt. 

Den Reſt der intereſſanten Sammlungen bilden einige alte azteliſche 
Manuſeripte und Zeichnungen auf Hirſchhaut und Papierſtreifen von verſchie⸗ 
dener Länge. Das Papier wurde aus der Faſer der Maguaypflanze hergeſtellt, und 
die Schriftzeichen wurden mittelſt Pinſeln aufgemalt. Sie beſtehen aus ſymboliſchen 
Zeichen, wie die erſten Hieroglyphen der Aegypter. Die Azteken waren in dem 
ſymboliſchen Niederſchreiben von geſchichtlichen Ereigniſſen u. ſ. w. ſehr er⸗ 
finderiſch und flink. So wurde die Ankunft der Spanier in Mexico dem Kaiſer 
Montezuma ſofort auf ſolche Weiſe zur Kenntniß gebracht. Der intereſſanteſte 
dieſer mexieaniſchen Papyrus ſtellt durch derlei ſymboliſche Zeichen die Ein 
wanderung der Azteken dar. Der Ausgangspunkt iſt eine von einem Teocalli 
gekrönte Inſel, und der Marſch des Voltes iſt durch Fußſtapfen ausgedrückt. 
Die in Mexico damals (im 13. Jahrhundert) anſäſſig geweſenen Tolteken 
ſcheinen dieſer Darſtellung nach vor den Azteken ohne Widerſtand geflohen zu ſein, 
weliigſtens ſieht man nirgends einen der letzteren dargeſtellt. Ein anderer Papyrus 
zeigt die bildliche Darſtellung der Hauptſtadt Tenochtitlan mit den Zwillings⸗ 
bergen Popocatepetl und Iztaccihuatl. — Wenn das Muſeum an derlei 
Manuſcripten und Zeichnungen nicht reicher iſt, jo hat dies ſeine Urſache 
wieder in der Zerſtörungswuth der Spanier, beſonders der Prieſter, welche die 
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loſtbarſten Schätze dieſer Art durch das Feuer vertilgten. Vieles, was ihrer 
Wuth entging, iſt heute in verſchiedenen Muſeen Europas zerſtreut. 

Auch intereſſante Gegenſtände aus der erſten Zeit der ſpaniſchen Juvaſion 
ſind im Nationalmuſeum ausgeſtellt, vor allem Anderen das berühmte rothe. 
Damaſtbanner des Fernando Cortez, ferner ein Porträt dieſes abenteuerlichen 
Helden, der Helm und Panzer von Pedro de Alvarado und die Fahne des 
Heldenprieſters Hidalgo. Die Porträtgalerie zeigt die ganze lange Reihe der 
ſpaniſchen Vicekönige und ein vorzügliches Relterporträt des Kaiſers Maximilian. 
Als ich mit dem Hute in der Hand vor demſelben ſtand, kamen eben einige 
mexicaniſche Oſſtciere in Uniform vorüber, die ebenfalls ihre Käppi abnahmen 
und lange vor dem Bilde ſtehen blieben, eine merkwürdige Thatſache, die ich 
nicht unerwähnt laſſen will. Ein vorzüglicher, beſchreibender Katalog in ſpa⸗ 
niſcher Sprache, verfaßt von dem gelehrten Director des Muſeums, Gumefindo 
Mendoza, gibt den Beſuchern alle erwünſchten Aufſchlüſſe und findet noch in 
den ſehr werthvollen, illuſtrirten „Annales“ eine willkommene Ergänzung. Glück⸗ 
licherweiſe hat die Regierung die Ausfuhr azteliſcher Antiquitäten aus Mexico 
ebenſo verboten, wie die ägyptiſche, ſo daß die nun gefundenen Schätze dem 
Lande verbleiben und das Muſeum immer mehr bereichern. 

Die zweite Abtheilung des letzteren enthält die naturhiſtoriſchen Samm⸗ 
lungen, darunter ſehr zahlreiche foſſile Gegenſtände. 
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XVI. 
Die mexiranilce Armer. 


ie Behauptung jenes Philoſophen, daß man den Culturzuſtand eines 
Volkes nach ſeinem Seifen verbrauch beurtheilen könnte, geſtattet eine 
Erweiterung: Auch nach dem Zuſtand ſeiner Armee kann man ein Volk! 
und deſſen Regierung beurtheilen. An Beweiſen hiefür fehlt es nicht, wohin 
man ſich auch wenden mag. Ohne Ausnahme haben die auf der höchſten Cultur⸗ 
ſtufe ſtehenden Völker auch die ſtrammſten, beſt disciplinirten, beſt bewaffneten 
Armeen. Je elender und verwahrloſter die letztere, deſto tiefer auch die Cultur⸗ 
ftufe des betreffenden Volkes. Das ſieht man in den orientaliſchen Staaten, in 
den ſüdamerikaniſchen Republiken und bis zu einem gewiſſen Grade auch in 
Mexico. 
Ich ſah mexicaniſche Soldateska auf meiner jüngſten Reiſe zuerſt in El 
Paſo del Norte am Rio Grande. El Paſo del Norte iſt die wichtigſte Grenz 
ſtation der Mexicaner gegen die Vereinigten Staaten, aber die Regierung in 
Mexico legt für den Schutz der Grenzen augenſcheinlich mehr Werth auf das 
breite Flußbett des im raſchen Lauf dahinſtrömenden gelben Rio Grande, als 
auf die Wachſamkeit ſeiner Truppen. Es lungern wohl zum Schein ein paar 
Hundert Mann Infanterie und eine Schwadron Cavallerie, aus 20 Mann 
beſtehend, in El Paſo umher, allein die Kerle ſehen ſo ausgehungert und ver— 
nachläſſigt aus, daß man milde Sammlungen für ſie veranſtalten möchte. 
Sie bilden, wie man mir verſicherte, die Ueberreſte jener Regimenter, 
welche man von der Hauptſtadt als Expeditionscorps gegen die Apachen aus⸗ 
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geſendet hatte. In der erſten Zeit ſchlugen ſie ſich unter der Anführung eines 
tapferen Generals ganz wacker; ſelbſt Halbblutindianer, ſtöberten fie die wilden 
blutdürſtigen Horden der im ſteten Guerillakrieg lebenden feindlichen Apachen 
in ihren Gebirgen und Schlupfwinkeln auf, machten viele nieder, nahmen andere 
mit Weib und Kind gefangen und zeigten, daß ein vortrefflicher Kern in ihnen 
ſtecke. Allein der Sold blieb aus, die Regimenter hatten nichts zu eſſen, nichts 
zu leben; ſo wurden ſie denn in die einzelnen Dorfſchaften auf den Steppen, 
den „Meſas“, einquartiert und der Bevölkerung aufgehalſt. Was Wunder, daß fie 
des Kriegerhandwerks überdrüſſig wurden, mitunter ihre prachtvollen Remington⸗ 
Gewehre und amerikaniſchen Säbel verkauften und dem Militärſtande Valet 
ſagten, d. h. deſertirten. Von den Regimentern blieben 100 oder 200 übrig, 
die ſich zu der Garniſon nach El Paſo'ſchlugen. 

Die Amerikaner — „los Americanos“ (ſo bezeichnet man in der neuen Welt 
kurzweg die Bewohner der Vereinigten Staaten) — ſcheinen, ſich feſt einzubilden, 
daß man in Mexico Soldaten nicht zu Zwecken der Kriegsführung hält, denn 
wenn während ihrer eigenen Kriege in Neu-Mexico und Arizona die feindlichen 
Indianer ſich auf das Gebiet von Alt-⸗Mexico zurückziehen, fo kümmern ſie ſich 
den Teufel um die mexicaniſchen Grenzpfähle und ziehen mit dem ganzen 
Erpeditionscorps bis tief ins Innere der Republik. Erſt vor drei oder vier 
Jahren drang der amerikaniſche General Orth mit jeinen Truppen den In⸗ 
dianern nach bis über die „Casas grandes“ hinaus, etwa 100 engliſche Meilen 
weit in Mexico, und ohne daß ſich die Regierung in Mexico gemuckſt hätte. 

Daß die Mexicaner ſelber von ihrer Soldateska keinen zu hohen Begriff 
haben, ſah ich täglich auf meiner Fahrt gegen Süden. An manchen Stellen war 
die Eiſenbahn, „ferrocaril central mexicano”, bereits hergeſtellt, und ich konnte 
ſomit ſtreckenweiſe die Züge benutzen. Jedem Zug war, wie ſchon in einem früheren 
Capitel erwähnt, zum Schutz gegen räuberiſche Ueberfälle eine Waggonladung 
„Rurales“ oder Gendarmen unter Anführung eines Officiers beigegeben, aber 
die Reiſenden trugen nichtsdeſtoweniger durchwegs lange Revolver, Dolche und 
mitunter Gewehre. Bei jeder Station wurden die mit Waffen und Patronen 
üiberladenen „Rurales“ aus dem Zug commandirt; einzelne bejegten die Station 
und die Billetcaſſe, andere mußten die Eingänge in die Waggons und die 
Locomotive bewachen, bis das Signal zur Weiterfahrt gegeben war. Dann 
ſchwangen ſie ſich in die Waggons, und die Fahrt ging weiter. Alle ſechs 
Stunden wurden fie von anderen Truppen abgelöſt. 

In den Hauptſtädten jener Staaten, die ich paſſirte, Chihuahua, Durango, 
Zacatecas, Aguas Calientes, Queretaro u. ſ. w., befanden ſich durchſchnittlich 
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kaum mehr als 200 bis 300 Mann „reguläres Miltär“, ſobald von ſolchem 
überhaupt die Rede ſein kann. Ihre einzige Obliegenheit ſchien in der Be⸗ 
wachung des Staatsgefängniſſes und des Regierungsgebäudes zu beſtehen. Das 
„Gros“ der Armee befand ſich augenſcheinlich in der Hauptſtadt Mexico ſelbſt 
— etwa 6000 Mann, darunter die geſammte Feldartillerie. Dieſe Concen⸗ 
trirung der Artillerie unter den Augen der Regierung hat ihre guten Gründe. 
Jeder der vier Diviſionen der Armee, welche aus je zwei Infanteriebrigaden 
& drei Regimentern, zwei Cavallerieregimentern und einem Ingenieurscorps 
beſtehen, ſind wohl vier Feldbatterien beigegeben, allein die Regierung kennt 
nur zu gut die Neigung ihrer Generale zu Pronunciamentos und ſucht ihnen 
die Mittel zu dergleichen „Unregelmäßigkeiten“ dadurch zu benehmen, daß ſie den 
Generalen die Verfügung über die Artillerie entzog. Dieſe mit ſämmtlichen 
Geſchützen garniſonirt in der Hauptſtadt, ſo daß im Falle einer Revolution die 
Centralregierung nebſt der größeren Truppenzahl auch noch die Artillerie ins 
Feld ſtellen kann. Seit 1885 beſitzt dieſe letztere die franzöſiſchen De Bange⸗ 
Stahlgeſchütze von 8 ½ Centimeter Caliber, welche noch unter Präſident Gonzales 
in Frankreich angekauft wurden. 

Die 60 activen und 150 penſionirten Generale, die 2000 Oberſte und 
Stabsofficiere erhalten ihren Sold mit paſſabler Pünktlichkeit, allein von den 
15.000 activen Truppen ſind, wie mir Officiere ſelbſt erzählten, nur jene bezahlt, 
welche in der Hauptſtadt garniſoniren. Der Reſt hat ſeit Jahr und Tag keinen 
Sold mehr geſehen. Zuweilen bekommen ſie ein Paar Centavos als Almoſen, 
aber in der Regel halten ſie ſich an der Bevölkerung ſchadlos oder gehen 
Nebenbeſchäftigungen nach, die, ſo geringfügig ſie auch ſein mögen, doch noch 
einträglicher ſind als der Waffenrock. Warum die Truppen der Reſidenz ſo pünkt⸗ 
lich bezahlt, jo verhätſchelt und fetirt werden? Das wird ein Beiſpiel leicht 
erklären: Während meines Aufenthalts in der Hauptſtadt revoltirte das in 
Morelia ſtationirte Regiment und drohte, ſich den ausſtändigen Sold mit 
Gewalt aus der Staats caſſe zu holen: Sofort wurde eines der treuen haupt⸗ 
ſtädtiſchen Regimenter nach Morelia geſchickt, welches die Revoltanten ent⸗ 
waffnete und gefangen nahm. Derlei kleine Unannehmlichkeiten paſſirten in den 
letzten Jahren ziemlich häufig bald in dieſem, bald in jenem Staate, allein man 
machte nicht viel Aufhebens damit. 

Gewöhnlich werden die Soldaten in der Provinz von ihren Weibern 
gefüttert, von denen bei Märſchen gewöhnlich ein ganzer Troß mit den Truppen 
marſchirt und die Küche beſorgt. Aber auch in der Garniſon iſt es die Geliebte, 
welche den im Waffenrock ſchmachtenden Mars erhält, indem ſie ſich auf irgend 
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eine Weiſe, ſei es durch Arbeit, ſei es auf weniger legitimem Wege, die Mittel 
hierzu erwirbt — ein rührendes Verhältniß. 

In der Hauptſtadt iſt der Sitz des Kriegsminiſteriums, welchem auch 
die, allerdings nur aus vier Kanonenbooten beſtehende Marine unterſteht. Zwei 
dieſer letzteren ſind in den atlantiſchen, zwei in den pacifiſchen Gewäſſern. 

Die Bureaux des Miniſters und ſeiner zahlreichen Generale, Oberſte und 
Officiere befinden ſich im Regierungspalaſt, in welchem der Präſident der 
Republik und die anderen Miniſter reſidiren. Die Ein⸗ und Ausgänge ſind 
ſtark bewacht, und man ſollte vorausſetzen, es herrſche hier unter den Augen 
der höchſten Exeeutivgewalt die ſtrammſte Disciplin, aber man wird darin ge⸗ 
waltig enttäuſcht. Als ich den Nationalpalaſt zum erſtenmal beſuchte, lungerten 
auf den Steinbänken vor dem Palaſte blutjunge Officiere, kaum dem Knaben⸗ 
alter entwachſen, in ſchmierigen Uniformen, entweder ſchlafend oder die unver⸗ 
meidliche Zigarrette ſchmauchend. Im Thorwege ſchliefen die Soldaten; die 
Wachpoſten hatte ihre Gewehre in eine Ecke gelehnt und kauerten ſchnarchend 
daneben. 

Ein Major in fadenſcheiniger Uniform ſchlenderte vor dem Palaſte auf 
und ab. Die Soldaten waren in alte Leinwandkittel und ebenſolche weite Bein⸗ 
kleider gekleidet, trugen weißleinene Czakos mit über den Kragen fallendem 
Nackenſchutz. Die Fußbekleidung war verſchieden. Die Einen trugen Stiefel, 
die Anderen Sandalen, mit Riemchen an die Sohle gebunden, Andere wieder 
waren barfuß. Die Officiere „vom Dienſte“ waren ähnlich gekleidet, nur hatten 
ſie den Leinenkittel mit einem dunklen Waffenrock von franzöſiſchem Schnitt 
und ebenſolchem Käppi vertauſcht. Die Paradeuniform der mexicaniſchen Truppen 
iſt wie jene der Amerikaner blau. 

Der Gotha'ſche Hoftalender gibt die Friedensſtärke der mexicaniſchen Armee 
auf circa 35.000 Mann und 2300 Officiere an; ein mexicaniſches Handbuch von 
1884 ſpricht von 22.000 Mann activem Militär. Im Regierungspalaſt erhielt 
ich ein officielles Staatshandbuch, dem zufolge der Stand der Armee ſich auf 
45.000 Mann mit 7000 Pferden und 3000 Maulthieren, ferner 60 Generalen, 
600 Oberſten und 3000 Officieren beläuft. Die Kriegsſtärke ſei 131.000 Mann 
Infanterie, 25.000 Mann Cavallerie und 4000 Mann Artillerie. Total 
160.000 Mann. 

Indeſſen kann die mexicaniſche Armee, vorausgeſetzt, daß die erforder⸗ 
lichen Geldmittel vorhanden ſind, im Nothfall vielleicht auf eine halbe Million 
Krieger, allerdings größtentheils undisciplinirte Truppen, gebracht werden. 
Immerhin bilden ſie in Anbetracht ihrer Zähigkeit, Genügſamkeit und bewährten 
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Tapferkeit ſelbſt den Amerikanern gegenüber keinen verachtenswerthen Feind. 
Die Eintheilung der regulären Armee iſt ſchon erwähnt worden. Von den vier 
Divifionen befinden ſich die Hauptquartiere in Mexico, Tehuacan de los Granados, 
San Luis Potoſi und Guadalajara. Außerdem ift jedoch das ganze Land wieder 
in Territorialdiſtricte und jeder der letzteren wieder in Militärzonen eingetheilt, 
deren Commandant dem Kriegsminiſter direct unterſteht. Es geſchieht dies auch 
nur mit der Abſicht, den Einfluß und die Macht der Diviſionscommandanten 
zu ſchwächen und die Möglichkeit von Militäraufſtänden auf ein Minimum 
herabzudrücken. 

Die Regimenter beſtehen nach der neuen Organiſation aus je vier Com⸗ 
pagnien à 240 Mann. Dieſe letzteren find jedoch nicht etwa ſtreng gejonderte 
Truppenkörper, ſondern es beſteht der Gebrauch, ſämmtliche Soldaten bei An⸗ 
tritt eines Marſches oder einer Uebung in eine einzige Maſſe zu formiren und 
dann erſt für die Dauer der Uebung die einzelnen Compagnien abzutheilen, 
denen man beliebige Officiere zutheilt. Es geſchieht dies theilweiſe auch wieder, 
um einer Intimität zwiſchen den Mannſchaften und Officieren vorzubeugen, 
andererſeits, um mißliebige Officiere vor Attentaten zu jchügen. 

Neben der regulären Armee Mexicos unterhält jeder einzelne Staat noch 
ſeine eigenen Miliztruppen, welche eine Art Polizeidienſt innerhalb der Staats: 
grenzen verſehen und dem Staatsgouverneur unterſtehen. Auch die ausgezeichnete 
berittene mexicaniſche Gendarmerie, die ſogenannten Rurales, ſeien hier an« 
geführt, deren 150 Officiere und etwa 2000 Mann in neun Corps eingetheilt 
werden und wohl die Elitetruppe des Landes, was Tapferkeit und Diseiplin 
betrifft, ausmachen. Ihre Uniform beſteht aus dem mexicaniſchen National- 
coſtüm, ſilberbeſetzten Lederjacken, ebenſolchen Beinkleidern und dem breiten, 
großen Sombrero. Ihre Bewaffnung beſteht aus einem Karabiner, einem 
Säbel, der beim Reiten unter dem linken Vein, mit dem Griff vor dem Knie, 
ſteckt; zwei Revolvern, zwei Dolchen und einem Laſſo, das vorne vom Sattel 
knopf herabhängt. Dabei find dieſe wandernden Arſenale die vorzüglichſten 
Reiter und tapferſten Haudegen. Ihr Sold beträgt einen Peſo per Tag. 

Das Budget der Armee und Marine beläuft ſich auf 12%, Millionen Peſos 
( 3½ Mark). Der Miniſter bezieht 8000 Peſos Gehalt und faſt ebenſo hohe 
Repräſentationskoſten. 

Vis vor Kurzem, d. h. bis vor der Eröffnung der Eiſenbahnen, wurde 
indeſſen die Armee nicht vom Miniſter, ſondern von einflußreichen Generalen 
beherrſcht, und wer ſind dieſe? Alte politiſche Rädelsführer die man unſchädlich 
machen, Revolutionäre, die man auf die Seite der Regierung bringen will, ja 
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ſelbſt Briganten, die zu mächtig und zu einflußreich waren, als daß man fie 
mit einer unbeſoldeten, unwilligen Soldateska hätte bezwingen können. Nur ein 
Beiſpiel: Während meines Beſuches in Morelia, der ſchönen Hauptſtadt des 
Staates Michoacan, erzählte mir der Wirth der Fonda, das Militär des 
Staates würde vom Diviſionsgeneral P. commandirt, der früher einer der 
mächtigſten und gefürchtetſten Briganten von Mexico war. Es ſei ſtadtbekannt, daß 
er auch ſpäter noch eine Zeit lang mit ſeinen alten Kameraden unter einer Decke 
ſteckte und von jedem Raube ſeinen Antheil erhielte. Während mehrerer Jahre 
kamen nämlich bei derlei Ueberfällen von vereinſamten Haciendas, Einbrüchen, 
Straßenräubereien ꝛc. die ausgeſandten Truppen mit peinlicher Pünktlichkeit 
ſtets 24 Stunden zu ſpät an, ja es wurden während dieſer Jahre faſt gar 
keine Briganten gefangen genommen. 

Die Regierung hatte weder Gewalt noch Autorität, und unter dieſen 
erbärmlichen Verhältniſſen machte man derlei Creaturen wie General P. und 
viele Andere dadurch unſchädlich, daß man ihnen fette Stellen in der Armee 
zuſchanzte und ſie dieſermaßen an der großen allgemeinen Krippe miteſſen ließ. 
Kann da von Disciplin und Subordination die Rede ſein? Wer General in der 
regulären Armee werden wollte, brauchte nur irgendwo ein Pronunciamento 
anzuzetteln und ſich an die Spitze von ein paar Hundert Revolutionären zu 
ſtellen. Sofort wurden Unterhandlungen mit ihm eingeleitet, um ihn gefügig 
zu machen! 

Dieſe Generale und Stabsofficiere ſind alſo bis auf die jüngſte Zeit 
viel eher Politiker und Briganten der ſchlimmſten Sorte als Soldaten geweſen, 
und ihre Unwiſſenheit in militäriſcher Hinſicht hat ſich in fo zahlloſen Fällen. 
der letzten Kriege gezeigt, daß einzelne Beiſpiele wohl kaum anzuführen ſind. 
Als ich in Geſellſchaft mehrerer Amerikaner von Mexico nach Pueblo reiſte, 
geſellte ſich ein ſtattlicher Offieier von kaum 30 Jahren zu uns. Er trug 
ſchwarze enge Reithoſen mit hell blinkenden Reihen von Silberknöpfen an den 
Seiten, große Silberſporen, eine Leinenblouſe mit den Abzeichen eines Majors 
und einen jener gewaltigen Sombreros, den Stolz jedes mexicaniſchen Caballero. 
Aus weißem Filz angefertigt, die breiten Ränder mit den ſchwerſten Silberborten 
eingefaßt, und juwelenbeſetzte Agraffen an der Seite, mußte dieſer allerdings 
ſehr unmilitäriſche Hut wohl ſeine 100 Peſos Fuertes gekoſtet haben. Die 
einzige Waffe des Officiers beſtand aus einem koloſſalen, auf das Prachtvollſte 
in Silber gefaßten, reich eiſelirten Revolver, der in einem mit großen Patronen 
beſetzten breiten Leibgürtel ſteckte. Er ſtellte ſich uns nachher als Major der 
Gardegendarmerie vor, des Eliteregimentes von Mexico. Mir war die Begegnung 
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recht willkommen, da ich auf der langweiligen Fahrt durch die ſtaubreiche Steppe 
bis Apizaco Auskünfte über die Armee einzuholen gedachte. Er war höchſt 
liebenswürdig, verſprach uns Empfehlungsſchreiben an die Commandanten der 
Fortificationen von Puebla (nebenbei bemerkt die einzigen Feſtungswerke im 
ganzen Inlande), wollte uns am nächſten Morgen geſattelte Pferde nach dem 
Hotel ſenden u. ſ. w. Wir wußten, was wir davon zu denken hatten, denn 
der Mexicaner verſpricht in feiner übergroßen Liebenswürdigkeit Alles, Alles 
— ſein eigenes Haus, um es eine Minute darauf wieder zu vergeſſen. Ich 
wollte mich mit ſeinen Mittheilungen über die Armee zufriedengeben, allein 
auch darin wurde ich enttäuſcht, denn er vermochte nicht einmal das Caliber 
der mexicaniſchen Feldgeſchütze und die Organiſation der Artillerie anzugeben! 
Nur eines erfuhr ich von ihm, daß die Garniſon von Puebla ſchon ſeit 
Monaten leinen Sold erhalten hätte. 

Das Hauptquartier der Armee iſt in Mexico ſelbſt. Dort befindet ſich 
auch das Arſenal, die Kanonengießerei und der Artilleriepark, zu denen ich 
leider keinen Zutritt erhielt. Hingegen war es mir vergönnt, einer Revue der 
Garniſon vor dem Präſidenten der Republik auf dem prachtvollen Hauptplatz 
der Stadt, der Plaza de la Conſtitucion, beizuwohnen. Das Gardegendarmerie⸗ 
regiment mit unſerem alten Bekannten, dem wackeren Major an der Spitze, 
defilirte voraus, prächtige Kerle von martialiſchem Ausſehen, voll Feuer und 
Stolz. Ihnen folgten die Zöglinge der Militärakademie von Chapultepee, der 
mexicaniſchen Ecole de Saint Cyr. Die jungen Herrchen marſchirten wacker 
drein, in guter Ordnung unter Vorantritt einer jener famoſen Militärmuſil⸗ 
banden, welche den Stolz der Armee bilden und faſt durchwegs aus ganz vor⸗ 
trefflichen Muſikern zuſammengeſetzt find. Das Voll applaudirte ſie ebenſo ſehr 
wie die Zöglinge, die zukünftigen Officiere der Armee. Vielleicht galt der 
Applaus mehr noch der vortrefflichen Neuerung, den Offieiersnachwuchs in der 
Armee durch geſchulte Militärzöglinge, ſtatt durch Ernennung von Briganten 
und einflußreichen Deputirtenſöhnen erfolgen zu laſſen. Ihnen folgte die 
Artillerie, die ſchweren Geſchütze durch Maulthiere gezogen. Die Artilleriſten, 
durchwegs Indianer, ſaßen ſtramm auf ihren Thieren und verſtanden ſich 
vortrefflich in deren Leitung. Weniger brillant iſt die Infanterie, in ſchlechten 
Uniformen ſteckend, ſchlapp und nachläſſig marſchirend. Allein vor dem Feinde 
ſind ſie wackere, brave, todesmuthige Soldaten. Die Kriege haben dies hin⸗ 
länglich bewieſen. Allgemein ſchlugen ſie ſich auf das Tapferſte, folgten einem 
guten, beliebten Officier unbedenklich überall hin und fragten nicht, wofür und 
auf welcher Seite ſie kämpften. Wird der mexicaniſche Soldat gefangen und 
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nach dortigem Gebrauch unter die Reihen ſeiner Unterwerfer geſteckt, ſo kämpft 
er gleich darauf mit derſelben Tapferkeit gegen ſeine früheren Kameraden. 

In Mexico iſt Jedermann vom 20, bis zum 50. Jahre wehrpflichtig, 
d. h. ſoweit der Bedarf an Soldaten eben reicht. Eigenthümlich iſt jedoch 
die Art der Necrutirung, die ſogenannte „Leva“ (Aushebung), wozu der 
mexicaniſche Generalſtab augenſcheinlich Studien in Tunis oder Marokko gemacht 
haben muß. 

Einzelne Compagnien, deren Commandanten die Regierung trauen kann, 
werden als Werbetruppen ausgeſandt. Bei irgend einem Dorfe angekommen, 
wird dieſes heimlich umzingelt und die männliche Einwohnerſchaft, ſoweit Alter 
und Geſundheit es eben zulaſſen, als Gefangene nach der Garniſon geſchleppt. 
Die Wohlhabenderen dieſer Muß-Reeruten kaufen ſich gewöhnlich durch Be⸗ 
ſtechung der Officiere los, der Reſt bleibt Soldat für Lebenszeit, ſollte er nicht 
deſertiren oder ſonſt ein Mittelchen finden, um loszukommen. Man lann ſich 
lebhaft vorſtellen, welche Zuſtände unter derlei Truppen herrſchen. Niemals 
dürfen die Soldaten einzeln ausgehen. Sie werden unter ſcharfer Bedeckung 
ſpazieren geführt oder dürfen vielleicht auch der Militärmuſik auf der Alameda 
zuhören. Daß jedoch die luſtigen Weiſen des „Blaubart“ oder „Indigo“ ſie 
über ihre Entführung aus der Heimat beſonders tröſten würden, iſt nach ihren 
jämmerlichen Geſichtern nicht gerade anzunehmen. Der mexicaniſche Soldat iſt 
nur dann bewaffnet, wenn er zu Exercitien oder Manövern commandirt wird. 
Sobald die Truppe in die Kaſerne zurückkehrt, werden die Waffen ſorgfältig 
unter Schloß und Riegel gebracht, um „Ueberraſchungen“ vorzubeugen, welche 
in dem Lande der Pronunciamentos nur zu leicht vorkommen könnten. 

Um die Deſertionen auf das geringſte Maß zu beſchränken und die Acht⸗ 
ſamkeit der Officiere — eigentlich nur Gefangenwärter — bezüglich ihrer Unter- 
gebenen zu erhöhen, beſteht das Geſetz, daß der verantwortliche Ofſieier im 
Falle einer Deſertion die von dem Flüchtigen mitgenommenen Waffen und 
Kleidungsſtücke aus ſeiner Taſche erſetzen muß. 

Die Disciplin der regulären Truppen iſt trotz der geſchilderten eigen⸗ 
thümlichen Verhältniſſe doch eine ganz vortreffliche, denn Vergehen werden in 
der ſtrengſten Weiſe beſtraft. So beſteht beiſpielsweiſe bei der Artillerie eine 
Strafe, bei welcher dem Schuldigen an Händen und Füßen Seile befeſtigt 
werden, deren andere Enden an die Räder zweier einander gegenüberſtehender 
Kanonen gebunden find, Dieſe letzteren werden dann jo weit als möglich von⸗ 
einander gezogen und der Unglückliche bleibt jo ausgeſtreckt ſtundenlang hängen. 
Gewiſſe Vergehen werden auch mit Ruthenſtreichen beſtraft, deren Zahl bis auf 
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fünfhundert ſteigt. Dejertion vor dem Feinde wird mit Erſchießen beſtraft, 
wobei auch mitunter ganz eigenthümliche Methoden angewendet werden. Dem 
Delinquenten wird befohlen davonzulaufen, und im nächſten Augenblicke wird 
dem bereitſtehenden Peloton „Feuer“ comman dirt. Der Arme macht dann ge⸗ 
wöhnlich keinen Schritt mehr weiter, ſondern fällt, von Kugeln durchbohrt, todt 
zu Boden. Im Uebrigen ſind die Indianer ſehr genügſam — ihr Sold beſteht aus 
ſechs Centavos täglich, von welchen ſie ſogar noch eine Kleinigkeit für ihre 
Menage beitragen müſſen. In Cordoba, einem kleinen, ſchon in den Tropen 
gelegenen Städtchen, wohnte ich zufällig ihrem Diner bei. Als Kaſerne diente 
eine alte, hohe Kirche. Der ungeheuerlichſte Trompetenlärm rief die hungernde 
Bande zur Mahlzeit zuſammen. Ich dachte, es würde Alarm geblaſen, die 
Briganten ſtünden vor den Mauern Cordobas, oder am Ende ſei gar Revo— 
lution ausgebrochen, jo urfalſch und gräßlich ſchlugen dieſe Trompetentöne an 
mein Ohr. Ein blutjunges Lieutenantchen ſtand mit einem großen Suppenlöffel in 
der Kirchenthüre und vertheilte ſorgfältig die Menage, die aus Brühe, etwas 
Fleiſch, Brot und dem Nationalgericht der Mexicaner, den unvermeidlichen 
Frijoles (ſchwarzen Bohnen), beſtand. Dieſes Menu wird nur einmal im Jahre, 
am Jubiläumstage der Unabhängigkeitserklärung, inſoferne abgeändert, als noch 
eine Fleiſchſpeiſe und etwas Dolce (Süßigkeiten) hinzukommen. Des Morgens 
und Abends erhalten die tapferen Leutchen Kaffee und Brot. Auch in Cordoba 
war das Militär ſechs Monate lang ohne Sold, und der Capitän ſtand eben 
im Begriffe, feine Truppen in den einzelnen Haciendas einzuquartieren, da die 
Gelder zur Beſchaffung der Menage ausgegangen waren. 

Vielfach wurde während meines Aufenthalts in Mexico behauptet, dieſe 
Mißwirthſchaft würde bald ein Ende nehmen; es ginge jetzt ſchon viel beſſer 
als früher, die Soldaten würden nunmehr regelmäßig bezahlt werden u. dgl. 
mehr. Allein ich kannte nun meine guten Mexicaner und fürchte, mit den Vers 
ſprechungen der Regierung iſt es ebenſo weit her, wie mit jenen des Herrn 
Majors, der mir in Puebla ſeine Pferde und ſein Wohnhaus verſprach. 

Judeſſen ſind die Verhäftniffe ſeit dem Regierungsantritte des neuen 
Präſidenten Porfirio Diaz in der That beſſer geworden. Diaz ſelbſt ift wohl 
augenblicklich der bewährteſte, tapferſte General der Armee, wie er es oft genug 
vor dem Feinde bewieſen hat, und es war eine ſeiner erſten Sorgen, die Zu⸗ 
ſtände der Armee zu verbeſſern und dem Lande dadurch den Frieden zu ſichern, 
daß er durch Concentrirung der Gewalt in ſeinen Händen den untergebenen 
Generalen in den Provinzen die Mittel nahm, auf ihre eigene Fauſt Pros 
nunciamentos in Scene zu ſetzen. 


XVII. 
Frauenleben in Mexico. 


ögen das rauhe Kriegsleben, die beinahe mittelalterlichen Zuſtände 
Mexicos in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts — ich ſpreche dabei 
nicht von den Hauptſtädten — ihre Marke dem Manne aufgeprägt 
haben, die Mericanerin iſt aus dieſer trüben Periode glücklicherweiſe wenig 
verändert hervorgegangen. Warum? Weil eben die Frau in Mexieo nicht in 
die Oeffentlichkeit tritt, weil ihr Wirken und Trachten auf die Räume ihres 
Heims faſt in dem gleichen Grade beſchräntt war, wie bei den Orientalen, 
und auf den guten Kern der aztekiſchen Einwohner deshalb das Reis alt- 
ſpaniſcher Corruption nicht aufgepfropft werden konnte. Die Männer allein kamen 
in Berührung mit dieſen rohen, ſittenloſen Volksverderbern; weniger drangen 
dieſe über die Schwelle des mexicaniſchen Hauſes, in das Heim, in welchem die 
Hand der Frau über der Familie waltet. Heute ſind dieſe trüben Tage der 
Prüfung wohl vorüber, und jetzt, wo die Strahlen der Cultur wieder ein wenig 
durch die Wolken dringen, tritt auch die Frau wieder, ohne Gefahr zu laufen, 
in die Oeffentlichkeit. Ihr wohlthätiger Einfluß läßt ſich ſchon heute in Mexico 
herausfühlen. 

Gerade wie im Orient, kommt auch in Mexico die Frau mit dem Fremden. 
wenig in Berührung, und man geht kaum fehl, dieſe allerdings halb freiwillige 
Abſperrung der Frauenwelt indirect dem orientaliſchen Einfluſſe zuzuſchreiben. 
Die Mauren haben in Spanien gar viel von ihren Sitten und Gebräuchen 
zurückgelaſſen, und als ein paar Jahrhunderte darauf die Spanier Mexico und 
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Centralamerika eroberten, brachten ſie auch die ererbten mauriſchen Sitten mit 
ſich. In Spanien, das mit dem übrigen Europa immer eifrige Beziehungen 
unterhielt, gingen dieſe mauriſchen Sitten nach und nach unter, aber das von 
aller Welt abgeſchloſſene Mexico blieb bis auf die jüngſte Zeit ebenſo, wie es 
die Spanier umgeſtaltet hatten. So pflügt heute noch der mexicaniſche Peon 
mit demſelben bibliſchen Pfluge, welchen der Syrier und Aegypter gebraucht; 
ſo ſitzen heute noch Grundherren 
in ihren feudalen Burgen mit 
Thürmen und Zinnen, wie die 
Mauren einſt in Spanien und 
jetzt in Marokko; ſo haben ſich 
gewiſſe Haremsgebräuche auch bei 
den chriſtlichen Frauen der Mexi⸗ 
caner erhalten. 

Auf meinen Reiſen in Mexico 
habe ich viele Städte beſucht und 
überall die gleichen Verhältniſſe 
gefunden. Was den Reiſenden am 
freundlichſten und heimlichſten be⸗ 
rührt, das iſt überall die Sorg⸗ 
falt, mit welcher in den Städten 
die Parks und öffentlichen Gärten 
gepflegt werden, und die Vorliebe 
für Muſik aller Art. 

Die Häuſer freilich ſind 
düſter, mit ihren eiſenbeſchlagenen, 
ſchweren Thoren und ſtark vergit⸗ 
terten Fenſtern Feſtungen gleich; 
aber wer durch die kleinen Gucklöcher der Thore in die Höfe blickt, der wird überall 
die ſchönſten Blumen und tropiſchen Gewächſe gewahren. In den Bogengängen, 
welche den Patio des mexicaniſchen Hauſes auf den vier Seiten umgeben, ſitzen 
Papageien auf Ständern, ſind Vogelbauer mit Singvögeln aufgehängt. Hinter 
den Eiſengittern der Fenſter ſtehen mehrere Reihen blühender Topfblumen, und gar 
häufig gewahrt man auf den Spaziergängen durch die ſtillen Straßen die kleinen 
Händchen mancher Senorita, wie ſie die welken Blätter pflückt, die Blumen 
begießt und die Vögel liebkoſt. Frauen, welche Blumen und Geſaug jo zärtlich 
lieben wie die Mexicanerinnen, können nicht ſchlecht ſein; und jenes iſt nicht 
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nur der Fall in den großen Städten und bei den beſſeren Ständen, ſondern 
ſelbſt in den elenden, offenen Palmenhütten der Indianer, in Michoacan 
Yucatanı und Jalisco, fand ich überall einen prächtig gefärbten Papagei oder 
Singvögel und Blumen. 

Was auch manche Reiſende gegen die mericanifchen Frauen ſagen mögen, 
ich hörte meiſtens nur Gutes von ihnen, und je mehr ich ſelbſt von ihnen ſah, 
deſto höher lernte ich ſie ſchätzen. Der Fremde kommt eben auf ſeinen flüchtigen 
Streifzügen durch das Land felten in Berührung mit der eigentlichen Mexicanerin. 
Er ſieht nur das niedere Miſchvolk in den Straßen oder fremdgeborene 
Spanierinnen in den Salons der fremden Coloniſten. Er bewegt ſich ſonſt 
faſt ausschließlich nur unter Menſchen ſeines Geſchlechts. Die Verkäufer in den 
Kaufläden, die Aufwärter in Cafes und Reſtaurants, die Dienerſchaft in den 
Hotels find ausſchließlich Knaben oder Männer. Selbſt auf Reiſen lommt man 
ſelten zu der Gelegenheit, Frauen zu Gefährten zu haben; denn der Haupt 
verkehr zwiſchen den einzelnen Städten geſchah bis auf die jüngſten Jahre noch 
immer mittelſt der Diligencia, und der vornehmere Mericaner miethet gewöhn⸗ 
lich einen eigenen Reiſewagen, wenn er mit feiner Familie reiſt, oder er unter 
nimmt ſeine Reiſen, wenn er nur mit ſeiner Gattin und nicht mit den Kindern 
reiſt, zu Pferd oder Mauleſel. Erſt die Eiſenbahnen, welche in den letzten zwei 
bis drei Jahren geſchaffen wurden, führen zuweilen auch Mexicanerinnen in 
die Waggons erſter Claſſe. Aber auch dann halten ſie ſich abgeſondert von der 
Männerwelt. 

Ganz wie im Orient ſtehen auch in Mexico die Frauen dem geſelligen 
Leben großentheils fern. Es gibt ſelbſt in der Hauptſtadt nur wenige echt 
mexicaniſche „Salons“, wie etwa bei uns, und die wenigen Männer, die man 
dort erblickt, gehören faſt ausſchließlich dem Kreiſe der Verwandten an. In 
den Straßen, bei ihren Einkäufen oder des Nachmittags auf den Promenade: 
plätzen find die Frauen in der Regel nur untereinander, gleichviel ob zu Fuß 
oder in der eleganten Equipage, ſo daß man beinahe ähnliche Eindrücke empfängt, 
wie in Conſtantinopel oder Cairo. 

Die einzigen „Salons“ nach europäiſchen Begriffen findet man faſt nur 
in der Hauptſtadt und auch da nur bei den fremdländiſchen Geſandten und 
einigen Kaufleuten, denn ſogar die lange im Lande ſeßhaften Fremden mit ihren 
Familien ſchließen ſich vielfach den herrſchenden mexicaniſchen Sitten an. Kleinere, 
ſchwer zugängliche geſellſchaftliche Kreiſe beſtehen auch wohl unter der ſogenannten 
Ariſtokratie Mexicos, unter den „Criollos“. Wie in Cuba, Louiſiana und 
anderen Ländern am mexicaniſchen Golf, bilden auch im Lande der Azteken die 
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Creolen die vornehmſte Geſellſchaftsclaſſe. In Louiſiana find es die franzöſiſchen 
Creolen, in Mexico und Cuba ſpaniſche „Criollos“, ohne daß ſie ſich in ihren 
geſellſchaftlichen Prätenfionen, in ihren Sitten und Manieren beſonders von- 
einander unterſchieden. In Louiſiana fand ich mich wenig zu den Männern 
hingezogen, wurde aber bald ein eifriger Bewunderer der Creolinnen, deren 
Schönheit, Grazie und Temperament wohl auch den kälteſten Nantee zu ihrem 
Sklaven machen würde. Aehnlich erging es mir in Mexico. Auch hier ſind die 
Creolen, die Abkömmlinge der alten, mitunter hochariſtokratiſchen Colonial⸗ 
beamten und der andaluſiſchen Anſiedler, noch immer die vornehmſte Gejell- 
ſchaftsclaſſe geblieben. Wohl nahm 
ihnen die, große Erhebung der In— 
dianer gegen die ſpaniſche Oberherr- 
ſchaft, zu Beginn dieſes Jahrhunderts, 
den Rückhalt an das ſpaniſche Mutter⸗ 
land, aber ſie ſchloſſen ſich deſto feſter 
aneinander. Wohl werden ſie noch 
heute von den Meſtizen und Indianern, 
welche die übergroße Mehrheit der Bes 
völkerung bilden, verächtlich „Gachu⸗ 
pinos“ ) genannt und etwas über 
die Schulter angeſehen, allein dem 
liegt ein gutes Stück Neid zu Grunde, 
zu dem die mexicaniſchen Creolen das 
durch Veranlaſſung geben, daß ſie, 
im Gegenſatz zu ihren franzöſiſchen 
Vettern in Louiſiana, von ihrem eins 
ftigen, ſprichwörtlichen Reichthum viel bis auf heute erhalten haben. Was gab 
es damals für Schätze! Welche Unmaſſen Gold und Silber wurden in dieſem 
reichſten Minenlande der Welt dem Boden abgewonnen und nach Spanien 
geſandt! Mir fällt augenblicklich nur das Beiſpiel des ſpaniſchen Grafen Regla 
ein, der im vorigen Jahrhundert in Mexico zwei große Schiffe aus Mahagoni 
und Ebenholz herſtellen ließ und fie dem Könige von Spanien mit dem Vers 
ſprechen ſchenkte, er wolle ihm, ſollte er Mexico beſuchen, den Weg von Vera 
Cruz bis nach der Hauptſtadt — eine Entfernung von 400 Kilometer — mit 
Silberbarren pflaſtern. 

en ) Vom aztekiſchen Wort Cae-chopina, gleichbedeutend mit „ſtechender Schuh“ 
den Spaniern gegeben, weil ſie Sporen an ihren Stiefeln trugen. 


Wericanerin beim Kirdgang. 


Frauenleben in Mexico. 179 


Dieſe Großartigkeit iſt freilich vielfach dem heutigen „amerikaniſchen“ 
Zeitalter zum Opfer gefallen, aber doch zeigt ſie ſich in den engeren Kreiſen 
der Hauptſtadt noch immer. Die „Criollos“ nennen ſich nicht mehr, wie 
einſtens, Marquis, Herzöge und Vicomtes, aber ſie tragen dafür Sorge, daß 
man von ihrer ariſtokratiſchen Abkunft erfährt und proteſtiren auch nicht, wenn 
man fie dementſprechend titulirt. Sie find ſtolz auf ihre ſpaniſche Abkunft und 
auf ihr rein europäiſches, „weißes“ Blut, obſchon es nur noch wenige Familien 
gibt, denen nicht ein bißchen Indianerblut beigemengt wäre. 

Der Unterſchied zwiſchen den Creolinnen und den Meſtizen (Miſchlingen) 
iſt im Aeußeren nicht beſonders auffallend, und gleichviel, ob Creolin oder 
Meſtize, die Mexicanerin iſt durchſchnittlich eine ſehr einnehmende Erſcheinung. 
Sie iſt dies ſelten im europäiſchen oder amerikaniſchen Sinne, aber dennoch 
iſt ſie mir lieber, als manche der fahlgeſichtigen, geſchniegelten und geſchminkten 
Puppen aus New⸗Nork. Die Mexicanerin iſt das Prototyp häuslicher, ſtiller, 
dabei doch paſſionirter Weiblichkeit. Das Pankeemädchen mit feiner vorlauten 
Suada, ſeiner ſich überall vordrängenden „Selbſtſtändigkeit“, ſeiner übertriebenen 
Putzſucht und Kofetterie läßt den Europäer häufig kalt und ſtößt ihn ab. Die 
Mexicanerin, obſchon geiftig tief unter der Amerikanerin ſtehend, zieht an durch 
ihre Weiblichkeit, ihre Anmuth und Einfachheit, unter der allerdings oft große 
Leidenſchaftlichkeit glühen mag. Von den Toilettenkünſten ihrer Schweſtern in 
Nordamerika verſtehen die Creolinnen nur wenig. Sie geben ſich wie fie find. 
Krankhaft geſchnürte Taillen, gewaltige Federhüte a la Rubens und Gainsborough, 
mit Vogelneſtern, Blumenbeeten und Weingärten, Straßentoiletten in wahren 
Papageifarben, mit Bändern und Schleifen und Volants, find in Mexico unbe: 
kannt, ja ſogar in der Hauptstadt nicht einmal zu finden. 

Des Morgens wird die Mexicanerin ſelten fichtbar. Sie waltet zu Haufe 
in ihrem Heim, und die böſe Fama behauptet, fie wäre in ihrem Neglige 
unſchön und reizlos. Das mag wohl ſein; auf der Straße jedoch zeigen die 
Mexicanerinnen ſich als die liebenswürdigſten und anmuthigſten Geſchöpfe, 
vielfach an ihre Couſinen in Andaluſien, vielleicht auch im ſüdlichen Frankreich 
erinnernd. In den letzten Jahren wagen fie ſich, wie gejagt, wohl ſchon paar⸗ 
weiſe, ohne Männerbegleitung, in die Straßen, oder ſind ſie allein, ſo pflegt 
ihnen nur noch ein Diener zu folgen. Das iſt ein ganz gewaltiger Umſchwung 
der Dinge, ein Beweis großen Fortſchritts; denn es iſt nur wenige Jahre 
her, daß eine Frau allein nicht auf die Straße treten konnte, ohne von den 
leichtſinnigen, ſtets auf galante Abenteuer lauernden jungen Creolen verfolgt 


oder gar inſultirt zu werden. Heute würde das Niemand mehr wagen. Zudem 
12% 
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benehmen ſich dieſe mexicaniſchen Sefioritas auf der Straße jo ſittſam, daß 
man ihre gute häusliche Erziehung auf den erſten Blick erkennt. Ihre Toilette 
iſt gewöhnlich einfach ſchwarz. Mitunter ift es Sammt und Seide, reich mit den 
prachtvollſten ſpaniſchen Spitzen beſetzt, häufig auch nur Kattun und gröberes 
Material, aber zumeiſt nur ſchwarz. Viele Damen zeigen ſich in Toiletten nach 
dem neueſten europäiſchen Schnitt, andere einfacher, aber ſtets ſind dieſe Toiletten 
kleidſam und verrathen bei den Jüngeren einen ſchlanken, zierlichen Wuchs. Die 
Mexicanerin trägt auch heute noch keinen Hut. Die ſchweren, ſchwarzen Flechten 
ſind in koketter Weiſe aufwärts geſteckt, vielleicht mit einem beſcheidenen Röschen. 
geſchmückt. Die Stirn wird von kleinen Löckchen und Kraushaar umrahmt und 
über Allem thront der große andaluſiſche Schildkrotkamm, eine Stiltze für das 
zarte, ſeidene Spitzentuch, den Reboſo, der das Köpfchen loſe umhüllt und, 
auf die Schultern herabfallend, vorn an der Bruſt kokett zuſammengeſteckt iſt. 
Vielleicht ſchmückt die Bruſt noch eine Roſe oder ein kleines Sträußchen. Die 
Hände find ſtets mit Handſchuhen bekleidet, meiſt in lichter, perlgrauer Farbe. 
Ein ſchwarzer Sonnenſchirm und ein ebenſolcher Fächer vervollſtändigen die Toilette, 
Der größte Stolz der Mexicanerin iſt ihr Fuß, und ich habe die mexi⸗ 
caniſchen Damen ſtark im Verdacht, daß ſie ihre Toiletten nur ſo kurz tragen, 
um ihre erſtaunlich kleinen und eleganten Füßchen zu zeigen. Bei keinem der 
Völler, welche ich lennen gelernt, fand ich jo kleine und dabei jo wohlgeformte 
Füßchen, wie bei den Frauen Mexicos. Sie ſcheinen denn auch, neben dem 
Spitzenſchleier und dem Fächer, auf ihre Beſchuhung die größte Sorgfalt zu 
verwenden. Man ſpricht den Spanierinnen viel Geſchicklichkeit, ja Beredſamkeit 
in der Fächerſprache zu; aber die Mexicanerinnen ſprechen entſchieden auch 
ebenſo gut und ebenſo deutlich mit ihrem Schleier und ihren Füßchen eine 
Sprache, deren Wörterbuch noch nicht geſchrieben iſt. Auf der Straße zeigt 
ſich dies freilich nicht jo deutlich, aber auf dem Balcon und in der Theaterloge 
ſind die Mexicanerinnen beredt, ohne den Mund zu öffnen. Dort entfalten ſie 
Abends die Schmetterlingsflügel, die fie des Morgens im ſchwarzen Puppen⸗ 
kleide verbergen; dort tragen ſie ganz reizende Toiletten europäiſchen Schnittes 
und entfalten mitunter jo viel Anmuth und Pracht, daß fie auch in vornehmen 
europäiſchen Salons eine beneidete Rolle ſpielen könnten. Damit iſt es aber 
allerdings auch abgethan, denn auf beſondere Geiſteseigenſchaften können ſie 
feinen Anſpruch machen. Sie find vorzüglich für das Familienleben erzogen, 
kochen, ſtricken, nähen und verrichten alle möglichen Hand- und Hausarbeiten 
auf ganz geſchickte Weiſe; ſie ſind brave Gattinnen, hingebende Mütter, ehrlich, 
aufrichtig und erfreuen ſich darin des beſten Rufes bei allen Jenen, die fie 
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durch vieljährigen Aufenthalt im Lande genau kennen gelernt haben. Aber ihre 
geiſtige Erziehung ift, wie gejagt, bis auf die letzte Zeit ſehr vernachlüſſigt 
worden. Wie die Creolinnen in Louiſiana und Cuba, lernen ſie wohl ein bißchen 
Franzöſiſch, das ſie vornehmlich zur Lectüre moderner franzöſiſcher Romane 
verwenden. Mit dem Schreiben und weiteren Schulfenntnifien hat es feine gute 
Weile. Eine geiſtreiche Frau ſagte über fie: „In Europa gibt es für fie nur 
Spanien, woher fie ſtammen, Rom, wo der Papſt herrſcht, und Paris, woher 
ihre Kleider kommen.“ Erſt in der neueſten Zeit wurde eine Anzahl vorzüglicher 
Mädchenſchulen errichtet und die Anftrengungen, die von Seiten der einzelnen 
Staaten gemacht werden, die Frau einer höheren Bildungs ſtufe entgegenzuführen, 
find von gutem Erfolge gekrönt, ein Beweis, daß die Mericanerinnen bei weitem 
nicht talentlos ſind. Es war nicht ihre Schuld, daß ſie Jahrhunderte lang allen 
höheren Strömungen fern und fo auf die kleinen häuslichen Verrichtungen und 
eine beſchränkte Sphäre weiblicher Thätigkeit angewieſen blieben. Der Friede und 
die verhältnißmäßig geordneten Zuſtände des heutigen Mexico geſtatteten es den 
Mericanerinnen, aus ihrer ſtillen Häuslichkeit hervorzutreten. Sie bewerben ſich 
in einzelnen Fällen ſchon um öffentliche Stellungen in Kaufläden, Telegraphen- 
bureaux u. ſ. w., und es wird nicht lange dauern, bis ſich die Mexicanerin ähn⸗ 
licher Freiheiten und Zugeftändniffe wird erfreuen können, wie man fie der Frau 
in anderen Ländern gewährt; beſonders in der Hauptſtadt dürfte dies raſch vor 
ſich gehen. Heute freilich kann man kaum annehmen, daß die Mexicanerin nach 
unſeren Begriffen das Leben genießt. Sie wächſt abgeſchieden und abgeſchloſſen, 
ſtreng bewacht von ihren älteren Verwandten, in ihrer Häuslichkeit auf, kommt 
jelten in Berührung mit der Geſellſchaft und dem Manne. Wie vor 100 Jahren 
werden in Mexico die Ehen auf dem Balcon geſchloſſen. Die jungen Braut- 
werber entdecken den Gegenſtand ihres Sehnens vielleicht am Arme ihrer 
Mutter auf der abendlichen Promenade, bei der Muſik auf der Alameda, im 
Tramwaywagen oder vielleicht gar nur hinter den vergitterten Fenſtern ihres 
Hauſes, wo ſie häufig erſcheint, um ihre Blumen zu pflegen oder mit den 
Vögeln zu ſpielen. Dann tritt die ſtumme und doch jo beredtſame Fächer ⸗ und 
Schleierſprache in ihre Rolle. Die Fenſterpromenaden des jungen Werbers 
werden häufiger, die kleine, hübſche Muchachita ſetzt ſich des Abends immer 
mehr der Gefahr von Erkältungen aus, es wiederholen ſich mit einem Worte 
ähnliche Scenen, wie fie uns Shaleſpeare im zweiten Act von „Romeo und 
Julia“ ſchildert. Dann aber finden die nöthigen officiellen Schritte durch die 
älteren Verwandten ſtatt, und regelrecht vor dem Bürgermeiſter und in der 
Kirche geſchloſſene Ehen machen der „Romantil“ ein Ende. 
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Daß die mexicaniſchen Frauen mit Vorliebe Cigaretten rauchen und ſie 
mit ganz beſonderer Geſchicklichkeit zu drehen verſtehen, iſt bekannt. Das er⸗ 
ſcheint ſelbſt dem Fremden in jenem Lande, wo Alles raucht, nicht anſtößig. 
Die mexicaniſchen Damen ſpielen mit der Cigarette und genießen ſie mit ſo 
viel Grazie und ſo viel Naivetät, daß man ihnen das Rauchen nicht übelnehmen 
kann. Neben dem Cigarettenrauchen haben ſie noch eine andere Leidenſchaft: fie 
naſchen Süßigkeiten für ihr Leben gern. In keinem Lande werden ſo koloſſale 
Quantitäten „Dolces“ vertilgt, fo vielerlei Früchte candirt und verzuckert, jo 


vavandcras im Quartier San Lazare. 


mannigfache erfriſchende und kühlende Getränke gebraut wie in Mexico. Für 
ein oder zwei Centavos erhält man die köſtlichſten tropiſchen Früchte, Bananen, 
Ananas, Mangos u. ſ. w., friſch oder verzudert; um dieſelbe geringe Summe 
werden den Spaziergängern kühle, ſchmackhafte Fruchtſäfte oder Fruchteis an⸗ 


geboten und finden auch in den Sefioritas ſtets bereite Abnehmerinnen. So 
vergeht den mexicaniſchen Frauen ihre Jugend, ihr Leben zwiſchen Früchten 


und Blumen in ihrem eigenen ſtillen Heim; und ſie finden deshalb wenig 
Gelegenheit, den Fremden zu beweiſen, daß ſie beſſer ſind als der Ruf, den ſie 
vielfach noch im alten Europa genießen. 


XVIII. 
Der Poporatepetl. 


\ AN: ine ganze Woche hatte ich in Mexico vergeblich auf das Vergnügen ge⸗ 
wartet, den Popocatepetl zu ſehen. Die kühnen Formen dieſes mit ewigem 
Schnee bedeckten Bergrieſen waren mir durch zahlreiche Abbildungen 
wohl bekannt, und ſchon als ich Monate vorher, den Rio Grande del Norte 
überſchreitend, den Wüſtenboden von Chihuahua betrat, ſehnte ich mich nach 
dem Tage, an welchem meine langwierige und beſchwerliche Reiſe durch den 
Anblick dieſes zweithöchſten Berges von Nordamerika gekrönt werden würde. 

Nun ſaß ich in der Hauptſtadt, zu Füßen des Vulcans, und mochte ich 
früh Morgens ſchon auf den Beinen fein, mochte ich allabendlich das Obſer⸗ 
vatorium des Hotels Iturbide, in welchem ich wohnte, beſteigen, der Popo 
catepetl ebenſo wie ſein gleichfalls mit ewigem Schnee bedeckter Zwillingsrieſe, 
der noch ſchönere Iztaccihuatl, blieben meinen forſchenden Blicken verborgen 
Dichter Dunſt und Wolken lagen über das ſo herrliche Hochplateau von 
Anahuac gebreitet, und nur der Chapultepee mit dem Kaiſerſchloſſe Maximilian's 
wie Montezuma's ragten in nächſter Nähe aus der Ebene empor. Faſt 
hätte ich an der Exiſtenz dieſer von Sagen umwobenen Bergrieſen zu zweifeln 
begonnen, würde ich nicht auf der ſchönen Plaza Mayor, einige Straßen weiter, 
täglich die Niere de Popocatepetl genoſſen haben — Schnee von ſeinen 
Hängen, verſetzt mit köſtlichen Fruchtwäſſern. 

Hätte ich den Popocatepetl während dieſes langen Wartens ſo ſchön und 
klar und deutlich vor mir geſehen, wie ſpäter den Perote, den Nevado de Toluca 
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und vor Allem den wunderherrlichen Pico de Orizaba, ſeine Beſteigung hätte 
mich nicht gereizt, und dieſe Zeilen wären nicht geſchrieben worden. 

Aber gerade die Beharrlichkeit, mit welcher dieſer nahe 18.000 Fuß hohe 
König der Berge Nordamerikas ſich verbarg, verbunden mit den Warnungen 
meiner Freunde, ließen mich den Entſchluß faſſen, ſeinen Gipfel zu erſteigen 
und ſeinen Krater mit eigenen Augen zu ſehen. Sie kommen ja doch nicht hinauf, 
amigo, hieß es; Sie gehen ja auf dem Wege zugrunde, wie ſo viele Andere; 
entgehen Sie auch den Gletſcher- und Schneemaſſen, den Lawinen, den erſtickenden 
Schwefeldämpfen des Kraters, ſo entſchlüpfen Sie doch den Briganten nicht! 
Nehmen Sie ſich ja in Acht! Um den Berg herum ſchwärmt es von Ladrones 
und Rateros, die laſſen Ihnen auch nicht das Hemd am Leibe! ... 

Am nächſten Morgen ſtand ich auf der Plaza Mayor, um die Tramvia 
nach dem San Lazaro-Bahnhof zu nehmen. Es war jo früh, daß ich nicht 
erwarten konnte, die Sprecher von geſtern Abend auf der Straße zu ſehen. 
Wären ſie mir begegnet, ſie hätten mich kaum erlannt und meine Nähe wohl 
ſorgſam gemieden. Ich war entſchloſſen, daß mir die Brigantes und Rateros 
von Amecameca nichts anhaben ſollten, und hatte mir deshalb meinen alten, 
abgenutzten Reiſeanzug, die graue Blouſe, die Lederhoſe mit Ledergamaſchen 
und gewaltigen Sporen wieder angelegt, die ich auf meinen Streifzügen in 
Arizona und Sonora getragen. Auf meinem Kopfe ſaß ein breitkrämpiger, 
ſchwerer Sombrero, im Gürtel ſtaken Revolver, Punon (Dolch) mit einer Reihe 
von Patronen, deren glänzende Metallhüllen ſichtbar waren, und auf der 
Schulter ruhte die alte Wincheſter Flinte, mein treuer Reiſebegleiter. So ſah 
ich ſelbſt eher einem Briganten ähnlich, als ich auf der Tramvia dem Bahn⸗ 
hofe von San Lazard entgegenrüttelte. Vor zwei Jahren noch hätte ich die etwa 
58 Kilometer lange Strecke nach Amecamea, am Fuße des Popocatepetl gelegen, 
noch zu Pferde zurücklegen müſſen, auf demſelben Wege, den einſt Cortez auf 
ſeinem Eroberungs- und Raubzuge nach der Hauptſtadt der Azteken genommen. 
Seither war aber eine ſchmalſpurige Eiſenbahn von Mexico über Amecameca, 
dem Fuße des Popocatepetl entlang nach Morelos, der Hauptſtadt des gleich⸗ 
namigen Staates, gebaut worden, und man kann deshalb heute von Mexico 
aus die Schneegrenze des Bergrieſen leicht in einem Tage erreichen. Der 
Bahnhof liegt in dem ärmſten, elendeſten Stadttheile von Mexico, dem ruinen⸗ 
haften, ſchmutzſtarrenden Quartier der Leperos, der Aguadores, Cargadores 
und Vacqueros — gewiß nicht mit Unrecht nach dem König der Bettler San 
Lazaro genannt. Dieſe elenden, abgemagerten, zerlumpten Geſtalten erinnerten 
mich lebhaft an die Fellachen in den Vororten von Alexandrien und Kairo. 
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Ganz wie dort umdrängen fie die Paſſagiere, um ihr Handgepäck nach der 
Station zu tragen, aber man muß hier noch beſſer aufpaſſen als im Orient, 
denn dieſe Leperos ſind geborene Diebe, wie gewiß die Hälfte aller Reiſenden 
hier ausgefunden haben dürfte. Welches namenloſe Elend in dieſer üppigen, 
ſonnigen, tropiſchen Natur! 

Am Billetſchalter wurde mir, als ich ein Billet nach Amecameca ver⸗ 
langte, ohne weitere Frage ein ſolches dritter Claſſe ausgefolgt, worüber ich 


Cargadores im Quartier San Lazaro. 


recht erfreut war, denn es zeugte von der Vortrefflichkeit meiner Briganten⸗ 
vermummung. Nach dreiſtündiger Fahrt über die üppig bebaute, lachende Hoch: 
ebene, an den Ufern des ſagenreichen Sees von Chalco vorbei, gelangte ich 
nach Amecameca, dieſem Interlaken von Mexico, und bald war ich für die Nacht 
in dem ganz paſſablen Hotel de Ferrocarril untergebracht. Ich befand mich 
nun am Fuße des Popocatepetl, aber ſelbſt von hier ſollte ich fein ſchneeiges 
Haupt erſt am folgenden Tage zu ſehen bekommen. 

Amecameca iſt ein ſo reizendes Städtchen, mit ſo friſcher, geſunder Berg⸗ 
luft, ſo hübſcher, ſchattenreicher Umgebung, daß ich mich fragte, warum es nicht 
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ſchon ſeit Langem zum beliebteſten Sommeraufenthalt der mexicaniſchen Reichen 
geworden. Statt hierher flüchten ſie ſich über den tropiſchen Sommer nach 
Tacubaya, San Angel, Tlalpam u. ſ. w. Läge Amecameca in Nordamerika, 
die Hankees hätten daraus längſt ein Interlaken gemacht mit großen, faſhionablen 
Karawanſeraien, wie in Saratoga und womöglich auch mit einer Drahtſeilbahn 
zum Krater des Popocatepetl. Aber die Invaſion der Yankees in Mexico iſt 
jetzt noch von kurzer Dauer. Sie wird auch Amecameca erreichen, und dann 
Adien Romantik! 

Das Städtchen ſchlummert jetzt friedlich im Schatten mächtiger Lebens⸗ 
eichen und Cedern, umgeben von goldigen Mais- und Gerſtefeldern, die mit 
Alochecken eingefaßt find. Auf der großen Plaza Mayor ſtehen Jahrhunderte 
alte Rieſenbäume, durch die ſtillen, mit ärmlichen Adobehäuſern beſetzten 
Straßen murmeln klare, von den Schneebergen herabkommende Bächlein, und 
der fortſchrittliche Geiſt der Munieipalität hat ſich bisher nur darin geäußert, 
daß ſie vor einigen Jahren die Straßenbeleuchtung einführte — nicht etwa 
Gas — ſondern Petroleumlampen, die ſie auf galgenartige Pfähle an den 
Straßenecken aufhiſſen ließ. Am erſten Abend allgemeine Freude unter der 
Bevölkerung. Am nächſten Morgen große Enttäuſchung. Die Petroleum⸗ 
lampen waren ſämmtlich verſchwunden, geſtohlen. Die Rateros hatten ſich ihrer 
bemächtigt. Seit dieſem Tage ſchlummert Amecameca wieder allnächtlich in tiefer 
Dunkelheit. 

Am nächſten Morgen gelang es mir ohne Mühe, zwei indianiſche Peones 
und drei Pferde für die Bergbeſteigung anzuwerben. Um mich aller Werthſachen 
der Briganten wegen zu entledigen, hinterlegte ich den Lohn für die Leute bei 
meinem Wirth, was ſie augenſcheinlich ſehr befriedigte, denn ich mochte ihnen 
wahrhaftig nicht allzuverlockend ausſehen. Decken und Lebensmittel, ſowie die 
ſehr nothwendigen Schneebrillen hatte ich glücklicherweiſe von Mexico mit⸗ 
gebracht. In Amecameca hätte ich ſie gewiß nicht bekommen. — Nachmittags 
unternahm ich noch einen Ausflug auf den Calvarienberg der Stadt, den Sacro 
monte, der ſich von der Plaza ausnimmt wie die große Aztekenpyramide bei 
Cholula, die ich ein paar Tage vorher beſtiegen hatte. Aber der Sacro monte 
von Amecameca iſt kein Werk der Azteken, ſondern ein vulcaniſcher Hügel, 
deſſen Gipfel von einer Kirche und einem ehemaligen Kloſter gekrönt wird. Im 
Schatten uralter, rieſenhafter Cypreſſen und Steineichen, über und über behangen 
mit dem grauen, in langen Strängen herabfallenden Bartmoos, ſtieg ich die 
ſteinernen Treppen empor, und eben, als ich das Plateau des Gipfels betrat, 
zerriß die Wolkenhülle, welche die zwei Rieſenberge Anahuacs umſchleiert hatte, 
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Popocatepetl und Iztaecihuatl erhoben ſich vor meinen entzückten Augen in den 
klaren blauen Himmel! 

Wer dieſe herrlichen Zwillingsberge jemals geſehen hat, der wird ſie 
auch nie wieder vergeſſen, und ſelbſt jetzt, während ich dieſe Zeilen niederſchreibe, 
ſtehen ſie in ihrer ganzen blendenden Majeſtät vor meinem geiſtigen Auge: Der 
Popocatepetl ein vollkommener Kegel von wundervollem regelmäßigen Umriß, 


Der Itaccihuatl von Tlamacas gefehen 


der ſich ſcharf von dem klaren blauen Himmel abhebt, der Iztaccihuatl ein 
lauggeſtreckter, wildgezackter Bergrücken, durch einen tiefen, weiten Sattel von 
ſeinem hohen Genoſſen getrennt, beide bis auf einige 1000 Fuß vom Gipfel 
mit ewigem Schnee bedeckt. Der Popocatepetl iſt der höhere von beiden, der 
Iztaccihuatl der ſchönere. Bei der herrlichen Abendbeleuchtung zeigten ſich die 
beiden Rieſen in ihrem ſchönſten Schmucke. Ich habe fie nie wieder fo ſchön 
geſehen wie an jenem Abende, und über eine Stunde mochte ich ſie bewundert 
haben. Langſam ſtiegen die Schatten von ihrem Fuße aufwärts, zuerſt an die 
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goldenen, ſchnittreifen Mais- und Gerſtefelder, dann an den grauen Gürtel 
der Agaven und Cacteen; dann wieder eine Stufe höher an das jatte 
Dunkelgrün der Fichtenwälder, die ihre Hänge bedecken; unter mir war alles 
ſchon in Dämmerung und Nebel gehüllt, aber noch immer brannte die Sonne 
auf den dunkelbraunen Gürtel vulcaniſchen Geſteins, der oberhalb der Wald- 
region die Berge umgibt, noch immer blitzten und leuchteten die meilenlangen 
weißen Schneefelder grüßend zu mir herüber. Allmählich verſchwommen ihre 
Umriſſe in der von der untergehenden Sonne tief dunkelroth durchleuchteten 
Atmoſphäre, das blendende Weiß der Schneefelder wurde wärmer, goldiger, 
roſiger; endlich verſchwand auch der Rücken des Iztaceihuatl in der Dämmerung, 
und nur die rothgoldene Kuppe des Popocatepetl wurde noch von den letzten 
Strahlen der längſt untergegangenen Sonne geküßt — ſo hoch oben, ſo weit 
entfernt, daß es ſchien, als wäre ſein Gipfel am Firmament aufgehängt, und 
als hätte er keinen Zuſammenhang mit der Erde. Wo noch auf dem weiten 
Continente nördlich des Iſthmus hätte man dieſes Schauſpiel genießen können? 

Und dort ſollte ich morgen bei Tagesanbruch hinauf? Die Höhenangaben. 
des Popocatepetl ſchwanken zwiſchen 5400 und 6400 Meter. Humboldt, der 
den Berg nicht beſtiegen, ſondern nur trigonometriſch gemeſſen hat, berechnete ſeine 
Höhe auf 17.716 Fuß. Der mexieaniſche Geograph Garcia Cubas auf 5400 Meter, 
und der Beſitzer des Berges ſelbſt, General Ochoa, auf 19.643 Fuß; ja dieſer 
Letztere rechnet für den Pico Mayor, die höchſte, noch den Kraterrand um etwa 
1500 Fuß überragende Spitze, 21.373 mexicauiſche Fuß. Mein Freund Jules 
Leelereg, der Präsident der belgiſchen geographiſchen Geſellſchaft, welcher den 
Vulean ſechs Monate vor mir beſtiegen hatte, fand nach genauen Meſſungen 
5420 Meter für den höchſten Gipfel und dürfte damit wohl nicht weit von 
der Wahrheit entfernt ſein. Mein eigenes Reiſebarometer konnte ich leider für 
ſolche Höhen nicht verwenden. 

General Ochoa Beſitzer des Berges? Gewiß. Der Popocatepetl iſt das 
Privateigenthum von General Gaſpar Sanchez Ochoa, Chef des Ingenieur⸗ 
weſens der mexieaniſchen Armee. Als er noch in der Militärſchule zu Mexico 
ſtudirte, war ſein Lehrer Seſor Andres del Rio, den Humboldt auf die großen 
Schwefelablagerungen des Popocatepetl aufmerkſam gemacht hatte. Del Rio ver⸗ 
anlaßte den jungen Ochoa, von der Regierung die Conceſſion zur Ausbeutung 
dieſer Schwefelminen zu erwirken. Er erhielt nicht nur dieſe, ſondern auch den 
ganzen Vulcan bis zur Vegetationsgrenze, und der Vulcan wurde zur Quelle 
ſeines gegenwärtigen Reichthums. So ſeltſam und unglaublich es auch klingen 
mag, der Krater dieſes nahezu 18.000 Fuß hohen Berges enthält Schwefel⸗ 
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lager, welche ſchon ſeit Jahren und heute noch von indianiſchen Arbeitern aus⸗ 
gebeutet werden, wohl die höchſten Minen der Welt! Von Mexico aus kann 
man den Rauch und die Schwefeldämpfe, die dem Popocatepetl (der rauchende 
Berg) zu ſeinem Namen verhalfen, nicht erlennen, aber der Vulcan iſt noch 
lange nicht erloſchen. Seine letzte Eruption ſoll zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts ſtattgefunden haben. Auch Diego Orday ſchildert einen Ausbruch im 
Jahre 1521, allein die Geſtaltung des Kraters und ſeiner Geſteinsarten läßt 
nicht darauf ſchließen. 

Als ich am nächſten Morgen mein Zimmer verließ, fand ich Diego 
meinen Volcanero, gerade mit dem Satteln der kleinen mageren Pferde beſchäf⸗ 
tigt, und eine halbe Stunde ſpäter trabten wir, Amecameca verlaſſend, auf 
elendem Wege dem Popocatepetl zu, um das Raucho von Tlamacas, etwa 
18 Kilometer entfernt, zu erreichen. Dort ſollten wir übernachten und die Ber 
ſteigung am folgenden Morgen mit Tagesanbruch fortſetzen. Es war eine übel 
berüchtigte Gegend, welche wir eben durchzogen. Diego vertrieb mir die Zeit mit 
der Erzählung unzähliger Mordthaten und Raubgeſchichten, welche hier in den 
letzten Jahren vorgekommen waren, und die vielen einfachen, ſchwarzen Kreuze 
am Wege ſchienen ſeine Angaben zu beſtätigen. Bei jedem derſelben bekreuzten 
ſich Diego und der Peon, wohl auch ein kurzes Gebet murmelnd. Noch vor 
einigen Monaten war eine Geſellſchaft Amerikaner von Banditen gerade an 
dieſer Stelle angefallen worden, und ich knüpfte deshalb meine Revolvertaſche 
auf und legte meinen Wincheſter vor mich quer über den Sattel, wohl nur um 
Diego zu beruhigen, der ungemein ängſtlich that und bei jeder Wendung des 
Weges, bei jeder Barranca (trockenen Bergſchlucht) verſtohlen um ſich ſchielte. 
Ich zweifelte nämlich ſehr daran, daß die gefürchteten Banditen ſich bei unferem 
martialiſchen, nichts weniger als philiſterhaften Ausſehen an uns ihre Zähne 
ausbeißen würden. Sie hätten uns viel eher für ihresgleichen halten können. 
Statt der Raubgeſellen begegneten wir auch nur kleinen Rinder- und Schaf⸗ 
heerden, begleitet von halbnackten, zerlumpten Kindern, oder wohl auch Holz- 
ladungen, die aus den großen Fichtenwäldern weiter oben auf ungeſchlachten 
Rollen nach der Stadt herabgeſchleift wurden. Wir mußten dann jedesmal 
die ſteilen Seitenhänge des ſchmalen, erbärmlich ſchlechten Weges hinauf, um 
den Holztransport vorbeizulaſſen. Wenn immer wir aus den Schluchten und 
Hohlwegen herauskamen, gewahrte ich überall üppige Mais- und Gerſtefelder 
und ausgedehnte Fichtenwälder, aus welchen ſich die beiden gewaltigen Berg⸗ 
rieſen, diesmal in ungemeiner Klarheit, in die Lüfte erhoben. „Sehen Sie jetzt, 
Seſtor“, meinte Diego zu mir, „können Sie auf dem Gipfel des Iztaceihuatl 
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die Formen der weißen Frau erkennen?“ In der That. Der langgeſtreckte, 
schneebedeckte Rücken des Berges nahm ſich von hier aus wie eine weibliche 
Geſtalt mit aufgelöſtem, lang herabfallendem Haar, auf einer Todtenbahre ge⸗ 
bettet und mit dem ſchneeigen Leichentuche bedeckt. Das war alſo die berühmte 
„Mujer blanca”, „die weiße Frau“, welche dem ungeheuren Bergkoloß den 
Namen gegeben. 

„Nosotros indios,“ erzählte Diego, „glauben immer noch, die beiden 
Berge werden einmal auferſtehen. Sie ſind nicht Berge, Senor, fie find Rieſen, 
Menſchen wie wir. Vor langer, langer Zeit hat das Rieſenpaar den höchſten 
Gott herausgefordert, und in ſeinem Zorne hat er ſie zur Strafe in Stein 
verwandelt. Hier ſteht der Popocatepetl, und neben ihm liegt ſeine Gefährtin, 
die Iztaccihuatl auf der Todtenbahre. Wüthend über ſeine Ohnmacht vergoß 
er Lavathränen und ſchüttelte ſich, um ſich von den ſteinernen Feſſeln zu 
befreien, daß die Erde ringsum erdröhnte. — Darum nannten unſere Vor⸗ 
fahren ihn auch Tlaloc, „Herr der Stürme““ Mit einem überlegenen Seitens 
blick auf mich ſetzte er hinzu: „Aber das glauben nur noch die dummen Peones, 
nicht wir „gentes de educacion!“ — 

Je höher wir auf dem elenden, holperigen, von Wildbächen zerriſſenen 
Wege emporkamen, deſto ſeltener wurden die Felder. Rieſige Orgelegetus und 
graublätterige Agaven bedeckten den ſteinigen Boden, hie und da zeigten ſich 
auch ſchon Gruppen verkrüppelter Fichten. Nach etwa zweiſtündigem Ritt 
erreichten wir auch die beiden iſolirten Hügel, den Tetepetongo und Tuſantepec, 
einſtige Grabſtätten und Opferaltäre der Azteken, in welchen im vergangenen 
Jahre der Archäologe Charnay bedeutende Ausgrabungen unternommen hatte. 
Von hier an wurde der Wald dichter, die Fichten immer höher und mächtiger, 
daß ihre Stämme den Pfeilern einer ungeheuren, natürlichen Kathedrale 
glichen. Wir waren nun etwa 11.000 Fuß hoch über dem Meeresspiegel, er⸗ 
haben über aller menſchlichen Cultur. Nichts ſtörte die ergreifende Einſamkeit 
und Stille dieſes Urwaldes. Nur der Hufſchlag unſerer mühſelig über Stock 
und Stein kletternden Pferde war hörbar. Welch prächtiger Ort für einen 
Raubanfall, dachte ich mir, aber die Herren Banditen ließen die Gelegenheit 
unbenutzt vorübergehen, obſchon gerade hier der Saumpfad von Pueblo nach 
Mexico mit unſerem Wege zuſammentrifft. Hier an dieſer Stelle, Paraque 
genannt, war auch Fernando Cortez vor dreieinhalb Jahrhunderten geſtanden, 
als er mit ſeiner tapferen Soldateska den Eroberungszug nach der Hauptſtadt 
des Aztekenreiches unternahm. Von hier aus hatte er das blühende, üppige 
Thal von Anahuac mit ſeiner glänzenden Metropole zum erſtenmal geſehen! 
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Wollen, nun ſchon unter uns, verſperrten uns leider den Anblick, den einſt der 
erſtaunte Cortez genoſſen. Wir hätten ſonſt die große moderne Stadt geſehen, 
die aus den Trümmern der Reſidenz Montezuma's aufgebaut wurde; die ſechs 
großen, ſie umgebenden Seen, die Städte und Dörfer und Culturen der weißen 
Eroberer, die ſeither entſtanden ſind. 

Bald hatten wir, immer höher ſteigend, auch die Waldregion durchſchritten, 
die Bäume wurden immer ſpärlicher, und an ihre Stelle traten Moos und 
graue, buſchige, ſteife Grasknollen, zwiſchen welchen unſere ermüdeten Pferde 
vorwärts ſtolperten. Der majeſtätiſche Schneekegel lag nun gerade vor und über 
uns. Wir hatten weit über die Hälfte ſeiner Höhe zurückgelegt, aber ſeine 
blendenden Schneefelder dehnten ſich noch immer ſo unendlich weit himmelwärts, 
daß mir ſein Gipfel von hier aus noch viel höher vorkam, als von ſeinem 
Fuße. Zwiſchen uns und dem gezackten, in Schluchten und Ravinen tief ab» 
wärts greifenden Rande des ewigen Schnees dehnte ſich eine ſteil anfteigende 
Wüſte von Porphyr- und Baſaltfelſen und Lavaſand aus, die nur mehr ſpär⸗ 
licher Vegetation Nahrung bot. Der Weg war ſo ſchwierig geworden, daß die 
armen Pferde nur mit der größten Anſtrengung vorwärts konnten und ich 
ſicherlich abgeſtiegen wäre, hätte ich nicht all meine Kräfte für den lommenden 
Tag bewahren müſſen. 

Es war empfindlich kalt geworden. Ich fror ungeachtet meiner dicken 
Wollkleidung und ungeachtet der häufigen Pulque- und Aguardienteſtärkungen, 
zu welchen mich Don Diego immer aufforderte, um die Gelegenheit ſelbſt auch 
benutzen zu können. Wolken hingen an den Seiten des Vulcans wie leichte 
Baumwollflocken, aber ſie wurden ſchwerer, dichter, dunkler und verhüllten bald 
den ganzen majeſtätiſchen Kegel, während gerade unter uns eine zweite Wolfen- 
ſchicht, von der Sonne glänzend beleuchtet, ſich wie ein ſchaumgekröntes Meer 
unabſehbar weit ausdehnte, mit täuſchenden Welleneffecten und ſchäumender. 
Brandung an den Flanken des Berges. Noch während ich dieſes herrliche 
Schauſpiel bewunderte, ſandte uns der Bergrieſe von ſeinen Schneeflächen her 
dichte kalte Nebelflocken als Begrüßung. Bald folgten ihnen Schnee und Hagel, 
deſſen Eiskörner dumpf auf unſere Sombreros aufſchlugen — Schnee und 
Hagel im Monat Mai unter 19% Breite, der Breite von Indien, Südarabien 
und Centralafrika! Schweigend ritten wir, trotz unſerer Serapeumhüllung bald 
bis auf die Haut durchnäßt, weiter. Der Nebel war ſo dicht, daß wir nur 
wenige Schritte vor uns hinſehen konnten. Ich hatte zur größeren Sicherheit 
den Peon mit dem Packthier vorausgeſandt, um den von vielen Barrancas 
zerriſſenen, ſtellenweiſe ganz weggeſchwemmten Saumpfad auszukundſchaften, und 


192 Der Popoeatepeil 


alle Augenblicke erſcholl ſein „Cuidado!” „Aufgepaßt!“ Die Wolke, die wir 
wahrſcheinlich durchritten, hatte uns in weiße Finſterniß gehüllt; ich ſah nichts 
als weiße Watte vor meinen Augen und mußte es ſchließlich ganz meinem 
klugen Thiere überlaſſen, den beſten Weg aus zufinden. Endlich nach langem 
Ritt erſcholl ein Freudenausruf des Peons durch den Nebel — Aqui estä Pla- 
macas! Wir waren alſo an dem höchſten Rancho des Popocatepetl, 3960 Meter, 
faſt fo hoch wie die Jungfrau über dem Meere gelegen, an gekommen. 

Vor der Hand ſah ich davon freilich gar nichts. Ich hörte rauhe Stimmen, 
verſpürte erſtickenden Schwefelgeruch und wurde ſchließlich von Jemandem bei 
der Hand genommen, um nach einem anſcheinend geſchloſſenen Raume geführt 
zu werden, wo ein mächtiges Holzfeuer dunkelroth flackerte. Hier konnte ich 
wenigſtens meine durchnäßten Kleider trocknen. Eine Stunde lang blieben die 
Wollen auf Tlamacas zu Beſuch, dann zogen fie weiter, bergab, die Atmo⸗ 
fphäre wurde klarer, wärmer, und plötzlich ſtrahlte auch wieder die Sonne auf 
den majeſtätiſchen Schneekegel, der ſich von meinem Standpunkte aus noch 
weitere 5000 Fuß hoch über mir erhob. 

Tlamacas iſt ein elendes, nur aus drei ruinenhaften Holzhütten beſtehendes 
Rancho, welches den indianiſchen Minenarbeitern des Vulcans als nothwendige 
Unterkunft dient; aber ſo erbärmlich es auch ſein mag, auf der reſpectablen 
Höhe von nahezu 13.000 Fuß über dem Meere darf man nichts Beſſeres 
erwarten. Der Wind bläſt durch die zahlloſen Ritzen und Löcher der dünnen 
Bretterwände, das einzige, kaum taſchentuchgroße Fenſter meiner Hütte beſaß 
keine Scheiben, und ich beglückwünſchte mich darüber, daß zum wenigſten die 
Thür verſchließbar war. Das Thermometer ſtand nämlich auf 40 C., und wie 
ich zu meinem Schaden ausfand, ſank es zur Nachtzeit ſogar unter den Gefrier⸗ 
punkt. Man lann auch unter den Tropen erfrieren. 

Ungeachtet der vielen Beſuche, welche Tlamacas in jedem Jahre nicht 
nur von Volcaneros, ſondern auch von Touriſten empfängt, mangelt es hier 
an jedem Comfort. Weder ein Bett zum Schlafen, noch ein Seſſel zum Sitzen, 
noch irgend ein Geräth zum Kochen. Die Einrichtung dieſes „Hotels der vier 
Winde“ beſteht aus ein paar etwas über den Erdboden erhöhten, zuſammen⸗ 
genagelten Latten, welche als Schlafſtellen dienen, wobei man ſich gewöhnlich 
des Sattels als Ruhekiſſen bedient, einem wackeligen Tiſch und einem Geſtell 
zum Aufhängen des Reitzeuges. 

Der Rauch des praſſelnden Holzfeuers hat keinen Abzug, reizt fort- 
während zum Huſten und macht die Augen derart ſchmerzen, daß man ſie 
kaum offen halten kann. Ich ließ demnach das Feuer, ſobald wir unſere 
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frugale Mahlzeit nebſt köſtlichem Kaffee beendigt hatten, wieder ausgehen. 
Neben dem „Grand Hotel de Tlamacas“ befindet ſich der Reductionsofen 
für den aus dem Krater des Popocatepetl gewonnenen Schwefel. Die bläulichen 
Flammen tanzten bei Einbruch der Dunkelheit geſpenſterhaft über den großen, 
irdenen Schmelztöpfen, und die ihnen entſteigenden hölliſchen Dämpfe vertrieben 
mich bald aus dem Rancho. Die Umgebung dieſer höchſten menſchlichen Wohnung 
Nordamerikas *) iſt von unbeſchreiblicher Wildheit. Tiefer ſchwarzer vulcaniſcher 
Sand bedeckt den Boden. Der Fichtenwald rings um das Rancho iſt durch die 
Volcaneros ſtark gelichtet worden, und die 
übriggebliebenen Stämme tragen nur ſpär⸗ 
liche Kronen mit von Wind und Wetter 
ſtark zerzauſtem Geäſte. Einige mochte der 
Blitz gefällt haben, denn ſie lehnten geknickt an 
ihren Nachbarn, während andere halbverwittert \ N 
auf dem Boden lagen. Alles war mit Schnee 
bedeckt. Ein paar Dohlen flatterten erſchreckt 
von Baum zu Baum und ſchüttelten den loſen 
Schnee wie Sand von den Aeſten, der im 0 
Fallen jenen der unteren Aeſte mit fortnahm 
und in ſchweren Maſſen zu Boden fiel. 
Aehnlich troſtloſen Gegenden war ich 
häufig genug in den Minenregionen der Sierra 
Nevada in Californien und weiter nördlich in 
Oregon und Britiſch⸗Columbien begegnet — 
aber hier unter den Tropen! Ueber alles hinweg 
ragte hier wieder der vereiſte Gipfel des 
Vulcans, eine herrliche Pyramide, dem zur 
Rechten das ſchwarze Baſalthorn des Pico del Fraile vorlag, wie die Somma 
zur Seite des Veſuvs. Von Amecameca aus ſchienen die ſtarren Maſſen des 
Iztaccihuatl nur durch einen kurzen tiefen Sattel von dem Hauptkoloß getrennt; 
von hier jedoch ſah ich, daß die Entfernung wohl an 12 Kilometer betragen 
mußte. Ueber das Hochplateau von Anahuac lag noch immer eine Wolkenſchicht 
gebreitet, und nur gegen Oſten ragte aus dieſem feuchten Bett der 13.500 Fuß 
hohe, wunderbar ſchöne Kegel des Malinche empor, wie eine Felſeninſel aus 


Bolcaueros. 


*) Mit Ausnahme des Obſervatoriums auf dem 14.200 Fuß hohen Pikes Peak 
in Colorado, den ich am 4. Auguſt 1876 beſtiegen hatte. 


Heſſe⸗Wartegg, Mexico. 13 


194 Der Bopocatepetl. 


dem Meere. Die ganze Gegend, die ich von meinem hohen Standpunkt aus 
gewahrte und in deren Mitte ich mich befand, erinnerte mich eher an die 
Einöden Labradors und der Hudſonbailänder, ſo öde, troſtlos, verlaſſen war 
alles, ſo traurig die Natur. 

Unter Nebel und Wolken ging der Tag zu Ende. In dem Rancho um⸗ 
kauerten die mageren, wilden Geſtalten der Volcaneros, in ihre Serapes gehüllt, 
den Sombrero tief in die Stirne gedrückt, ſchweigſam ein großes Holzfeuer, 
deſſen Flammen hoch emporlodernd, die Umgebung dunkelroth beleuchteten. Die 
Pferde ſtanden nahebei, dicht aneinander gedrängt, die Köpfe zu Boden geſenkt. 
Die armen müden Thiere wußten wohl, daß ihnen morgen ein noch ſchwererer 
Ritt bevorſtand. Bald lag auch ich, in meine Serapes gehüllt und die Flinte 
neben mir, in tiefem Schlaf. 


war ausgebrannt, ſogar die Aſche ſchon kalt. Mit Mühe rüttelte ich 
ſie aus ihrem Schlafe. Die Pferde waren bald wieder geſattelt, und nachdem 
wir uns noch durch friſchen heißen Kaffee und einen tüchtigen Schluck Aguar⸗ 
diente geſtärkt hatten, ging es wieder vorwärts, diesmal, um die Spitze des 
Vulcans zu erreichen. 

Für den erſten Kilometer ritten wir noch durch den Fichtenwald; aber 
als wir eine breite, tiefe Barranca durchritten und die jenſeitige Schluchtwand 
erklettert hatten, befanden wir uns ſchon in dem tiefen, loſen, ſchwarzen Sand, 
welcher den Fuß des eigentlichen Vuleankegels umgibt. Nicht ein einziger Baum 
wagt ſich über die Waldgrenze hinaus; mit ſcharfem Rande hört hier der 
Baumwuchs vollſtändig auf, und nur hie und da zeigten ſich noch Mooſe und 
buſchige Grashalme als letzte Reſte der Vegetation. Unſere armen Pferde 
ſanken fußtief in den loſen Sand; kaum konnten ſie einige Schritte vorwärts 
taten, ohne zu raſten. Ihre blutunterlaufenen Nüſtern waren weit geöffnet, die 
Augen traten aus den Höhlen, und nur mit Anſtrengung konnten ſie in dieſer 
dünnen Luft Athem ſchöpfen. Es war in der That zum Erbarmen, allein wir 
bedurften ſpäter aller unſerer Kräfte zu ſehr, um jetzt ſchon abzuſteigen. Mein Mozo, 
den ich auf den troſtloſen Zuſtand der Thiere aufmerkſam machte, meinte nur: 


„Es wird ſchon gehen, nur langſam vorwärts, poco-a-poco“, jo daß wir 
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nachher den Vulcan ſcherzweiſe den poco-a-pococatepetl nannten. Zwei Stunden 
ging es ſo mühſelig aufwärts, und ich weiß nicht, ob die Pferde mehr leiden 
konnten als ich, während ich Zeuge und gleichzeitig die Urſache ihrer jammer⸗ 
vollen Anſtrengungen war. Endlich erreichten wir die dunklen, La Cruz 
genannten Felſen, bei welchen die Schneegrenze beginnt. Ein ſchwarzer ver⸗ 
härteter Lavaſtrom zieht ſich von hier in gerader Linie den Berg hinab, gegen 
Puebla zu, wie ein Rückgrat aus der ihn umgebenden vulcaniſchen Aſche her⸗ 
vorragend. An ſeinem oberſten Ende ſteht ein hohes ſchwarzes Kreuz, La Cruz, 
das von den Minenarbeitern zum Andenken an die zahlreichen Unglücksfälle 
errichtet wurde, mit welchen bisher das Gewinnen des Schwefels verbunden 
war. Manche waren auf der glatten Schnee- und Eisfläche des Kegels aus- 
geglitten und Tauſende Fuß hinabgekollert, Andere waren oben im Krater vor 
Müdigkeit eingeſchlafen, um nie wieder aufzuwachen, wieder Andere waren von 
wüthenden Stürmen überraſcht worden oder hatten im dichten Nebel den Weg 
verloren und waren irgend einen Felſen herabgeſtürzt. Nein, ſo gefahrlos iſt 
die Beſteigung des zweithöchſten Berges Nordamerikas gewiß nicht! 

Hier ſtiegen wir endlich von den ermatteten, gänzlich erſchöpften Thieren 
und ſandten ſie unter Begleitung des Peon nach Tlamacas zurück. Nun lam 
die Reihe der Arbeit an uns. Ich ſchnallte mir nochmals meine Ledergamaſchen 
gehörig um, während Diego ſeine Beine und Füße mit dicken wollenen Fetzen 
umwickelte, jo daß ſie bald ausſahen, als leide er an Elephantiaſis. Bevor ich 
die dunklen Schneebrillen aufſetzte, um die Beſteigung über die ſchmerzhaft 
blendenden, glatten Schneeflächen fortzuſetzen, warf ich noch einen Blick um 
mich, denn wer weiß, ob nicht ſchon in der nächſten Stunde eine Wolle das 
herrliche, unbegrenzte Panorama wieder verdecken und das offene Buch von 
Mexico, das nun aufgeſchlagen zu meinen Füßen lag, wieder zuklappen würde! 
Wir waren ſo hoch, daß wir auf die ſchneeigen Brüſte, auf die koloſſalen 
Formen der Mujer blanca ſchon herabſehen konnten! Weit draußen in der 
farbenreichen Ebene lag wie ein Pygmäendörflein die Halbmillionenſtadt, mit 
einem leichten Wölkchen über ihr. Zu ihren Seiten aber wie kleine Spiegel⸗ 
ſcherben die fünf großen Seen — Hunderte von Städten und Dörfern und 
Bergen und Flüſſen lagen wie eine bunt gemalte Landkarte ganz flach zu Füßen 
des Berges, und in weiteſter Ferne begrenzte die hohe Küſtenkette von Orizaba 
und Jalapa das Panorama — eine Landkarte im Maßſtabe von 1 zu 1 gezeichnet 
und einen Flächenraum von vielleicht 10.000 Quadratkilometern umfaſſend! 

„Llegamos Senor Caballero!“ Diego weckte mich aus meiner Ver⸗ 
zückung, und wir begannen den Aufſtieg. Während der erſten halben Stunde 
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wechſelten Schnee und vulcaniſche Aſche. Trotz meiner Schneegläſer waren die 
Schneeflächen fo blendend, daß ich mich nach der dunklen Aſche ſehnte, und 
befand ich mich auf dieſer, ſo ſanken meine Füße ſo tief ein, daß ich froh war, 
wieder auf den Schnee zu kommen. Je höher wir emporkamen, deſto ſchmerz ⸗ 
licher, beſchwerlicher wurde jeder Schritt, und ich mußte nach je fünf, ſechs 
Schritten ſtehen bleiben, um Athem zu ſchöpfen, der aber dennoch aus blieb. 


gel des Vopocatepıti don Tlamacas geſeden 


Ich war noch nie auf ſolcher Höhe geweſen, zum erſtenmal empfand ich den 
stechenden Schmerz in meiner Bruſt, das ungemein heftige Pochen des Herzens, 
einen Druck auf den Schläfen, als wollte mein Schädel zerſpringen. Aber auf 
halbem Wege umkehren? Nimmer. Alſo vorwärts! Ich vermeinte ſtundenlang 
geſtiegen zu ſein, und die Uhr ſagte mir, es ſei nur eine Stunde vergangen! 
Jeden Augenblick blickte ich aufwärts, um den zackigen Rand des Kraters zu 
ſuchen, dieſe nackten Felſen auf 17.800 Fuß Höhe, die mir jetzt als mein einzig 
erſehntes Paradies galten, aber je höher wir ſtiegen, deſto weiter, einſamer, 
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eintöniger dehnten ſich die blendenden Schneeflächen ohne Grenzen! Schließlich 
verfiel ich in eine Art ſtumpfen Brütens, die Faſſungs⸗ oder, wenn man will, 
Denkkraft war geſchwunden, ich ſah nichts, als den glatten, an der Oberfläche 
gefrorenen Schnee vor mir und die dicken Beine Diego's, in deſſen Fußſtapfen 
ich meine Füße ſetzte. An Gefahren dachte ich nicht, und doch drohte mit 
jedem Schritte Verderben! Wäre Einer von uns ausgeglitten, er wäre unrettbar 
den ſteilen, Tauſende Fuß tiefen Abhang herabgekollert und unten als Leiche 
angekommen. Gerade eine Woche vorher war dies einem Peon paſſirt, und 
der arme Teufel war von feinen Gefährten an derſelben Stelle verſcharrt 
worden. Er hatte noch nicht einmal ſein hölzernes Kreuz bekommen. — Immer 
weiter, immer höher! 14, 15, 16- bis 17.000 Fuß; und immer noch fein 
Krater! Es war mir auch gleichgiltig geworden — ich hatte die Empfindung 
halb eingebüßt. Nach je ſechs bis zehn Schritten blieben wir Beide unwillkürlich 
ſtehen, um Athen zu ſchöpfen, die aufs höchſte gefpannten Nerven zu beruhigen, 
dann ging es wieder vorwärts, ohne daß der glatte, glitzernde Schnee irgend 
welche Unterbrechung, Felſen, Lawinenſtreifen, Riſſe gezeigt hätte. Plötzlich 
verſpürte ich ſtarken Schweſelgeruch, und in demſelben Augenblicke rief Diego 
mir zu: „Aqui estä el Crater!“ 

Mit zwei Sätzen ſtand ich neben Diego, und unwillkürlich faßte ich ſchutz⸗ 
ſuchend feinen Arm, als meine vom Schnee geblendeten Augen den für den 
erſten Moment unabſehbar tiefen, ſchwarzen weiten Schlund erblickten. Dann 
mußte ich die Augen ſchließen und ſank geblendet, ermüdet, von Schwindel erfaßt zu 
Boden. Ein paar Cocablätter, die mir Diego reichte und die ich kaute, ſchienen mich 
bald zu erfriſchen, und ich konnte nun ruhiger, wenn auch unter beſtändigen 
heftigen Schmerzen an den Schläfen und in der Bruſt das großartige Natur- 
wunder erfaſſen. — Ein Rieſenkeſſel von elliptiſcher Form, 5 Kilometer im 
Umfang und 300 Meter tief! Vom Fuße dieſes gewaltigen Berges geſehen, 
nahm ſich der Gipfel faſt wie eine ſcharfe, klar gegen den Himmel abſtechende 
Spitze aus, und nun ſah ich, daß der Umfang des Kraters allein 5 Kilometer 
betrug! Faſt ſenkrecht fallen die in allen Farben des Regenbogens prangenden 
Baſaltwände in die Tiefe des Feuerſchlundes hinab, heller Schwefel ſitzt im 
großen Maſſen an allen Riſſen und Spalten, Rauch und Waſſerdampf, ge⸗ 
ſchwängert mit Schwefel, ſteigt aus Hunderten von Solfataras, über den 
ganzen Krater vertheilt, herauf und ſammelt ſich in einer Wolle, welche wie 
eine Krone hoch über dem Krater lagert. 

Stoßweiſe ziſcht und pfeift und heult der Dampf aus den Ritzen dieſer 
Teufelsküche, und der Hexenlärm wird durch das von den großartigen Keſſel⸗ 
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wänden zurückprallende Echo noch verſtärkt. Faſt wage ich es nicht, über den 
aus loſem Sand beſtehenden Rand des Kraters hinab bis auf den Boden des 
Schlundes zu blicken. Selbſt der Kühnſte dürfte hier auf der ſchmalen Kante 
des Kraters erbeben, wenn er auf der einen Seite zu ſeinen Füßen dieſen 
Rieſenkrater mit ſeinem toſenden Innern, auf der anderen die Oberfläche der 
Erde ein paar Kilometer tief unter ſich erblickt! Schüchtern gleitet der Blick 
die verticalen Baſaltwände, dieſe einſtige Bahn des feuerflüſſigen Erdinnern, 
hinab. Drunten füllt ein See mit milchgrünem Waſſer den Kraterboden, 
während rings um ihn die Solfataras heiße Dämpfe aushauchen mit ſolcher 
Gewalt, daß ſie große Felstrümmer emporheben. Rings um dieſe Sicherheits⸗ 
ventile der Erde hat ſich in großen Mengen und phantaſtiſchen Formen hell⸗ 
gelber Schwefel abgeſetzt. Der heiße Hauch dieſer Reſpiradores dringt bis zu 
uns herauf und läßt den ſchneeigen Hermelinmantel, welcher die Schultern des 
Popocatepetl bedeckt, nicht bis an den Krater ſelbſt gelangen. In Maſſen von 
6 bis 10 Fuß Dicke liegt der Schnee hier an den zackigen Felskanten, ja 
ſeine vereiſte Decke tritt über die Schneewand hinweg, aber der heiße Dampf 
ziſcht dieſem eiſigen Mantel ein „Bis daher und nicht weiter!“ zu. Gegen 
Weſten erhebt ſich der Rand des Kraters noch um ein beträchtliches Maß über 
unſeren Standpunkt, und dieſer bisher unerſtiegene und auch unerſteigbare 
Punkt, der Pico mayor, iſt der höchſte des Popocatepetl, jener, auf welchem wir 
uns befanden, wird Eſpinazo del Diablo, des Teufels Rückgrat genannt. — 
Während ich bewundernd einige Aufnahmen des Kraters machte, zog ſich 
ein Ungewitter zuſammen. Diego, ein alter erfahrener Volcanero, meinte, es 
würde nicht lange anhalten, und wir müßten jedenfalls den Sturm vorüber⸗ 
ziehen laſſen, bevor wir etwas Weiteres unternehmen. In eine Höhlung der 
Kraterwand gekauert, brauchten wir in der That nicht lange zu warten. 
Dumpfes Grollen und betäubender Donner in den Tiefen des Vulcans ver⸗ 
kündeten das Nahen der Borrasca. Der Dampf und Rauch blieb im Krater 
liegen, und zeitweilig ſchoſſen gelbe und blaue Flammen ziſchend aus den 
Schlünden der Solfataras, Die Hitze in unſerem Schlupfloch wurde unerträg⸗ 
lich, und doch blies über uns eiſiger Sturm und trieb dichte Schneeflocken vor 
ſich her, die, innerhalb des Kraterbereiches kommend, ſofort ſchmolzen. — Ich 
hatte ein ähnliches, grauenhaftes Schauſpiel im Jahre 1880 auf dem Veſuv 
erlebt, aber hier ſaß ich 14.000 Fuß höher an der Innenwand des Kraters! 
Niemals werde ich die bange Stunde vergeſſen, die ich hier oben, eingeſchachtelt 
zwiſchen den eiſigen Maſſen ewigen Schnees, auf einem der höchſten Berge der 
Welt und gleichzeitig am Rande des feurig ⸗flüſſigen Erdinnern, zubrachte. Aber 
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der Moment hatte doch ſeine heitere Epiſode. Diego, der ſehr über Durſt klagte, 
zog plötzlich, mit einem zaghaften Seitenblick auf mich, eine ſchon entkorkte 
Champagnerflaſche aus der Taſche, die er aus meinem Vorrath von Tlamacas 
mitgenommen hatte und die ihres Inhalts ſchon zur Hälfte entledigt war. 
Zaghaft reichte er ſie mir, und der herzhafte Schluck that mir auch ganz wohl. 
Wir benutzten die leere Flaſche, welche die Vignette Perier Jouet, Epernay 
trug, um ein Stück Papier mit unſeren Namen und Datum hineinzuſchieben 
und am Grunde der Felsſpalte zurückzulaſſen. — Wer ſie wohl gefunden 
haben mag? 

Es erſchien mir kaum glaublich, daß hier auf dieſer eiſigen Höhe von 
17.800 Fuß menſchliche Weſen wochenlang leben und arbeiten ſollten! Und doch, 
hier waren die Beweiſe: eine tornamalacate, eine über den Kraterrand hin⸗ 
wegreichende Winde mit dem Seil und Kübel, dem Caballo de las minas, 
zum Herablaſſen der Arbeiter und zum Heraufziehen des Schwefels. Hier 
lagen auch die petates, geflochtene Säcke, in welchen der Schwefel die ſteile 
Bergwand bis an die Schneegrenze hinabgeſchleift wird. Schon ſeit 20 Jahren 
beutet General Ochoa dieſe höchſten Schwefelminen der Erde aus. Die Vol⸗ 
caneros arbeiten, wenn immer ſich eine hinreichende Menge Schwefel abgeſetzt 
hat, abwechſelnd eine Woche lang im Krater und erholen ſich darauf eine 
Woche im Rancho von Tlamacas. Eine Woche lang im Krater des Popocatepetl! 
Der Gedanke allein macht uns ſchaudern. Die Gefahren für Geſundheit und 
Leben find jo groß, daß ſich die Volcaneros, durchwegs Indianer, ihre Arbeit 
auch theuer in Geld bezahlen laſſen, um nachher ſelbſt einen theuren Tribut 
an die Natur zu zahlen. Sie leiden ſchrecklich an ihren Athmungsorganen. Sie 
verlieren die Zähne und erfreuen ſich in der Regel ihres Erwerbes nicht lange. 
Sie ſind an die ungemein verdünnte Luft ſo gewöhnt, daß ſie den Aufenthalt 
auf dieſer Höhe — 5½ Kilometer über dem Meeresniveau — leichter ertragen, 
aber für einen Weißen würde das Wageſtück, eine Nacht hier zuzubringen, 
wohl verderblich werden. Vor einigen Jahren bezahlte es ein Amerikaner, 
Namens Conkling, mit dem Leben. 

Plötzlich, wie das Unwetter gekommen, zog es auch wieder vorüber, und 
wir krochen aus unſerem. Verſteck. An dieſem Tage mochte ich wohl auf Gottes 
weiter Erde der einzige Menſch geweſen ſein, der ſich dem Firmament auf 
dieſe Höhe genähert, es ſei denn, daß ein zweiter Humboldt den Chimborazo, 
ein zweiter Schlagintweit an demſelben Tage die Himalayaſpitzen erſtieg. 
17.884 Fuß über dem Meere, das 200 Kilometer öſtlich von mir den Con⸗ 
tinent beſpülte, und das ich zur Seite des weißen Zuckerhutes des Orizaba in 
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der weiteſten Ferne zu unterſcheiden glaubte! 3000 Fuß höher als der Mont⸗ 
blane, eine der höchſten Erhebungen des Erdballs. Und doch, als ich meine 
Blicke gegen Himmel erhob, gewahrte ich gerade über mir in ſtolzen Bogen 
ruhig einen Adler kreiſen! Wie arm und unbehilflich erſchien ich mir ihm 
gegenüber! Hätte ich doch ſeine Flügel für einige Minuten gehabt! Ich hätte 
ſie wahrhaftig nicht benutzt, um ſeine Höhen zu erreichen, ſondern um auf die 
bequemſte und ſchnellſte Weiſe aus der Polarregion, in der ich mich befand, 
wieder in die Tropen zu meinen Füßen zu gelangen. 

Polarregion und Tropenregion, beides, mit Allem, was dazwiſchen liegt, 
auf dem kleinen Stück Erde von wenigen Kilometern Ausdehnung! Der Reihe 
nach hatte ich in zwei Tagen alle Zonen der Erde durchſtiegen. Wollte ich 
dasſelbe auf ebener Erde ausführen, ich hätte von Amecameca aus eine Reiſe 
von 4000 Kilometer direct nördlich ausführen müſſen. Den Meridian des 
Popocatepetl, den 99.0 weſtlicher Länge zu dieſer Reiſe benutzend, hätte ich in 
Mexico die Tropen, in Texas die Cacteen, in Jowa und Miſſouri die Weizen 
region, an den canadiſchen Seen die Waldregion, an der Hudſonbai die Grenze 
der Vegetation erreicht, und den ewigen Schnee, den ich hier 20 Kilometer von 
Amecameca fand, hätte ich in den eifigen, unzugänglichen Regionen des Bafjing? 
landes ſuchen müſſen! 

Dieſe Betrachtungen ſtellte ich allerdings erſt nachher an. Während ich 
droben auf der ſcharfen Kraterkante zwiſchen Eis und Feuer umherbalaneirte, 
war mein armer Kopf wahrhaftig hierzu nicht angethan. Es fröſtelte mich 
gewaltig, denn das Thermometer war, obſchon es eben Mittag war, auf 
5 unter Null geſunken, und ich ſehnte mich heimlich wieder zurück nach dem 
ſchönen warmen Feuer und der behaglichen Holzhütte von Tlamacas. Sie, die 
mir geſtern noch ſo erbärmlich vorgekommen, war nun das Ziel all meines 
Strebens. Wenn wir nur ſchon wieder unten im Walde wären! Wie ſchön ift 
doch die Natur dort zu Füßen des Berges, wie verlockend ſchien ſie mir erſt 
recht von hier! — Diego mochte dieſelbe Sehnſucht hegen, denn er eilte zu der 
Tornamalacate und holte eine Petate herbei, die er an den Kraterrand auf den 
Schnee legte. Wir ſollten nämlich den Abſtieg nicht wie Caballeros aufrecht, 
ſondern auf dem beſcheidenſten Theil unſeres Körpers vollführen. Ich ſetzte 
mich auf die kleine Strohmatte und nahm das vorn darangeknüpfte Seilſtückchen 
zwiſchen die Beine, Diego ſetzte ſich hinter mich, mit ſeinen Beinen meinen Leib 
umfangend. Noch ein letzter Blick auf den Krater, ein Ruck, und im Fluge 
ſauſten wir auf der glatten Schneefläche dahingleitend den Kegel hinab. Der 
Schnee ſtob zu beiden Seiten in dichten Flocken auf, wie Schaum vom Bug 
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eines Dampfers aufgeworfen. Die eiſige Luft durchdrang unſere warmen Kleider, 
daß wir bitterlich froren und die namenloſe Angſt mich doch wieder warm 
werden ließ. Wie, wenn wir auf einen unter dem Schnee verborgenen Felſen 
ſtießen? Wie, wenn der losgelöſte Schnee in einer Lawine uns verſchüttete? 
Wie, wenn wir in dieſem ganz unlenkbaren raſchen Fluge an einen Felsſturz, 
in eine Barranca kämen? Aber ſchneller als dieſe Gedanken und Befürchtungen 
flogen wir ſelbſt gleich einem abgeſchoſſenen Pfeil den weißen, blendenden Ab⸗ 
hang hinab. Ich hatte die Augen geſchloſſen, und während ich noch der ſchreck⸗ 
lichen Dinge harrte, die da kommen ſollten, fuhren wir ſchon auf den harten, 
loſen Sand zu Füßen der Schneegrenze auf. 

Von hier hatten wir noch etwa zwei Stunden weit nach dem Rancho von 
Tlamacas zu gehen. Auch ſie waren bald überſtanden, und Abends tranken wir 
bei warmem Feuer die letzte Flaſche Champagner, deren Schweiter, ihres In⸗ 
halts entleert, auf dem Krater des Popocatepetl vielleicht noch heute friert. 


XX. 
Chapulteper und ſeine Rieſenbäume. 


hapultepee! Noch ſehe ich fie vor mir, die ſtolze Kaiſerreſidenz, dieſe 
Alhambra von Neu⸗Spanien, dieſes Miramare der neuen Welt! Feen⸗ 
haft heben ſich feine weißen Mauern und Arcaden über den wald⸗ 
umgürteten ſteilen Porphyrſelſen empor, und ein Kranz der üppigſten Blumen 
des Tropenlandes windet ſich ihrem Fuß entlang. Vielhundertjährige Cypreſſen 
hüten den Aufgang zu dieſem, das weite Thal von Anahuae krönenden Herrſcher⸗ 
ſitz, die einzigen ſtummen Zeugen der bewegten Geſchichte desſelben, die gleich⸗ 
zeitig die Geſchichte Mexieos bildet. Chapultepee iſt wohl der ſchönſte Punkt 
in der ſchönen Umgebung der alten Aztekenſtadt, und feine hiſtoriſchen Erinne⸗ 
rungen find jo reich, jo vielumfaſſend, daß es wohl das erſte Ziel der Wande⸗ 
rungen jedes Touriſten bildet. 

Wenigſtens war es mein erſtes Ziel nach meiner Ankunft in Mexico, 
eine Wallfahrt, die ich zu dem ſchönſten, ſichtlichen Denkmal unternahm, das 
Kaiſer Maximilian in Mexico hinterlaſſen hat. Eine Woche vorher war ich 
auf dem öden, weißen Cerro de las Campanas bei Queretaro geſtanden, wo der 
edle Monarch unter den Kugeln der Füſiliere vor 22 Jahren fein Leben aus⸗ 
hauchte. Kein Denkmal zierte dort jene Unglücksſtätte. Drei kleine Steinhaufen 
mit drei hölzernen Kreuzchen darauf war alles. Keine liebende Hand hatte 
auch nur das beſcheidenſte Blümlein dort gepflanzt, von all den 10 Millionen 
ſeiner einſtigen Unterthanen hatte ſich, kaum daß er gefallen war, kein Einziger 
mehr weiter um ihn bekümmert! Maximilian hat ſich ſein Denkmal in Mexico 
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ſelbſt geſetzt durch zahlreiche Schöpfungen zur Verſchönerung der Hauptſtadt, 
und ein ſolches iſt, wie geſagt, Chapultepec. 

Jeder Stein, jeder Baum auf dem Wege von der ſchattigen Alameda 
Mexieos nach der alten Kaiſerreſidenz iſt eine Erinnerung an Maximilian. 


ar N 


1 
Auf der Alameda. 


Von dem kleinen Plazuelo mit der Bronze⸗ 
ſtatue Karl IV., der erſten großen Statue, 
welche in der Neuen Welt gegoſſen wurde, 
führt eine 2 Kilometer lange ſchattige 
Avenue nach Chapultepec, deſſen weiße 
Mauern ſchon von hier aus, hoch über 
die Umgebung hinwegragend, ſichtbar 
ſind. Auch dieſe Avenue, der Paſeo de 
la Reforma, wurde von Maximilian 
geſchaffen. Es war in den erſten Morgen⸗ 
ſtunden, als ich unter den ſchattigen 
Bäumen auf der wohlgepflegten Straße 
hinausritt; zu beiden Seiten der Fahr⸗ 
ſtraße, heute die beliebteſte Nachmittags. 
promenade der eleganten Welt, ſind Fuß⸗ 
wege für Spaziergänger, beſchattet von 
mächtigen Eucalyptusbäumen, die am 
beſten geeignet ſind, auch die ſumpfige, 
tiefgelegene Ebene zu entwäſſern. Hier 
kann man das erſtaunlich ſchuelle Wachs⸗ 
thum dieſer Bäume wohl erkennen, denn 
andere Bäume, Cypreſſen und Magnolien, 
welche gleichzeitig mit ihnen gepflanzt 
wurden, ſind Zwerge geblieben im Ver⸗ 
gleich zu den gewaltigen Eucalypten. 
Maximilian, der ſumpfigen, ungeſunden 
Lage ſeiner Hauptſtadt bewußt, hatte bei 


der Anlage des Paſeo die Abſicht, die Stadt nach dieſer weſtlichen Richtung hin zu 
erweitern, wo das Terrain etwas höher iſt. Wie merkwürdig, daß auch hier in der 
Neuen Welt ſich dieſer hauptſtädtiſche „Zug nach dem Weſten“ äußert, gerade wie 
in den Hauptſtädten der alten Welt, in Paris, London, Berlin. Was er geträumt, 
ſoll nun 25 Jahre ſpäter in Erfüllung gehen. Hier wollen die Amerikaner das 
Fremdenviertel der Stadt, die mexicaniſchen Champs Elysces, anlegen, und 
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ſchon iſt eines ihrer Rieſenhotels — allerdings eine Nothwendigkeit in Mexico 
— im Bau begriffen. Die Mexicaner wollten keine Fremdlinge und widerſetzten 
ſich den Franzoſen wie dem habsburgiſchen Kaiſer; nun kommen die Amerikaner 
und ſetzen ſich hier auf derſelben Stelle feſt. Sie find verhaßter als dieſe beiden 
Erſtgenannten, aber gegen dieſe Invaſion iſt für die Mericaner kein Kraut 
mehr gewachſen! 

Auf dem Wege nach Chapultepec enthält der Paſeo ſieben kreisrunde, 
ebenfalls von hohen Bäumen umgebene Plätze, Rondeaux, und dieſe ſind zur 
Aufnahme großer geſchichtlicher Denkmäler beſtimmt. Das erſte derſelben bildet 
eben die erwähnte Statue Karl's, das zweite iſt ein herrliches Denkmal des 
Entdeckers der Neuen Welt, wohl das ſchönſte und großartigſte, das Columbus 
bis ſetzt geſetzt wurde; das dritte, noch nicht vollendete, iſt dem Andenten 
Guatemotzin's, des letzten Kaiſers der Azteken, geweiht, und ſonderbarerweiſe 
wird das nächſte Denkmal ſeinen grauſamen Mörder, Fernando Cortez, dar⸗ 
ſtellen, denſelben, der den Aztekenkaiſer wie einen gewöhnlichen Miſſethäter an 
einen Baum aufknüpfen ließ! Der Nachbar Cortez' in dieſer ſteinernen Galerie 
iſt niemand Anderer als Juarez, der Mörder Maximilian's, und wer weiß, 
ob der nächſte noch unbeſetzte Platz nicht etwa feinem Opfer, dem Kaiſer ſelbſt, 
beſtimmt iſt? Wie doch die Geſchichte mit uns Fangball ſpielt, wie ironiſch 
ſie mitunter im Lauf der Jahrhunderte das Blatt wenden läßt! Wer mag 
doch auf den letzten Platz, den Chapultepee am nächſten liegenden, aufgeſtellt 
werden? Vielleicht der dritte der drei letzten hingemordeten Kaiſer, vielleicht 
Iturbide? 

Die Stadtverſchönerungspläne Maximilian's haben wenigſtens gute Früchte 
getragen, nicht nur in der Anlage dieſer Werke, ſondern auch in ihrer guten 
Pflege. Während meines Spazierrittes auf dieſer Schubra-Allee wurden die Wege 
eben mit Waſſer beſpritzt, aber auch wieder in echt mexicaniſcher Weiſe. Halb⸗ 
nackte Aguadores holten ſich das Waſſer in Eimern aus den nahen Waſſer— 
leitungen und goſſen den Inhalt mit kräftigem Schwunge über die ganze Breite 
der Straße. Ob dies mit den Grundſätzen der Oekonomie im Einklang ſteht? 
Ein Paar Waſſerfäſſer würden die Arbeit von 100 Aguadores erſetzen! 

Ein Eiſengitter umſchließt den großen, weltberühmten Cypreſſenpark von 
Chapultepec, aus deſſen Mitte der gewaltige, 200 Fuß hohe Porphyrfelſen mit 
dem ihn krönenden Schloß emporſteigt. An der Eingangspforte lungerten die 
Soldaten der Wachmannſchaft — die Einen lagen ſchlafend auf dem grünen 
Raſen, Andere unterhielten ſich in recht ungenirter Weiſe mit jungen Mädchen, 
und der Wachtpoſten ſelbſt ſaß, das Gewehr neben ſich, auf der Treppenſtufe 
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des Wachthauſes und verzehrte eine Banane! Ich galoppirte unbeanjtändet an 
ihnen vorüber, durch den ſchattigen Park zum Schloß hinauf. Von den Bauten, 
welche ſchon im 8. Jahrhundert von den Tolteken und mehrere Jahrhunderte 
ſpäter von den Chichimeken hier errichtet wurden, iſt heute ebenſowenig mehr 
eine Spur vorhanden, wie von dem Palaſt Montezuma's. Nur einige halb 
zerſtörte Basreliefs in einer Felswand ſprechen von den früheren Beſitzern 
dieſes herrlichen Ortes. Das gegenwärtige Schloß wurde zuerſt unter dem 
Vicekönig Galvez im letzten Jahrhundert mit einem Koſtenaufwand von 
300.000 Dollars aus den Trümmern des Aztekenpalaſtes erbaut, war aber 
damals mit ſeinen Baſtionen und Thürmen viel eher eine Bergfeſte als ein 
Luſiſchloß. 1847 wurde es von den Amerikanern unter General Pillow erſtürmt. 
Hier ſowie auch bei der Erſtürmung der nahen Molino del Rey (Königs⸗ 
mühle) am 8. September 1847 zeichnete ſich Lieutenant Grant, der ſpätere 
Schlachtenlenker, durch ſeine Tolltühnheit aus. Maximilian wählte Chapultepec 
(gleichbedeutend mit „Heuſchreckenberg“) zu ſeiner Reſidenz und ließ das alte 
Gemäuer derart umbauen und verſchönern, daß es zu einem wahren Feenpalaſt 
wurde. Das untere Schloß, auf der erſten Terraſſe ſtehend, enthält heute das 
„Colegio militar“, die Militärakademie Mexicos, wo etwa 250 Zöglinge 
während einer fünf bis ſiebenjährigen Studienzeit zu Officieren herangebildet 
werden. Das ehemalige Kaiſerſchloß erhebt ſich auf einer etwas höher gelegenen 
Terraſſe und krönt mit feinen ebenſo maleriſchen als prachtvollen Fagaden, 
Bogengängen und pompejaniſchen Galerien den in der weiten Ebene iſolirt 
daſtehenden Felſen. Blendend weiße Marmortreppen mit vergoldeten Geländern 
führen in die oberen Stockwerke, Statuen und reiche Wandgemälde zieren das 
Treppenhaus und die Corridore. Von der luxuriöſen Einrichtung der kaiſer⸗ 
lichen Gemächer iſt nichts übrig geblieben als einige Tiſche und Candelaber — 
alles Andere iſt verſchwunden, in alle Winde verſtreut. Mehrere Toiletten der 
Kaiſerin und einzelne Schmuckgegenſtände, darunter auch ein mit Diamanten 
reich beſetztes Opernglas, befinden ſich nebſt vielen Andenken an den Kaiſer im 
Beſitze eines deutſchen Apothekers in Mexico. Nur der Palaſt ſelbſt iſt zurück⸗ 
geblieben, weil er eben nicht fortzutragen war; der Palaſt mit ſeinen zu 
Blumengärten ausgelegten, mit Fontainen geſchmückten Höfen, ſeinen langen 
Bogengängen, ſeinen Terraſſen und den flachen Dächern, von denen man die 
entzückendſte Ausſicht auf die weite Ebene von Mexico, auf die großen Seen, 
die beiden Schneerieſen Popocatepetl und Iztaccihuatl und endlich auf die Stadt 
ſelbſt genießt, die ſich von hier aus mit ihren zahlreichen Thürmen und Kuppeln 
Florenz nicht unähnlich zeigt. 1887 wurde der Palaſt, auf demſelben Boden ſtehend, 
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der einſt den Toltefenfi 
Vicekönigen und ſchließ 


ſten, dann den Aztekenkaiſern, ſpäter den ſpaniſchen 
lich dem Habsburger Kaiſer als buen retiro gedient 


hat, neuerdings reſtaurirt und eingerichtet, und ſeit 1888 dient er dem Präſi⸗ 
denten der modernen Republik Mexico als officielle Reſidenz. Eine tauſend⸗ 


Das Schloß des Kaiſers Max am Chapultepee. 


jährige, reich bewegte Geſchichte liegt hinter ihm; was birgt noch die Zukunft 
in ihrem Schoß? 

Aber Chapultepec wäre nicht zu ſolcher Berühmtheit gelangt, beſäße es 
nicht in ſeinem weiten Park zu Füßen des „Heuſchreckenberges“ ein achtes 
Weltwunder. Staunend betrachtete ich hier die gewaltigen Cypreſſen, wahre 
Rieſenbäume, die ſich an Maſſigkeit wohl nur mit den berühmten Sequoyas 
von Maripoſa und Calaveras in Californien vergleichen laſſen. Sie mögen 
ſchon geſtanden haben, als die Tolteken hier hauſten, in ihrem Schatten mögen 
Montezuma und gewiß auch Cortez geruht haben. Wenn ſie doch ſprechen, 
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erzählen könnten! Die Geſchichte mit ihren großen Ereigniſſen iſt über fie 
hinweggezogen und hat ſie unverſehrt gelaſſen, während rings um ſie Städte 
vernichtet wurden, Paläſte Stein um Stein zerfielen und ſelbſt die Natur ſich 
geändert hat! So find fie wie eine Haarlocke der Neuen Welt, als ſie noch 
eine blühende Jungfrau war, unbezwungen von dem weißen Verführer. Mit 
Stämmen von 12 bis 15 Meter Umfang und auf 50 bis 60 Meter Höhe 
emporſteigend, breiten ſich ihre Kronen wie Dome über den Garten zu ihren 
Füßen, und obſchon die Blätter dieſer Cypreſſen ?) klein und jenen der Akazien 
nicht unähnlich ſind, ſo ſind ſie doch undurchdringliche Schattenſpender. Die 
Urſache davon ſind die ungeheuren Maſſen von Tillandſien, die in grauen, 
wolligen Strängen von jedem Zweig, jedem Aſte auf 1 bis 2 Meter Länge 
herabhängen, wie graue Bärte von Greifen. An manchen Stellen bedecken fie 
den Baum ſo vollſtändig, daß man kaum die Rinde ſeiner Aeſte wahrnehmen 
kann — man könnte ſagen, der Staub und Moder von Jahrhunderten ruhe 
auf ihnen. Aus der Ferne betrachtet ſehen ſie aus wie gewaltige Trauerweiden 
von grauer Farbe. — Dieſe Tillandſien ſind übrigens in den amerikaniſchen 
Tropen überall zu finden, ſelbſt in den Urwäldern am Miſſiſſippi bis hinauf 
nach Tenneſſee, und öſtlich bis Florida bedecken ſie die Bäume. Ebenſo in 
Weſtindien und Südamerika bis in das ſüdliche Braſilien, wo ſie barba 
blanea, „weißer Bart“ genannt werden. In Nordamerika find ſie unter dem 
Namen Miſſiſſippimoos bekannt. 

Die Stämme der Rieſencypreſſen von Chapultepec find ſämmtlich noch 
ſaftig und unverdorben. Auf 10 bis 20 Meter Höhe ſpalten ſie ſich in koloſſale 
Aeſte, die gewöhnlich unter einem ſpitzen Winkel ſchräg auslaufen und an ihren 
vielverzweigten Enden durch das Gewicht des Moos- und Blätterſchmuckes 
nach abwärts gedrückt werden, ſo daß ſie in ſchönen Bogen geſchwungen erſcheinen. 
Die Rinde dieſer Rieſenbäume iſt ebenfalls eigenthümlich. Sie erſcheint wie 
mit einem Geflecht ſtarker gewundener Drahtſeile bedeckt, die ſich ähnlich kreuzen, 
wie die Stäbe der Muſcharabies in den Fenſtern der alten Häuſer in Cairo. 
Eidechſen eilen maſſenhaft auf dieſen Stämmen auf und ab und verſtecken ſich 
raſchelnd im Graſe bei der Annäherung eines Menſchen. Wie alt dieſe gewaltigen 
Bäume, deren es wohl mehrere Hunderte gibt, ſein mögen, kann auch nicht 
annähernd beſtimmt werden, denn ſelbſt auf die Jahresringe kann man ſich in 
den Tropen in Folge der gleichmäßigen Jahrestemperatur und aus anderen 
Gründen durchaus nicht verlaſſen. 


) Cupressus distiea; ihr aztekiſcher Name iſt Aluehuete, 
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Der größte der Baumrieſen von Chapultepec ift der Arbol de Montezuma, 
mit einem Stamm von 15 Meter Umfang und einer Höhe von 60 Meter, Leider 
ſpaltet ſich dieſer mächtige 
Stamm auf etwa 5 Meter 
Höhe in zwei Aeſte, deren 
jeder bei einem Umfange 
von 6 Meter (ö)) noch 
9 Meter ungetheilt empor 
ſteigt. Erſt auf dieſer Höhe 
von 15 Meter über dem 
Erdboden entſteht die 
eigentliche Baumkrone! 
Madame Calderon de la 
Barca, der wir ein reizen⸗ 
des Buch über Mexico 
verdanken, war ganz über⸗ 
wältigt von dem Anblick 
dieſes Rieſen, und in feinem 
Schatten träumend, läßt 
ſie den letzten Kaiſer der 
Azteken hier mit den 
Schönen ſeines Harems 
luſtwandeln. Dieſe Stelle 
ihres Buches iſt von faſt 
allen folgenden Verfaſſern 
mexicaniſcher Reiſebücher 
nachgeſprochen worden. 
Indeſſen hatte dieſer letzte 
Kaiſer, Guatemotzin, 
während ſeiner kurzen 
Regierung in beſtändi⸗ 
gem Zwiſt mit den ſpani⸗ 
ſchen Eroberern, wahr⸗ Die Montezuma-Cypreſſe zu Ghapultepes, 
haftig keine Zeit zu ſolchen Schäferſpielen, und meint die Verfaſſerin den 
Kaiſer Montezuma, ſo mag ihr entgegnet werden, daß Montezuma wohl einen 
Harem beſaß, welcher aber gerade wie die türkiſchen Harems eingeſperrt war 
und mit dem er nie luſtwandelte. 

Heſſe-Wartegg, Merico. 
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In der Nähe der Montezuma-Cypreſſe ſprudelt eine klare, ſtarke Quelle 
aus dem Felſen, Montezuma's Bad genannt, deren Waſſer mittelſt eines groß 
artigen Aquäducts von 900 Bogen nach der alten Aztekenſtadt geleitet wurde. 
Die Spanier jtellten den Aquäduct 1779 wieder her und führten das Waſſer 
nach dem ſüdweſtlichen Theil Mericos, wo der Aquäduct in einer eigenthümlichen 
Fontaine in aztekiſchem Stil, Salto del Agua genannt, endigt. Noch ein zweiter 
Aquaduct führt den Park von Chapultepec entlang nach der Stadt, aber er bringt 
ſein Waſſer aus etwa 30 Kilometer Entfernung von derſelben aus den Bergen de 
los Leones und der el Deſierto genannten Wildniß, 59 Zeit ein Schlupf ⸗ 
winkel der Straßenräuber und Diebe. 

Als ich nach einem vortrefflichen Almuerzo in der, ee nahen reizenden 
Gartenſtadt Tacubaya wieder mein Roß beſtieg, um nach Mexico zurückzukehren, 
bot der Paſeo de la Reſorma ein ganz anderes Bild dar als au Morgen. Auf den 
beiden Fahrwegen rollten elegante, offene Equipagen, beſpannt mit herrlichen 
mexicaniſchen Pferden und bemannt mit den reizendſten Vertreterinnen des 
ſchönen Geſchlechtes in eleganten Toiletten, aber noch immer mit dem ſchwarzen 
ſpaniſchen Schleier ſtatt dem europliſchen Hut auf dem hübſchen dunklen Kreolen⸗ 
köpfchen. Auf dem Reitwege zwiſchen den Fahrſtraßzen galoppirten echte mexicaniſche 
Caballeros auf ſtolzen Pferden einher. Die Reiter waren der Mehrzahl nach 
in der lleidſamen mexicaniſchen Nationaltracht, Lederjacken und ebenſolche Bein⸗ 
lleider reich mit Silberverſchnürungen und Silberknöpfen bedeckt; an den 
Stiefeln prangten große ſilberne Sporen, und auf den Köpfen trugen fie den 
mächtigen grauen Sombrero, ebenfalls ſchwer mit Silber verbrämt. Um den 
Gürtel hatten fie einen großen, mit Silber ausgelegten Revolver geſchnallt, und 
an der Linken klirrte ein Säbel. Wie lange wird es währen, bis auch hier 
der letzte Reſt des Nationalcoſtüms ebenſo geſchwunden ſein wird wie in unſeren 
europäiſchen Hauptſtädten? Schon hat die amerikaniſche Invaſion in ihrem 
Gefolge moderne Pariſer Damenhüte, New⸗Vorter Filzeylinder und die ſcheuß ⸗ 
lichen ſchwarzen Männeranzüge mit ſich gebracht, und leider fangen tiefer 
ftehende Nationen gewöhnlich damit an, ſich der modernen angloſächſiſchen 
Civiliſation anzuſchmiegen, daß ſie ihre Kleidertrachten adoptiren! Der Occident 
iſt darin ein treues Spiegelbild des Orients geworden! 


XXI. 
Das Buchthal von Mexico und leine Been. 


Mexico aus den vielen populären Schilderungen des Landes und 
ſeiner ſchönen Hauptſtadt kennen lernt, macht ſich gewöhnlich eine 
ganz unrichtige Vorſtellung von den Bildern, die er dort in Wirk 
lichkeit zu ſehen bekommt. Nach zahlreichen Holzſchnitten und colorirten Anſichten 
zu ſchließen, würde man glauben, die alte Aztekenſtadt liege eng zuſammen⸗ 
gepfercht in einem Hochgebirgsthale, aus dem man nicht heraustreten kann, ohne 
ſofort mit der Naſe an irgend einen hohen ſchneebedeckten Vulcan anzustoßen. 
Der gewaltige Popocatepetl wird gewöhnlich als in eine ſcharfe Spitze aus: 
laufend und Rauchmaſſen auspuſtend dargeſtellt, und auf manchen Bildern 
erſcheinen noch mehrere andere ſchneebedeckte Bergrieſen neben ihm. 

In Wirklichkeit liegt Mexico indeſſen auf einer weiten, vollſtändig flachen 
Hochebene von etwa 60 Kilometer Durchmeſſer, um das ſich in einer 
Ellipſe ein Kranz hoher Gebirgszüge legt, Gebirgszüge, deren zahlreiche Gipfel 
auf 3000 bis 5500 Meter emporſteigen. Aber ſelbſt der nächſte derſelben, der 
Cerro de Ajusco, iſt an 30 Kilometer von Mexico entfernt, während der Gipfel 
des Popocatepetl in horizontaler Projection nahezu 70 Kilometer weit entfernt 
iſt. Dieſer Kranz von Gebirgen iſt nur gegen Norden zu offen, obſchon auch 
hier niedrige Höhenzüge ſich quer über die Hochebene legen. 

Wegen ſeiner Lage auf vollkommen ebenem Flachlande hat man in Mexico 
nach keiner Seite hin jene Gebirgsviſtas, wie man fie ſich vorzuſtellen pflegt. 


Zudem ſind die Straßen Mexicos ſchachbrettförmig angelegt, aber ſie laufen 
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leider derart, daß man zwiſchen den Häuſerfronten hindurch keinen der Berg⸗ 
riefen, dieſer Wahrzeichen der Stadt, ſehen kann. Man kann alſo in Mexico 
lange verweilen, die Alameda, die Plaza Mayor und andere große Plätze mit 
etwas freierem Ausblick beſuchen und wird ſich dennoch keine Vorſtellung von 
der bewundernswerthen Lage der Stadt, inmitten ſo großartiger Gebirge, 
machen können. Erſt wenn man das Obſervatorium im Nationalpalaſt oder 
noch beſſer den Thurm der Kathedrale beſteigt, ſieht man mit jedem Schritt 
aufwärts ein ſich immer mehr erweiterndes, großartigeres Panorama, das nur 
an wenigen anderen Punkten der Erde ſeinesgleichen haben dürfte. Alles, was 
man ſieht, die weite kreisförmige Hochebene mit ihren vier großen Seen, die 
aus der Ferne in wundervollem Azur herüberleuchtenden, ſie umſchließenden 
Bergzüge und die ſchwarzen gewaltigen Maſſen des Popocatepetl und Iztacei⸗ 
huatl mit ihren weißen, wie in Hermelin gehüllten Häuptern — alles das 
weiſt darauf hin, daß man ſich im Mittelpunkt eines ausgeſtorbenen, vor 
Zeiten ſchon ganz angefüllten Kraters befindet, des Kraters eines der koloſ— 
ſalſten Bulcane des Erdballs. Noch heute wird dieſe Kraterdecke häufig genug 
durch Erdſtöße erſchüttert, und daß die den Kraterrand bildenden Gebirgszüge 
vulcaniſcher Natur find, das beweiſen nicht nur die großen Lava- und Baſalt⸗ 
maſſen, die Obſidian⸗ und Porphyrlager derſelben, ſondern vor allem Anderen 
der am Kraterrande ſelbſt ſpäter entſtandene Rieſenvulcan des Popocatepetl, der 
heute noch immer thätig iſt und aus den Solfataras feines Kraters Schwefel 
und heiße Dämpfe in gewaltigen Maſſen emporſendet. Nur erſcheinen an ſeiner 
Spitze keine ſo mächtigen Rauchwolken, wie ſie auf vielen phantaſiereichen 
Bildern Mericos zu ſehen ſind. Im Gegentheil, von Mexico aus geſehen, iſt 
die Spitze des Vulcans vollkommen rauchlos, und nur wenn man ſelbſt oben 
ſteht, ſieht man gerade über ſeinem Krater eine ſchwache Rauchwolke. Und auch 
in dem weiten ebenen Thalkeſſel findet man genug Spuren vulcaniſcher Thätig⸗ 
keit, obgleich der Boden ganz aus Alluvialmaſſen und vegetabiliſchen Reſten 
gebildet wird. An manchen Stellen treten heiße Quellen zu Tage, an anderen 
wird Naphtha gefunden. Und wie die meiſten Krater erloſchener Vulcane, jo hat 
auch dieſer ſeinen See oder vielmehr die Reſte eines einzigen Sees, der früher 
wohl zwei Drittel des ganzen Thales bedeckt haben mochte, heute aber großen⸗ 
theils eingetrocknet iſt und nur an den tiefſten Stellen Waſſerbecken zurück⸗ 
gelaſſen hat. Noch zur Zeit des Aztekenreiches, alſo vor 370 Jahren, war der 
größte Theil des Hochplateaus mit Waſſer bedeckt, und auch die Stadt Mexico 
ſelbſt ſtand, ein aztekiſches Venedig, im Waſſer, aber aus verſchiedenen Urſachen: 
theils durch die große Verwüſtung der Wälder, theils durch vuleaniſche Boden⸗ 
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veränderungen, zog ſich der Waſſerſpiegel ſeither zurück und hinterließ jene vier 
großen Seen, welche heute eine jo charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit dieſes Hoch⸗ 
thales ſind. Der größte und der Hauptſtadt am nächſten gelegene dieſer Seen 
iſt jener von Texcoco. 

Da er keinen Abfluß beſitzt und von allen Seen am tiefſten gelegen 
iſt, empfängt er auch all die Salzmaſſen und anderen mineraliſchen Subſtanzen, 
welche die tropiſchen Regen von den Bergen herabſpülen. Er iſt ein Salzſee, 
mit mehr Salzgehalt als das Baltiſche Meer, nicht ganz ſo viel als der 
Oeean. Seine auch den Abfall der Stadt Mexico empfangenden verpeſteten 
Waſſermaſſen entwickeln viel Schwefelwaſſerſtoffgas. Ebenſo wie andere Salz: 
ſeen, enthält auch dieſer keine Fiſche, aber dafür ift er die eigentliche Heimat 
jenes eigenthümlichen Molchs, der jo lange Zeit den Naturforſchern Kopfzer⸗ 
brechen verurſachte, des Axolotl (Amblystoma Axolotl); wohl eines der 
häßlichſten und abſtoßendſten Thiere, welche die Naturgeſchichte kennt. Halb 
Salamander, halb Fiſch, von ſchmutziggrauer Farbe, mit ſchwarzen Flecken, 
beſitzt es einen dem Chamäleon ähnlichen Kopf und dahinter an jeder Seite 
an Stelle der Kiemen je vier fleiſchige Auswüchſe in der Form kleiner Palmen 
wedel. Seit ſeiner Endeckung im vorigen Jahrhundert bis zum Jahre 1865 
hielt man dieſe Geſtalt für die des ausgewachſenen Thieres. Erſt 1865 wurde 
die Entdeckung gemacht, daß fie nur die Larve eines in Amerika häufig vor⸗ 
kommenden Molches iſt. Die Länge eines ausgewachſenen Thieres iſt 6 bis 10 Zoll. 

Ich ſah das ſcheußliche Thier in großen Mengen auf den Märkten in 
Mexico, denn ſo ſeltſam es erſcheinen mag, der Axolotl wird von Indianern 
wie von Spaniern als ein Leckerbiſſen angeſehen und auf verſchiedene Weiſe als 
Speiſe zubereitet. Sein zartes, weißes Fleiſch erinnert an das des, Aales, und 
ich kann gar nicht wiſſen, ob es mir während meines Aufenthalts in Mexico 
nicht häufig als Aal vorgeſetzt wurde. 

Ein anderes merkwürdiges Product der mexicaniſchen Seen und vornehm 
lich des Texcocoſees find die Milliarden von Waſſerfliegen, von den Mexicanern 
axayacatl (Ahuatlea mexicana) genannt, welche in förmlichen Wolken über 
dem See ſchweben oder ſich auf deren Oberfläche in ſolchen Maſſen nieder⸗ 
laſſen, daß fie große ſchwarze Felder bilden und ſich, aus der Ferne betrachtet, 
etwa ähnlich ausnehmen, wie die Lagunen Venedigs zu einer gewiſſen Zeit der 
Ebbe. In Brehm's Thierleben, das vom Axolotl eine vorzügliche Beſchreibung 
liefert, habe ich dieſe eigenthümliche Art Waſſermücken nicht angeführt ge⸗ 
funden. Auf einer Fahrt, die ich vom Canal von San Lazaro aus quer über 
den ſeichten See nach dem gerade gegenüberliegenden Texcoco unternahm, 
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wurde ich ſelbſt durch dieſe ſchwarzen Mückeninſeln getäuſcht. Glücklicherweiſe 
hielten ſie ſich fern und ließen ſich nicht auf unſerem Boote nieder, was 
übrigens nur durch ihre große Anzahl unangenehm geweſen wäre, denn fie 
ſtechen nicht. Dieſe Axayacatl werden von den Indianern in den unglaublichſten 
Mengen aus dem Waſſer geſchöpft, zu einem Brei geſtampft, in Maishüllen gethan 
und jo gekocht. Dieſe Mückenkuchen ſind auch häufig in den inneren Stadttheilen 
Mexicos auf den Märkten in Stößen aufgeſchichtet zu finden und werden gerne 
gegeſſen. Dasſelbe geſchieht mit den Eiern der Waſſermücken, die auch in den 
unglaublichſten Maſſen auf den Waſſerpflanzen abgeſetzt werden. Die Indianer 
preſſen die Eier in einen Brei, verſetzen ſie mit Vogeleiern und bringen ſie 
dann zu Kuchen gebacken auf den Markt, wo ſie beſonders zur Faſtenzeit gern 
gekauft werden. Ja es hat ſich in dem Seediftriet eine eigene Induſtrie ent⸗ 
wickelt, indem die Indianer in paſſenden Zwiſchenräumen voneinander Schilf⸗ 
rohrbündel derart in den Grundſchlamm ſtecken, daß nur die Spitzen über dem 
Waſſer hervorſtehen. Dieſe werden bald mit Eiern nicht nur vollſtändig bedeckt, 
ſondern ſie ſitzen in großen Knollen auf denſelben. Dann werden die Rohr⸗ 
bündel aus dem Waſſer gehoben, über einem Tuch gehörig geſchüttelt, und neuer⸗ 
dings in den Schlamm geſteckt. Auch die Larven der Mücken, kleine, gelblich ⸗ 
weiße Würmer, werden zu ähnlichen Zwecken angeſammelt. 

Der größte von den vier Seen tft, wie gejagt, der Texcoco, deren weit 
liches Ufer heute etwa 4½ Kilometer von der Hauptſtadt entfernt liegt. Er 
hat in nordſüdlicher Richtung eine größte Länge von etwa 25 Kilometer und eine 
(oſtweſtliche) größte Breite von etwa 22 Kilometer, obſchon ſie in Biſhop's 
„Old Mexico“ mit 30 engliſchen Meilen angegeben wird. Seine Tiefe dürfte 
an keiner Stelle 2˙5 Meter überſchreiten, während fie durchſchnittlich wohl nur 
1 Meter beträgt. An zahlreichen Stellen iſt der See ſo ſeicht, daß die leichten, 
zwiſchen San Lazaro und der Stadt Texcoco am gegenüberliegenden Ufer ver⸗ 
lehrenden Boote mit fangen Stangen geſtoßen werden können und häufig 
genug auf den Grund gerathen. Bei meiner Ueberfahrt blieb das Bot zweimal 
im Schlamm ſtecken. Der Waſſerſpiegel liegt bei mittlerem Waſſerſtand etwa 
1˙1 Meter tiefer als die Hauptſtadt. 

Wenn ich nur von vier Seen des Hochplateaus ſprach, während in 
manchen geographiſchen Werken von fünf Seen die Rede iſt, jo hat dies feinen 
guten Grund. Ihre Zahl tann entweder mit vier oder mit ſechs angegeben 
werden, aber nicht mit fünf. Außer dem Texcocoſee ſind nämlich noch vor⸗ 
handen der Zumpangoſee, der nördlichſte und kleinſte; dann der San Criſtobalſee, 
zwiſchen dieſem und dem Texcoco; ferner der Chaleo und der Kochimilco, beide 
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ſüdlich des Texcoco. Nun bilden aber die beiden letztgenannten Seen ei gentlich 
nur einen einzigen See, durch deſſen Längenmitte ein nord⸗füdlich laufender 
Damm führt. Er kann ſomit als ein einziger See angeſehen werden, was die 
Geſammtzahl auf vier und nicht auf fünf bringt. Wenn Andere indeſſen den 
Chalco und den Kochimilco als zwei verſchiedene Seen betrachten, da nn müßten 
ſie dies ebenfalls mit dem San Criſtobalſee thun, weil auch dieſer durch einen 
ähnlichen fünftlichen Damm in zwei Hälften getheilt wird, deren ſüdliche der 
eigentliche San Criſtobalſee iſt. Der nördliche Theil heißt nach einer in dem- 
ſelben gelegenen Inſel und Ortſchaft See von Taltocan. Damit wären aber 
ſechs Seen verſchiedenen Namens vorhanden. 

In hydrographiſcher Hinſicht gibt es jedoch nur vier verſchiedene See. 
been im Hochthal von Mexico, deren tiefſtgelegenes, wie geſagt, das des 
Texcocoſees iſt. Der Chalco und Kochimilco liegt mit feinem Waſſerſpiegel 
bereits 1¼ Meter über der Hauptſtadt, der San Chriſtobal und Xaltocan 
2½ Meter über derſelben, und der nördlichſte und kleinſte der Seen, der 
Zumpango, gar 7 Meter über der Hauptſtadt. Dieſer letztgenannte (Süßwaſſer⸗ 
ſee) gehört heute in Folge der großartigen, unter den Spaniern hergeſtellten 
Ableitungsgräben von Huehuetoca nicht mehr zu dem hydrographiſchen Gebiete 
der Hauptſtadt, ſondern gibt fein Ueberſchußwaſſer dem Tulafluß ab, einem 
Nebenfluß des ſich bei Tampico in den Golf von Mexico ergießenden San 
Juan (Panuco). Der San Eriftobalfee iſt etwas falzhaltig, aber die füdlichen 
Seen (Chalco und Tochimilco) enthalten Süßwaſſer und find ebenfalls nur 
von ſehr geringer Tiefe. 

Wie man ſieht, liegt die Mehrzahl dieſer Seen hoch über dem Niveau 
der Hauptſtadt, welch letztere nahezu den tiefften Punkt des ganzen Keſſels ein. 
nimmt. Vier dieſer Seen haben feinen anderen Abfluß als das etwas tiefer 
liegende Becken des Tercocofees. Bei heftigen Regengüſſen, denen Mexico leider 
ſo häufig ausgeſetzt ift, ſteigt der Waſſerſpiegel des Texcoco demnach raſch derart 
hoch, daß er auf das gleiche Niveau mit der Hauptſtadt kommt und damit jedem 
Abfluß des Regenwaſſers und, was noch viel ſchlimmer iſt, jenem der Cloalen 
Merxicos vollſtändig ein Ende macht. Ja, häufig genug ſteigt der Waſſerſpiegel noch 
höher und ſetzt die Straßen der Hauptſtadt 1 bis 2 Fuß tief unter Waſſer, wie es 
leider in dem eben vergangenen Winter (1888 auf 1889) der Fall war. 

Dieſe Ueberſchwemmungen waren in den beiden vergangenen Jahrhunderten 
derart häufig *) und verurſachten derartige Calamitäten, daß man den Haupt⸗ 

f 9 Mexleo war bisher ſtebenmal vollſtändig überſchwemmt, und zwar in den Jahren 


1446, 1558, 1580, 1604, 1607, 1617 und 1629, welch letztgenannte Inundatlon bis 1634 währte; 
theilwelſe überſchwemmt war Mexico in den Jahren 1620, 1630, 1748, 1819 und 1865. 
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ruheſtörer, den Zumpango, durch das Rieſenwerk des Durchſtiches von Nochi⸗ 
ſtongo von dem Thale Mexicos überhaupt ganz ablenken mußte. Aber der 
Hauptſtadt iſt damit nur wenig geholfen. Die Ueberſchwemmungen dauern fort, 
wenn ſie auch nicht dasſelbe Maß erreichen, und augenblicklich geht man ernſtlich 
daran, das Thal durch ein Syſtem von Canälen mit ſehr großen Koſten zu 
entwäſſern. Für Mexico ſelbſt iſt dieſe Entwäſſerung zu eier Lebensfrage 
geworden, denn die ſtagnirenden, ſchmutzigen Gewäſſer, die abzugsloſen Cloaken 
der Stadt, ſowie der von beiden durchtränkte Boden hauchen die ſchädlichſten 
Miasmen aus und ſind die Urſache zahlreicher Fieber, Typhus und mehrerer 
anderer Krankheiten. Beſäße Mexico nicht ſeine 2200 Meter über dem Meeres- 
ſpiegel erhabene, hohe Lage, läge es beiſpielsweiſe in der Tierra Caliente nicht 
viel höher als das Meer, die Krankheiten hätten längſt vielleicht ſchon den 
letzten Einwohner hingerafft. In Folge der hohen Lage der Stadt iſt aber 
die Luft derart verdünnt und dabei ihr Feuchtigkeitsgehalt ein derart geringer, 
daß die Fäulniß der ſeit Jahrhunderten hier ſich anſammelnden organiſchen 
Subſtanzen lange nicht in demſelben Maßſtab vor ſich geht, wie in den tiefer 
gelegenen Regionen. Für dieſe ſich im Texeocoſee und fait gleichzeitig auch in 
den Straßen der kellerloſen Hauptſtadt anſammelnden Waſſermaſſen gibt es 
heute keinen Abfluß. Sie bleiben wochenlang in den Straßen der Hauptſtadt 
und verſchwinden erſt allmählich durch die Verdunſtung. Aber auch ſelbſt in 
der trockenen Jahreszeit iſt der Spiegel des Texcocoſees nicht viel tiefer als 
die Hauptſtadt, und auf 2 Fuß Tiefe wird man hier immer auf Waſſer ſtoßen. 
Deshalb iſt auch in der günſtigſten Jahreszeit der Fall gegen den See nicht 
hinreichend ſtark, um die Cloaken dahin mit der erforderlichen Schnelligkeit 
abfließen zu laſſen. Dazu kommt noch der Umſtand, daß das Becken des Tex⸗ 
eoco allmählich durch die Abfälle der über 300.000 Einwohner zählenden 
Stadt immer mehr ausgefüllt wird. Welche Abfalls maſſen von einer ſolchen 
Einwohnerzahl im Laufe eines Jahres reſultiren, kann man ſich wohl leicht 
vorſtellen, und ſie vertheilen ſich nur über einen Flächenraum von etwa 
300 Quadratkilometer. Eine andere Urſache der langſamen, aber ſicheren gänz⸗ 
lichen Ausfüllung des Texcocoſees ſind die großen Staub- und Sandmaſſen, 
welche in der trockenen Jahreszeit von den ausgedörrten, ſonnverbrannten 
Bergwänden herabgeweht werden. Ganze Sandwolken ziehen im Sommer über 
und durch die Stadt, über die Ebene hinweg und verſinken in dem See. So 
groß find dieſe Sandmaſſen, daß zuweilen der von Mexico nach dem Texcoco⸗ 
ſee führende Canal von San Lazaro ſtellenweiſe innerhalb drei Tagen voll⸗ 
ſtändig ausgefüllt oder verſchüttet wird — eine Thatsache, die auch in den 
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„Archives de la Mission Seientifique au Mexique“, II. Band, S. 323, 
zum Ausdruck kommt. 

Auf dieſe Weiſe iſt die vollſtändige Ausfüllung des einzigen, tiefer als 
Mexico liegenden Seebeckens nur eine Frage mehrerer Jahrzehnte, und es iſt 
als ein wahres Glück für die Stadt anzuſehen, daß der jährliche Regenfall im 
Laufe der Zeit, wie vorne bemerkt, abgenommen hat. Aber auch jetzt noch iſt 
er hinreichend groß, daß die Ausfüllung des Texcocoſees die ſchwerſten Folgen 
für Mexico haben wird, wenn nicht gar ſeine Exiſtenz bedroht. 

Jedenfalls ſieht Mexico in Folge ſeiner unglücklichen Lage einer traurigen, 
unſicheren Zukunft entgegen, ſelbſt wenn die großen, in der Ausführung begriffenen 
Ganalifirungsarbeiten ausgeführt fein werden. Denn werden die Waſſermaſſen 
auch endlich durch dieſe koloſſalen, koſtſpieligen Werke abgeleitet und der Tex⸗ 
cocoſee trockengelegt, fo iſt es leicht möglich, daß die Stadt dadurch aus dem 
Regen in die Traufe gelangt. Heute ſtehen ihre Bauten auf ſumpfigem Boden 
oder, beſſer geſagt, auf einer dünnen, feſten Erdkruſte, die auf ausgedehnten, 
die ganze Stadt unterminirenden Sümpfen ruht. Vertrocknen nun dieſe, jo 
wird ſozuſagen der Boden unter ihren Füßen weggezogen und es frägt ſich, 
ob die ſeſte Erdlruſte ſtark genug fein wird, um die Häuſermaſſen zu tragen? 
Noch ein anderer Umſtand drängt ſich dabei der Betrachtung auf: Die Erd» 
beben haben in dem großen Thalleſſel durchaus nicht aufgehört, und wenn ſie 
in der Stadt Mexico nicht in ihrer vollen Kraft gefühlt werden, ſo hat dies 
feinen Grund gerade in der ſchlammigen Unterlage, auf der fie ſteht; wird 
nun dieſe trocken gelegt, ſo werden die Erdbeben mit; viel größerer Heftigkeit 
ihre Wirkung äußern können als bisher. 

Nach der Zerftörung der alten Aztekenſtadt durch die ſpaniſchen Horden 
unter Cortez war es beabſichtigt worden, die neue Stadt der Spanier weiter 
ſüdlich, auf dem höher gelegenen Plateau von Tacubaya anzulegen, aber Cortez 
ließ ſich durch das in den Trümmern der zerſtörten Stadt vorhandene Bau ⸗ 
material verleiten, feine Hauptſtadt an derſelben Stelle zu erbauen. Dieſer Ent⸗ 
ſchluß hat ſich in der bitterften Weiſe gerücht. Unter Maximilian's kurzer 
Regierung war es ſogar beabſichtigt worden, die Reſidenz nach dem viel geſünderen, 
beſſer gelegenen Puebla zu verlegen, und man lann heute gar nicht voraus⸗ 
ſagen, was die Zukunft bezüglich Mexicos noch mit ſich bringen wird. 


XXII. 
Die ſchwimmenden Gärten von Chalen und Kochimilen. 


ie ſchwimmenden Gärten von Kochimileo! Wie bei der Erwähnung der 
ſchwebenden Gärten der Semiramis eilen unſere Gedanken zurück zu 
längſt vergangenen Zeiten, zu längſt vergangenen Reichen. Unſere 
Phantaſie malt ſich herrliche Bilder, orientaliſche Traumſeenen aus, voll 
Sonnengluth und Farbenpracht, belebt von reizenden fremdartigen Geſtalten, 
die uns ſo fern, ſo ſagenhaft, ſo unfaßbar erſcheinen wie die Bewohner 
anderer Welten. 

Aber möge auch in Babylon von der Pracht der Gemahlin Menon's 
nicht die geringſte Spur mehr vorhanden ſein, die ſchwimmenden Gärten der 
alten Azteken beſtehen heute noch. Ihre Exiſtenz wird in vielen Büchern über 
Mexico in mir ganz unerklärlicher Weiſe als zweifelhaft dargeſtellt, ja ſogar 
zu den Zeiten der Herrſchaft Montezuma's als ein Mythus erklärt. Es gibt 
keine ſchwimmenden Gärten! ſo las ich erſt jüngſt in einem Reiſebuche über das 
Aztekenreich, und doch fuhr ich ſelbſt auf kleinem Nachen zwiſchen ihnen umher, 
und wurde auf einer dieſer idylliſchen Roſeninſeln von den Bewohnern derſelben 
gaſtlich bewirthet! Gewiß, die Chinampas ſind heute noch in ungezählten 
Exemplaren vorhanden, einer der geringen Ueberreſte altaztekiſcher Cultur, welche 
der ſpaniſchen Zerſtörungswuth widerſtanden haben — eines der wenigen 
Glieder, das uns mit dem herrlichen Reiche Montezuma's und Guatemotzin's in 
directe Verbindung ſetzt. 

Verſchwunden ſind die Chinampas allerdings aus der unmittelbaren 
Nähe Mexicos, denn die Seen, deren Fluthen zur Zeit Montezuma's die 
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Mauern der Stadt beſpülten und durch die Straßen dieſes oceidentalen Venedigs 
wogten, find heute nicht mehr da. Sie haben ſich aus der Nähe Mexicos 
zurückgezogen und den Boden auf Meilen in der Runde trocken gelegt. Die 
Chinampas, welche damals hier die Stadt wie mit einem Kranz von blühenden 
Roſengärten umgaben, ſenkten ſich auf den trocken gelegten Boden und bilden 
heute einen Beſtandtheil der Terra Firma. Das mag die Urſache ſein, warum 
fo viele Bücherſchreiber heute von den Chinampas als von einem Plusquam⸗ 
perfectum ſprechen. Sie haben ſich eben nicht die Mühe genommen, ihre Naje 
in dem großen erloſchenen Krater des gigantiſchen Vulcaus, auf welchem 
Mexico ſteht, etwas weiter herumzuführen und die Reſte des großen Sees zu 
durchſtöbern, der einſt das ganze Kraterbett bedeckte. 

Reſte des Sees nenne ich fie, und doch find ſie immer noch ſelbſt 
große Seen, die ſich in einem weiten Halbkreis öſtlich um die Hauptſtadt 
hinziehen, zwiſchen der letzteren und ihren Ufern traurigen Wüſtenboden 
von 6 bis 10 Kilometer Breite zurücklaſſend. Der größte unter ihnen iſt 
der Texeoco, aber es ſind hauptſächlich feine beiden ſüdlichen Nachbarn, der 
Chaleo und der Kochimilco, welche auf ihrer mehrere hundert Quadratkilometer 
großen Waſſerfläche die Chinampas, die ſchwimmenden Roſengärten, tragen. 
Auf wenig Dinge war ich bei meinem Beſuche Mexicos mehr geſpannt, als auf 
dieſe merkwürdigen, in ihrer Art wohl einzigen, ſchwimmenden Inſeln. Schon 
am Tage meiner Ankunft in der Hauptſtadt erkundigte ich mich bei „Tom Did 
und Harry“ nach den Chinampas. 

„Chinampas? No hay. Es gibt keine!“ war die gewöhnliche Antwort; 
oder man rieth mir, einen Ausflug auf dem Canal de la Viga nach Santa 
Anita zu machen. Dort würde ich fie finden, aber ſie ſchwämmen nicht mehr 
auf dem Waſſer, ſondern ſeien ſo gut wie irgend ein anderer Garten. Geben 
Sie ſich doch keine Mühe, Seror! 

Vielleicht gibt es aber doch welche, dachte ich mir, und fuhr hinaus zum 
Paſeo de la Viga. Im Hafen des Canals ſchaukelten ſich im Schatten über 
hängender Rieſenbäume zahlreiche Fahrzeuge, venetianiſche Gondeln, gewöhnliche 
Ruderboote und große Frachtſchiffe. Die aztekiſchen Gondolieri, echte rothbraune 
Indianer, ſchliefen auf den Sitzbänken. Es war Mittag, der große Blumen⸗ 
und Gemüſemarkt war vorüber, und nur ein Fremder konnte in der heißen 
Sommergluth um dieſe Zeit da hinauswandern. Zu irgend einer anderen Zeit 
wäre ich von den Gondolieri wohl ebenſo überfallen und herumgezerrt worden, 
wie auf der Piazzetta vor dem Bacino di S. Marco. So aber lag alles in tiefem 
Frieden, und nur ein alter, runzeliger Indianer ſaß halb träumend und ein 
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Papyros rauchend, an einen Baumſtamm gelehnt auf dem Boden. „Ja wohl, 
Senor,“ meinte er auf meine Frage, „Sie können Chinampas ſehen, aber nicht 
hier, ſondern in der Laguna. Dazu brauchen Sie zwei oder drei Tage Zeit. 
Wenn Ew. Gnaden wünſchen, will ich Sie dahin führen.“ Bald waren wir 
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handelseinig, und am nächſten Morgen, in aller Frühe, ſtand ich reiſefertig 
auf dem Hafenquai. Aber wie anders war das Bild desſelben heute! jo fremd⸗ 
artig, ſo einzig, jo unerwartet im Herzen einer ſpaniſchen Stadt, daß man ſich 
ſofort zurückverſetzt fühlte in die Zeit Montezuma's. In langen mehrfachen 
Reihen drängten ſich die eigenthümlichen Candes und Frachtfahrzeuge längs 


Die fhtwinmenden Gärten von Chalco und Tochimilco. 221 


des Hafenquais, alle beladen mit den duftigiten, ſüßeſten aller Frachten, mit 
Blumen! Blumen aller Arten zu kleinen Bergen aufgehäuft, zu kleinen und 
großen Sträußen gebunden, zu Guirlanden gewunden, Blumen auf den Som⸗ 
breros der indianiſchen Boteros, Roſenkränze auf den Köpfen der dunkel⸗ 
äugigen, mitunter recht hübſchen Muchachas, Roſen in langen Strängen von 
den Schultern der zahlreichen halbnackten Kinder herabfallend! Welche Fülle 
von Blumen bei den niedrigſten Claſſen einer ſo geſunkenen Menſchenraſſe, bei 
den verkommenen Nachkommen der alten Azteken! Zwiſchen dieſen Bergen von 
Blumen lagen Gartenfrüchte und Objt aller Art, Gemüſe unſerer Heimat, wie 
fremdartige Genüſſe, auf den Booten aufgeſpeichert, alles der Ertrag der ſagen⸗ 
haften Chinampas! Hier wurden dieſe Ladungen von den Marktweibern in 
Empfang genommen, um auf den ſtädtiſchen Märkten ver⸗ 
kauft zu werden. 

Während ich in Betrachtung dieſes ſeltſam belebten 
Bildes verſunken daſtand, nahte ſich der alte Indianer 
von geſtern und führte mich durch das Gedränge indiani⸗ 
ſcher Marktweiber, zumeiſt originelle Geſtalten in recht 
ſpärlicher Kleidung, zu unſerer Gondel. Wir ſollten den 
etwa 10 Kilometer langen Vigacanal entlang nach dem 
Kochimilcoſee fahren und dieſen bis zum anderen Ende 
kreuzen. Bald glitt das Fahrzeug zwiſchen den zahlreichen, 
uns von dort entgegenkommenden Frachtenbooten hindurch 
den Canal aufwärts. Wäre es nicht das eigenthümliche, echt * 8 
local gefärbte, in ähnlicher Art anderswo kaum zu findende ulte Anek tan mit 
Leben am frühen Morgen, ich wüßte nicht, warum dieſer Kahn 
ſchon in den Zeiten Montezuma's vorhandene Vigacanal jo berühmt geworden 
wäre. In allen Reiſebüchern wird er als beſondere Sehenswürdigkeit Mexicos 
dargeſtellt, und zahllos ſind die Fremden, die enttäuſcht von dem Ausfluge 
zurückkehren, vorausgeſetzt, daß ſie ihn nicht am frühen Morgen oder an 
einem Nachmittage während der Faſtenzeit beſucht haben. In ſeiner Anlage 
erinnerte er mich lebhaft an die Brüſſeler Allee Verte oder mehr noch 
an den ſonnigen Brentacanal zwiſchen Venedig und Padua. Derſelbe ſeichte, 
ſchmutzige Canal mit ſteilen, dicht überwucherten Ufern; dieſelben doppelten 
Reihen großer alter Schattenbäume neben ihm, mit einer breiten, ſchnurgeraden 
Fahrſtraße, und dieſelbe Einſamkeit, derſelbe Verfall. Gerade wie die Allee 
Verte, jo war auch dieſer Pajeo de la Viga in früheren Jahren die große 
Promenade der eleganten Welt der Hauptſtadt. Aber ſeit Kaiſer Maximilian 
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auf der entgegengeſetzten Seite Mericos den herrlichen Paſeo de la Reforma 
geſchaffen, hat ſich die elegante Welt, wie Mücken immer dem Licht des Hofes 
zufliegend, dorthin gezogen, und la Viga iſt vereinſamt. Nur in der Oſter⸗ 
woche zeigt er noch an den Nachmittagen das großartige Leben von ehemals: 
Hunderte eleganter Equipagen mit reizenden, juwelenbedeckten Inſaſſen, den 
berühmten Creolinnen; ſchöne Pferde in ſilberbeſchlagenem Geſchirr ziehen die 
ſüßen Laſten, und ihr Lenker prangt vielleicht noch in dem mexicaniſchen 
Nationalcoſtüm, mit dem breiten Sombrero auf dem Kopfe. Alles ſtrahlt von 
Glück und Reichthum, von Fröhlichkeit und Eleganz, und ein Fremder, der 
Mexico an einem dieſer Oſtertage beſucht, würde ſich das Leben in der Azteken 
ſtadt ſehr roſig vorſtellen können, wären nicht die zahlreichen elenden Leperos 
vorhanden, entſetzliche Bettlergeſtalten, die zu beiden Seiten der Avenue des 
Glanzes eine Kette des Elends bilden und von den Reichen Almoſen erflehen! 
Zu anderen Zeiten iſt der Paſeo de la Viga zumeiſt wie ausgeſtorben, und 
nur in den Morgenſtunden tummeln zuweilen einige Mexicaner, dieſe geborenen 
Reiter, dieſe Centauren der Neuen Welt, ihre ſchönen Roſſe. 

Der Paſeo begleitet den Canal auf etwa 2 Kilometer in die Ebene hinaus. 
Auf der Hälfte des Weges ſah ich vom Canal aus zwiſchen den Bäumen 
hindurch die Umriſſe eines Denkmals, und als ich meinen Botero anhalten 
ließ, um mir dasjelbe näher zu beſehen, fand ich eine recht armſelige Büſte 
des letzten Aztekenkaiſers Guatemotzin, der im Alter von 23 Jahren den Thron 
Montezuma's nur beſtieg, um feine Hauptſtadt und mit ihr ſein Reich von den 
ſpaniſchen Mordbrennern zerſtören zu ſehen. Sein Scepter brach nach wenigen 
Wochen ſeiner Herrſchaft, und er ſelbſt wurde von Cortez wie ein Verbrecher 
an einen Baum geknüpft! Und nun haben ihm die Nachkommen desſelben 
Cortez ein Monument errichtet! Der Sockel trägt eine Inſchrift in aztekiſcher 
Sprache, die hier Platz finden möge, um den Charakter der letzteren zu zeigen: 

„Sa igniti o Tlato catix Aztecalte Cuautemotzin, Chieagtlapiani 
Tlalanakuae Vol Tlapaltie. 

Ipam in Maltiloni-Tlanahuatil Altepepixque in 1869.“ 

Da es gewiß einige Leſer geben dürfte, welche mit der aztekiſchen Sprache 
nicht ganz vertraut find, jo will ich die Ueberſetzung beifügen: 

„Dem letzten Monarchen der Azteken, Guatemotzin, heroiſch in der Ver⸗ 
theidigung ſeines Vaterlandes, erhaben im ſeinem Mürtyrerthum, errichtet von 
der conſtitutionellen Munieipalität von 1869.“ 

Obſchon drei und einhalb Jahrhunderte ſeit der Vernichtung des Aztelen- 
reiches vergangen ſind, haben ſich die einſtigen Unterthanen Guatemotzin's doch 
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nur wenig verändert. Faſt in der unmittelbaren Umgebung der Hauptſtadt 
findet man noch reine Aztefendörfer, und gerade der Diftrict der Seen, wohin 


ich eben zu reiſen im Begriffe war, iſt ganz 
azteliſch geblieben. Auch mein indianiſcher Boots 
mann ſprach wohl mit den Ciudadanos?) und den 
Fremden ſpaniſch, aber mit Seinesgleichen nur 
aztekiſch. — Immer noch lamen uns fruchtbeladene 
Boote entgegen, elende, alte, zerbrechliche Fahr⸗ 
zeuge, welche durch aufrecht ſtehende Indianer 
mit langen, in dem Grundſchlamm häufig ſtecken 


bleibenden Stangen vorwärts geſtoßen wurden. 


Hinter den Fruchtbergen in der Mitte der Boote 
befand ſich auf den meiſten derſelben die ganze Familie 
der Boteros; auf manchen wurde während der 
Fahrt das Deſayuno zubereitet. Auf dem Grund 
des Bootes war dazu ein Meines viereckiges Ge⸗ 
rüſt aus Holzſtücken aufgeſtellt; feuchte Erde lag 
darüber ausgebreitet, und auf dieſer glimmte das 
Holzkohlenfeuer, die irdenen Kochtöpfe tragend. 
Die Frauen machten ſich um dieſe zu ſchaffen, 
während die nackten Kinder ſich ſo gut, als es 
der enge Raum geſtattete, zwiſchen den Blumen» 
und Gemilſehauſen herumtummelten, oder auf der 
hinteren Sitzbank ruhend, einander die kleinſten, 
aber gefrußigſten aller Raubthiere, welche auf den 
Menſchen Jagd machen, aus den Haarwäldern 
hervorſuchten. Zwiſchen den Booten ſah ich wohl 
ſchon hie und da Meine ſchwimmende Inſelchen 
den Canal hinabtreiben — ein Labyrinth von Wur⸗ 
zeln, mit dem üppigſten Gras wuchs oder niedrigen 
großblätterigen Sträuchern bedeckt, Stücke, die 
fi in den Seen draußen von größeren Inſeln 
losgeriſſen haben mochten und nun mit dem Strom 


den Canal abwärts, dem Texcocoſce zutrieben. Er ige 


Au Canal I Gaga. 


An manchen Stellen waren Flachboote feitgeanfert, deren Inſaſſen die vorbeis 
ſchwimmenden Maſſen aus dem Waſſer ſiſchten und andere, die, an den Ufern 
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hängen bleibend, ſchon feſte Wurzel gefaßt hatten, mit ſcharfſchneidigen großen 
Schaufeln herausſtachen. Geſchieht dies nicht unausgeſetzt, ſo wird der Canal 
binnen wenigen Wochen ganz von ihnen bedeckt und hört auf, fahrbar zu ſein. 

Nach etwa dreiſtündiger langſamer Bootfahrt gegen die diesmal ſehr ſtarke 
Strömung hatten wir Santa Anita erreicht, ein elendes Aztefendörfchen am 
öſtlichen Ufer des Canals, das St. Cloud von Mexico, der beliebteſte 
Sonntagsausflug der niederen Volksclaſſen. Inmitten von Obſtgärten und 
kleinen Palmengruppen ſtehen die elenden Bambushütten, die Lehmhäuſer und 
Flugdächer der armen Bevölkerung, aber was macht es? Wenn nur die Sonne 
warm durch die Luken ſcheint, wenn es Obſt und Blumen genug gibt, was 
verlangt der Indio mehr? Hier in Santa Anita, dieſem trotz allem Elend, 
aller Armuth im warmen Sonnenlicht lachenden Dörfchen, zogen wir unſer 
Canoe ans Ufer, und während mein Botero ein Schläſchen hielt, ging ich den 
ſchäkernden, ſingenden Indianern nach, die vor uns hier gelandet waren. Es 
war eine fröhliche Gruppe, vielleicht gar ein Hochzeitszug? Schon während der 
Canalfahrt ſchollen von dem uns vorfahrenden Boote die Klänge der Jaranita 
(der mexicaniſchen Guitarre) und Frauengeſang herüber, und als ich aufmerk⸗ 
ſamer lauſchte, hörte ich deutlich die reizende Melodie der Paloma, dieſes echt 
mexicaniſchen Volksliedes. Wie oft hatte ich fie in der Alten und Neuen Welt 
vernommen, vom Munde der größten Sängerinnen zuweilen, aber niemals 
gingen mir ihre melancholiſchen Weiſen ſo zu Herzen wie hier, als ich ſie in 
ihrem Heimatslande aus dem jungen, friſchen Munde eines Aztefenmädchens 
hörte; jene Paloma, die hier auf dieſem Boden ihre Wiege gehabt: „El dia 
que nos casemos Valgamé Dios! .... Yo te daré la manita, con 
mucho amor .... Ja, gewiß, es war ein Hochzeitszug, denn fie waren Alle 
mit Roſen bekränzt, ſelbſt der Botero trug einen Kranz von Blumen auf ſeinem 
Sombrero, und auf der Bootſtange war oben ein Roſenſtrauß befeſtigt! Kaum 
war die Paloma verklungen, ſo ſtimmte der wohl durch Pulque aufgeheiterte 
Spielmann auf ſeiner Jaranita den Fandango an, und ſofort tanzten Alle nach 
der packenden Melodie, ſoweit es eben der enge Raum des Bootes geſtattete. 
Selbſt der Bootsmann ſetzte ſeine Stange nach dem Tonfall der Muſik in den 
Grundſchlamm des Canals, und dadurch ſchien es, als ob das Boot ſelbſt 
nach dem Tacte über die Fluthen tänzelte. 

Mein Indio hatte ſich nicht getäuſcht. Santa Anita war das Ziel dieſer 
fröhlichen Ausflügler: Santa Anita mit ſeinen Pulqueſchänken und ſeinen Roſen. 
Jede einzelne der elenden Bambushütten in der engen Dorfſtraße iſt eine 
Pulqueria, mit kleinen Gärtchen daneben, deren Bäume mit Roſenguirlanden 
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geſchmückt find. Lange, aus Schwertlilien⸗ und Schilfblättern geflochtene Guir⸗ 
landen zogen ſich rings um alle Häuſer, ſowie von Baum zu Baum in allen 
Gärtchen, und in den Lücken dieſer Guirlanden ſteckten Roſen, Mohnblumen 
und hellrothe Cactusblüthen einzeln oder zu Sträußen und Kränzen zuſammen⸗ 
gebunden, ein ungemein zierlicher Schmuck, der ſelbſt dieſe elenden Wohnſtätten 
anziehend machte. Auf den offenen Holzkohlenfeuern vor den Pulquerias 
ſchmorten allerhand aztekiſche Leckerbiſſen in den Bratpfannen, und als die 
Wirthe den Geſang unſeres Hochzeitszuges hörten, ſtanden ſie auch Alle ſofort 
vor den roſenumkränzten Thüren. Hier herein, patroneito! Aqui las Seno- 
ritas! tamales calientitos! Hier iſt der beſte Pulque! 

In einer ſolchen Pulqueria — San Angel beſteht eigentlich nur aus 
ſolchen — waren meine Indianer auch bald verſchwunden und ich trollte 
weiter durch das Dorf, an dem kleinen, buntbemalten Kirchlein vorbei, hinaus 
zu den Feldern. Aber an der Grenze des Dörfchens hören die Fußwege plötzlich 
auf, ſchmale Canäle treten an ihre Stelle, in denen kleine Canoes, manche 
nur aus einem ausgehöhlten Baumſtamm beſtehend, ſchaukelten. „Treten Sie 
ein, Patroncito,“ rief mir einer der Boteros zu, kommen Sie die Chinampas 
anſehen? Nur für einen Real! Aqui, Scehor! Aber das war zwecklos, denn die 
kaum mehr als anderthalb Meter breiten Canäle mit ſtagnirendem Waſſer ſind 
tief in das Land eingeſchnitten, und in dem Boote ſitzend, hätte ich doch noch 
viel weniger zu ſehen bekommen, als von meinem Standpunkt auf der Tierra 
Firma. 

So weit man ſehen kann, iſt das Land hier in kleine Rechtecke von 
einem Viertel- oder einem Achtelmorgen Größe getheilt, alle von derlei engen 
Canälen umſchloſſen und mit den üppigſten Blumen» und Gemüſegärten ber 
deckt, während ſich in der unmittelbaren Umgebung des Ortes Obſtgärten mit 
Orangen-, Mango- und Aguacatbäumen befinden. Tomaten, Blumenkohl, Bohnen 
und andere Gemüſe gedeihen hier vortrefflich, aber ſie find lange nicht fo wohl⸗ 
ſchmeckend wie die unſerigen. Die Gärtner fahren zwiſchen dieſen Feldern in 
Canoes umher und bewäſſern fie in der trockenen Jahreszeit, indem fie das 
Waſſer aus den Canälen mittelſt Holzſchaufeln über ſie hinweg ſpritzen. Dieſe 
Felder waren früher, zur Zeit der Aztekenherrſchaft, als dieſe Gegend noch einen 
Theil des Texcocoſees bildete, in der That Chinampas, jene ſchwimmenden 
Gärten, welche Cortez ſo ſehr in Erſtaunen geſetzt haben. Aber heute, nach dem 
Zurückziehen des Sees, ſind ſie Terra firma, und deshalb die Enttäuſchung 
jo Vieler, welche Chinampas in Santa Anita ſuchen, ſtatt bis an das Ende 
der Deſague, zu den Seen zu fahren. 
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In Santa Anita warben wir noch einen zweiten Ruderer an, denn ich 
fürchtete, mein guter alter Botero würde mit der Fahrt über den Kochimilcoſee 
nicht fertig werden. Lägen nicht einzelne kleine Aztekendörfer längs des Canals 
der Viga, ich hätte mich während der Weiterfahrt ebenſo gut auf dem alten, halb⸗ 
verſumpften Canal von Torcello befinden können, dieſer herrlichen Inſel in den 
Lagunen Venedigs, dieſer einſt großen volkreichen Stadt, die in Attila, der 
Geißel Gottes, ihren Hernando Cortez fand. Das einzige intereſſante Object 
auf der Weiterfahrt von Santa Anita nach dem See iſt der merkwürdige, ſteil 
aus der Ebene oberhalb Ixtapalapa emporſteigende Bergkegel, der Cerro de la 
Eſtrella (Sternberg), an deſſen Fuß der Canal vorüberführt. Faſt könnte man 
glauben, er wäre eine jener großen Pyramiden, welche die Azteken gleich den 
Agyptern in der Umgebung ihrer Hauptſtadt erbauten, jo regelmäßig find feine 
Umriſſe, jo glatt ſeine Wände. Auch dieſer Berg war der Schauplatz jener grau⸗ 
ſamen Menſchenopfer, welche die Azteken in ihrem Aberglauben den Göttern 
widmeten. Bei ihnen zählte das Jahrhundert nur 52 Jahre und ſie glaubten, 
das Ende der Welt würde mit dem Ende eines dieſer Jahrhunderte zuſammen⸗ 
treffen. Am Vorabende des erwarteten Unglückstages, der auf den 26. December 
fiel, verlöſchten fie alle Feuer in ihren Tempeln und Wohnhäuſern, zerriſſen 
ihre Kleider, zerſtörten ihre Möbel. Eine ungeheure Proceſſion, geführt von 
Prieſtern, wurde zu dem Sternberge unternommen. Dort beſtiegen die Prieſter 
den Gipfel, und nachdem fie einen Kriegsgefangenen geopfert hatten, warteten 
ſie, in Gebet verſunken, bis die Plejadengruppe den Zenith paſſirt hatte. Damit 
glaubten ſie, ein neues Jahrhundert wäre ihnen geſichert, ſie ſtießen dem auf 
dem Opferſtein liegenden Unglücklichen Holzſcheite in die Bruſt und entzündeten 
fie. Der aufſteigende Rauch verkündete den unten Harrenden den Beginn des 
neuen Jahrhunderts, und damit begannen auch große Feſtlichkeiten, die in ganz 
Anahuac an 13 Tage lang währten, eine Art azteliſcher Carneval mit Muſik 
und Tanz und ausſchweifenden Vergnügungen aller Art. Heute noch ſind auf 
dem Gipfel des hiſtoriſchen Berges die Grundmauern des Opferaltars zu jehen, 
aber der Opferſtein iſt verſchwunden und mit ihm auch die Prieſter, ebenſo wie 
die entſetzlichen blutigen Menſchenopfer. Keine Spur iſt mehr davon vorhanden. 
Oder doch? Kleine blutrothe Feldblumen wachſen an den Bergabhängen. Haben 
ſie ihre Farbe aus dem blutgetränkten Boden geſaugt? 

„Aqui la laguna, Senor,“ ſchreckte mich mein alter Cicerone aus meinen 
Gedanken. Hier iſt der See! — Wo? Ich ſah nichts davon. Wir befanden 
uns nach wie vor in dem Canal, nur daß das Schilf an beiden Ufern, hier 
noch dichter und höher ſtand und die hohen Pappeln, welche den Canal bis 
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über den Eſtrellaberg hinaus begleiten, hier nicht mehr vorhanden waren. Erſt 
als wir 1 Kilometer weiter gerudert hatten, ſah ich, daß ſich die Ufer des 
Canals langſam zu wiegen ſchienen, daß unregelmäßige Seitencanäle, bald 
ſchmal, bald breit, von unſerer offenen Waſſerſtraße rechts und links abzweigten 
und ein weites Labyrinth verſchieden großer Waſſerflächen bildeten, ſo daß ich 
kaum wußte, ob ich mich zwiſchen Feſtland oder auf einem inſelreichen See 
befand. Aehnlich merkwürdige Bodenerſcheinungen hatte ich vor einigen Jahren 
im Diſtrict des großen Regenfluſſes zwiſchen dem Superior⸗ und dem Winnipeg⸗ 
jee in Canada getroffen. Nur waren dort die Inſeln felſig und bewaldet, das 
Waſſer ungemein klar und fließend. Hier war es ſchmutzig und undurchſichtig, 
die Inſeln aber bedeckte hohes Schilfgras und niedriges Geſtrüpp, dabei Waſſer⸗ 
lilien, Binſen, Hahnenfuß (ranunculus), Weißwurz (polygonum) und andere 
Waſſerpflanzen. Ganz wie in den Lagunen Venedigs waren die offenen fahre 
baren Canäle in dieſem Labyrinth durch Pfähle bezeichnet. In dichten Wollen 
flogen Waſſermücken über unſere Köpfe hinweg oder lagerten wie ſchwarze Inſeln 
auf dem glatten, ſtillen Waſſerſpiegel, die eigenthümlichen, ſchon im vorher 
gehenden Capitel geſchilderten Axayacatl (Ahuatlea mexicana). Mitunter 
ſtießen wir auf eine ſeichte Stelle, und wenn dann meine Ruderer das Boot 
vom Grundſchlamm flott zu machen ſuchten, kamen große Blaſen übelrlechender 
Gaſe an die Oberfläche, oder einer der Bootsleute jprang an das Ufer der 
trügeriſchen Landmaſſen, um das Boot vorwärts zu ziehen, ſank aber dabei 
nebſt dem Lande unter ſeinen Füßen knietief unters Waſſer. Die erhitzte Luft 
zitterte über dieſem grünen Moraſte, und am Horizont hob ſich derſelbe ſchein⸗ 
bar in die Luft, eine Fata Morgana, wie fie auf dem Hochplateau um Mexico 
herum ſo häufig vorkommt. 

Das alſo war der See von Kochimilco, und das Trugland um uns war 
das Material, aus welchem die Azteken die ſchwimmenden Gärten ſchufen! Je 
weiter wir gegen die Mitte des Sees kamen, deſto offener wurde die Waſſer⸗ 
fläche und deſto beſſer konnte ich den Charakter dieſer eigenthümlichen Inſeln 
erkennen. Eine unentwirrbare Maſſe dunkler langer Wurzelſträuge, ohne Zuſammen⸗ 
hang mit dem Seeboden, bildete die Grundlage der ſchwimmenden Maſſen. Die 
furchtbaren Staubwolken, welche in der trockenen Jahreszeit über die Stoppeln 
hinwegfegen, ſowie die Anſammlung verfaulter Pflanzen- und Thierreſte legte 
ihnen im Laufe der Zeit eine Erdſchicht auf, der Wind brachte Pflanzenſamen, 
und ſo entſtanden die grünen Inſeln, je nach ihrer Form von den Mexicanern. 
eintas (Bänder) oder bandoleros (Lederſtreifen) genannt. Sie treiben mit dem 
Winde auf dem See umher, ſtauen ſich bald auf dieſer, bald auf jener Seite 
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desſelben, ſtranden mitunter bei heftigem Sturme an den Ufern, eine auf der 
anderen, bald miteinander verwachſend und, ihres Vagabundenlebens müde, einen 
Theil des wirklichen Feſtlandes bildend. Häufig genug treiben ſie mit dem Strom 
in das Fahrwaſſer und in den Vigacanal, dieſen ganz verſtopfend, ſo daß 
beſtändig Leute damit beſchäftigt ſind, den Canal zu räumen und das Fahrwaſſer 
offen zu halten. Wir begegneten manchem Boote und auch einem rieſigen Floſſe 
aus vielen Tauſenden von Baumſtämmen, die in den Wäldern oberhalb des 
Chalcoſees geſchlagen werden. Die Stämme lagen in drei Lagen übereinander 
und mochten bei einem Durchmeſſer von 20 bis 25 Centimeter wohl 6 bis 
10 Meter lang ſein. Der Transport dieſer oft 100 bis 200 Meter langen Flöße 
von Chaleo bis Mexico erfordert gewöhnlich fünf Tage Zeit. 

Auf dem Wege nach Tlahuac, am anderen Ende des Tochimileoſees, ſah 
ich keine einzige cultivirte Chinampa, aber mein alter Indio vertröſtete mich 
auf die morgige Fahrt über den Chaleoſee. Dort wären ihrer zahlreiche vor⸗ 
handen. Die Nacht galt es, in Tlahuac zuzubringen, einem elenden alten Azteken⸗ 
dorfe, das in der Mitte des langen, den Kochimilco vom Chalcoſee trennenden 
Dammes auf einer kleinen Junſel liegt. Ueber die Bambushütten der armen 
Einwohner ragte die glänzende bunte Kuppel einer alten Kirche hervor, deren 
Padre uns für die Nacht in ſeiner Wohnung, einem alten ruinenhaften Domini⸗ 
canerkloſter, gaſtlich aufnahm. Dies war aljo Tlahuac, die Inſelſtadt, wo Cortez 
mit feinen Soldaten auf ſeinem Zuge nach Mexico 1519 durchkam! Der Padre 
behauptete, die alte Stadt läge heute auf dem Seegrunde. Sie ſei im Laufe 
der Zeit verſunken und man könnte an klaren Tagen an manchen Stellen die 
Bauwerke und ſelbſt das Straßenpflaſter durch das Waſſer ſchimmern ſehen. 
Auch ſeine Kirche ſei etwas geſunken, und nur ein Wunder hätte ſie über dem 
Erdboden erhalten. In der That konnten die Pfeiler im Innern der Kirche die 
ſchwere Laſt der Kuppel nicht tragen und ſanken mit ihrem Fundamente etwa 
1 Meter tief in den Grund. 

Am nächſten Morgen verließen wir wieder das alte, von echten, unver⸗ 
fälſchten Azteken bewohnte Neſt, um quer über den großen Chalcoſee nach der 
am jenſeitigen Ufer gelegenen Stadt Chalco zu rudern. Hier war die Seefläche 
offener, das Waſſer klarer, aber ſobald wir die kleine Felſeninſel Xico mit ihrem 
ſteil emporragenden, heute erloſchenen Vulcan paſſirt hatten, ſah ich auch ſchon 
die jo lang erſehnten Chinampas. Längs der ſüdöſtlichen Ufer und auf weit 
hinaus in den See iſt die Waſſerfläche mit ſchwimmenden Gärten bedeckt, auf 
deren Ertrag allein die Strandbewohner für ihren Lebensunterhalt angewieſen 
find. Mais, Hülſenfrüchte und Gemüſe aller Art, dazu köſtliche Blumen werden 
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auf den Chinampas gezogen, und der Ertrag iſt ein ungemein reicher. Die 
Indianer ſchneiden aus der ſchwimmenden Erdkruſte lange rechteckige Stücke ab, 
ſchieben ſie von dem Reſt derſelben etwas weg, um einen Canal rings um die⸗ 
ſelben zu ſchaffen (ſogenannte ocalotes) und häufen dann auf ihnen weichen 
Grundſchlamm auf, den ſie vom Seeboden herausbaggern. Das Feld ſinkt mit 
jeder neuen Lage tiefer und tiefer, bis es vielleicht auf dem Seeboden eine feſte 
Unterlage findet, oder es bleibt auch ſchwimmen. Dann wird es mittelſt Pfählen 
feſt verankert — aber häufig genug kommt es vor, daß man die Chinampas 
nach einer anderen günſtigeren Stelle im See bugſirt, oder daß ein Sturm eine 
oder die andere Chinampa losreißt und weit in den See hinaus treibt. Auf 
manchem dieſer ſchwimmenden Gärten haben ſich ihre Eigenthümer Hütten 
erbaut und wohnen während der Saat- oder Erntezeit in ihrem fluthenumwogten 
kleinen Reiche, vollkommen unabhängig von der Außenwelt, Souveräne im wahren 
Sinne des Wortes. Ja ſie haben vor dieſen ſogar noch etwas voraus. Sind 
ſie mit ihren Nachbarreichen nicht zufrieden, ſo brauchen ſie ihr Landgebiet nur 
loszuankern und nach einer anderen Stelle im See zu ziehen. Man nennt die 
Schnecke das ſtärkſte Weſen der Welt, weil ſie ihr Haus mit ſich trägt. Aber 
was iſt ſie gegen die kleinen Souveräne im Chalcoſee, die nicht nur ihr Haus, 
ſondern noch ihr Land mit ſich führen können, wenn ſie wollen! — Sie mögen 
elend ſein und verkommen nach unſeren Begriffen, aber ſie erwerben ſich mit 
Leichtigkeit das, was ſie brauchen. Ihre Felder liefern ihnen Früchte und 
Gemüſe und Roſen, der Ueberfluß wird auf den Märkten von Mexico verkauft 
und gibt ihnen etwas Baarmittel. Der See liefert ihnen die wohlſchmeckenden, 
höchſt eigenthümlichen Axolotl, dieſe nur in den mexicanifchen Seen vorkommenden 
Unthiere, halb Salamander, halb Fiſch, halb Chamäleon, dazu kommen ſchmack⸗ 
hafte Mückenkuchen und Tortillas, aus den Larven dieſer Mücken zubereitet. 
Wir ſchaudern, wenn wir an dieſe Leckerbiſſen denken, aber haben unſere guten 
Azteken nicht dasſelbe Recht zu ſchaudern, wenn fie an unſere Auſtern, Caviar, 
Gartenſchnecken und Schnepfendreck denken? de gustibus :c. 

Auf vielen Karten iſt Chaleo, die alte aztekiſche Fürſtenreſidenz, welche 
dem See ihren Namen gegeben, an den Ufern des letzteren verzeichnet, und ich 
ſtaunte daher nicht wenig, als wir von den ſumpfigen, mit Cintogewucher be⸗ 
deckten Ufern durch einen ſchmalen Canal noch etwa 3 Kilometer landeinwärts 
fahren mußten, ehe wir Chalco erreichten. Um ſo viel war der See ſeit 300 Jahren 
zurückgegangen und Chalco iſt heute ein mexicaniſches Stavoren, deſſen 
Glanz und Größe der Vergangenheit angehören — ein elendes, zerfallenes 
Indianerneſt, deſſen einziges größeres Gebäude, eine hübſche Kirche, von dem 
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überall ſichtbaren Verfall keine Ausnahme bildete. Es kommen jo ſelten Reiſende 
hierher, daß Chaleo trotz ſeiner mehreren Tauſend Einwohner keine Fonda be⸗ 
ſitzt, wo man für eine Nacht Unterkunft finden könnte. So ließ ich mich denn 
durch einen ſchmalen Seitencanal mit ſchilfigen Ufern nach der nahen Station 
El Compafa an der Morelos-Eiſenbahn rudern, und während meine Boteros 
die Nacht in ihrer Chalupa zubrachten, dampfte ich mit dem letzten Zuge auf 
der zwiſchen dem Chaleo- und Tlacocoſee dahinführenden Eiſenbahn wieder nach 
Mexico zurück. 


XXIII. 
Die Eiſenbahninvaſton in Wexico, 


och vor einem Jahrzehnt war die einzige nennenswerthe Eiſenbahn in 

dem großen mexicaniſchen Reiche die bekannte Linie zwiſchen Vera 

Cruz, dem Haupthafen, und Mexico, der Hauptſtadt der Republik. Seit 
1880 find zu dieſer ihrer Naturſchönheiten wie ihrer ſchwierigen Conftruction 
wegen bald berühmt gewordenen Bahn eine ganze Anzahl anderer Bahnlinien 
hinzugekommen, und wenn man heute eine Eiſenbahnkarte Mexicos betrachtet, 
jo wird man dieſelbe mit einem dichten Netz von Kreuz- und Querlinien über» 
zogen finden, was den Glauben erwecken lönnte — es ſei in den letzten Jahren 
des Guten faſt zu viel geſchehen. Die Amerilaner waren es, welche die Er⸗ 
bauung all dieſer Eiſenbahnen ausſchließlich unternommen und außerdem eine 
Anzahl Coneeſſionen zur Herſtellung weiterer Linien erhalten haben. Seit 1880 
wurden in Mexico an 15.000 Kilometer Eiſenbahnen coneeſſionirt, von welchen 
5000 heute thatſächlich fertiggeſtellt und in Betrieb find. Die Amerikaner vers 
ſprechen ſich von dieſer Erſchließung des alten Aztekenreiches durch Eiſenbahnen 
ganz Erkleckliches, und auch Mexico hofft davon einen jo beträchtlichen Auf 
ſchwung, daß es daraufhin ſofort in England eine neue Staatsanleihe von 
5 Millionen Pfund Sterling machte. 

Dieſe Eiſenbahnen ſind indeſſen nicht nur für Amerika von Intereſſe, 
ſondern in vielleicht noch höherem Maße für Deutſchland, denn der Handel 
Mexicos liegt großentheils in deutſchen Händen. Nicht, daß die Amerikaner für 
das augenblicklich ſchon beſtehende Eiſenbahnnetz über 100 Millionen Dollars 
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geopfert hätten, um den deutſchen Kaufleuten des mexieaniſchen Landes die 
Kaſtanien aus dem Feuer zu holen, fie unternahmen die Verſorgung Mexicos 
mit Eiſenbahnen in der Hoffnung auf reiche Einnahmen und in der Voraus⸗ 
ſetzung, daß dieſe Eiſenbahnen die Pionniere amerikaniſcher Cultur in Mexico 
fein würden, wie fie es unſtreitig in Texas, Neu⸗Mexico, Colorado, Californien 
und anderen Gebieten der Vereinigten Staaten waren, Gebiete, die ja auch 
früher zu Mexico gehörten und heute große, fruchtbare und ertragsreiche Cultur⸗ 
länder geworden find. Bisher haben die Reſultate dieſe Hoffnungen nicht gerecht⸗ 
fertigt. Der Eiſenbahnbau iſt zu ſehr überſtürzt worden und es dürfte lange 
Jahre dauern, bis der Ertrag der Eiſenbahnen mit den Ausgaben für dieſelben 
im richtigen Verhältniß ſtehen wird. 

Der kleine Maßſtab, in welchem die gebräuchlichen Karten Mexieos ger 
halten ſind, läßt auch das Eiſenbahnnetz viel dichter erſcheinen, als es wirklich 
iſt. Um eine richtige Vorſtellung des bisher Geleiſteten zu erhalten, möge man 
ſich das geſammte Deutſche Reich ſtatt mit 45 mit nur 3 Millionen Menſchen 
bevölkert denken. Hierauf entferne man ſämmtliche ſchiffbaren Flüſſe Deutſch⸗ 
lands, ſämmtliche Poſtſtraßen, ſowie 38.500 Kilometer von den beſtehenden 
40.000 Kilometer Eiſenbahnen und laſſe nur Bahnlinien in einer Länge von 
1500 Kilometer beſtehen, dann erhält man das richtige Verhältniß der augen⸗ 
blicklichen Verkehrswege von Mexico. 

Immerhin find die über das 2 Millionen Quadratkilometer große Mexico 
vertheilten 5000 Kilometer Eiſenbahnen ein Fortſchritt, der in ſeiner ganzen 
Bedeutung gar nicht hinlänglich geſchätzt werden kann. Sie ermöglichen es zum 
mindeſten, die früher mehrere Wochen dauernde Fahrt von der Grenze nach der 
Hauptſtadt in höchſtens zwei Tagen zurückzulegen; ſie geſtatten es, die haupt⸗ 
ſächlichſten Entfernungen zwiſchen der Hauptſtadt und den Küſtenſtaaten auf der 
Eiſenbahn zu unternehmen und nur den Reſt des Weges auf die bisherigen, 
ungemein beſchwerlichen Reiſemethoden, nämlich Diligence oder Reitpferd, zu 
beſchränken. Von den Mühſalen derartiger Reiſen durch Mexico kann ſich 
Jemand, der ſie, wie der Verfaſſer dieſer Zeilen, nicht ſelbſt unternommen hat, 
gar keine Vorſtellung machen. 

Bayard Taylor, der berühmte amerikaniſche Reiſende, der als Gejandter 
der Vereinigten Staaten in Berlin vor einigen Jahren ſtarb, unternahm noch 
vor der Epoche der Pacifiebahnen eine Reiſe von Californien durch Mexico zum 
Atlantiſchen Ocean. Er landete in Mazatlan an der Stillen Oceanküſte Mexicos 
und brauchte für die Durchquerung Mexicos nach Vera Cruz, alſo eine Reiſe 
von etwa 1500 Kilometer, ſechs Wochen. Er ſagt darüber ſelbſt: 


Die Eiſenbabninvaſton in Merico. 233 


„Ich mußte große Strecken in brennender Sonnenhitze über kahle, vege⸗ 
tationsloſe, ſonnverbrannte Wüſten zurücklegen, ohne irgend welche Bevölkerung, 
ohne Quellen, und konnte meinen Durſt nur ſelten an ſpärlichen Waſſerpfützen 
löſchen; meine Nahrung beſtand aus Frijoles (ſchwarze Bohnen) und Tortillas, 
welch letztere mitunter auch nur ſchwer zu erlangen waren — ein Gemiſch von 
Maismehl und ſo viel rothem Pfeffer, daß der Sage nach weder Aasgeier noch 
Wölfe die Leiche eines Mexicaners berühren; ich mußte unter freiem Himmel 
oder auf dem ſchmutzigen Lehmboden von Adobehütten ſchlafen, und ſelbſt dieſer 
Luxus wurde mir durch die Geſellſchaft von Schweinen, biſſigen Hunden oder 
anderen Feinden — Flöhen, Mosquitos ꝛc. — vergällt; dazu wurde ich von 
Briganten beraubt, gebunden und vollſtändig hilflos in einer einſamen Schlucht 
zurückgelaſſen, wo mich nur der reine Zufall vor dem Hungertode rettete.“ 

Wer heute in entlegenen Staaten Mexicos, in Jalisco oder Sinaloa 
reift, wird ganz ähnliche Erfahrungen zu machen haben, ja die Ladrones laſſen 
ihm zuweilen, wie ein Franzoſe einſt geiſtreich bemerkte, von ſeiner Habe 
nichts, „que les yeux pour pleurer”. Unter ſolchen Verhältniſſen iſt es 
begreiflich, daß das Reiſen in Mexico bis zur Aera der Eiſenbahnen auf 
das Allernothwendigſte beſchränkt war, und daß man in Mexico jede 
Meile Eiſenbahn mit Enthufiasmus begrüßt. Die Centralregierung in Mexico 
hatte früher weder die Gewalt, noch die Mittel, dem Räuberunweſen ein Ende 
zu machen, noch die zahlloſen Aufſtände zu unterdrücken, die alljährlich in ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten des unwegbaren Landes auftauchten. Aber ſelbſt in der 
unmittelbaren Umgebung der Hauptſtadt war es nicht beſſer. Das Geld zur 
Zahlung der Wochenlöhne in den Fabriken der Nachbarſchaft konnte bis auf 
die jüngſte Zeit nicht ohne ſtarke Militärbewachung von der Hauptſtadt dahin 
geſandt werden, und in den letzten Jahren kam es häufig genug vor, daß ſogar 
die Tramwaywagen in den Vorſtädten Mexicos von Räubern überfallen und 
ihre Inſaſſen beraubt wurden. Die Hauptrouten der Diligencen werden fort⸗ 
während von Militärpatrouillen bewacht, und Raubanfälle kommen trotzdem?) 
jo häufig vor, daß die Zeitungen davon gar nicht Notiz nehmen. 1885 ſandte 
die mexicaniſche Regierung eine Deputation von Officieren von der Minenſtadt 
Zacatecas aus zu dem berüchtigten Banditenhäuptling Eraclie Bernal, um mit 
ihm über Friedensbedingungen zu unterhandeln. Nach dem officiellen Bericht 
der Parlamentäre verlangte der Straßenräuber einen Generalpardon für ſich 
und feine Bande, eine Entſchädigung von 30.000 Peſos (à 4 Mark) für ſich 
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ſelbſt und die Erlaubniß einer Bedeckung von 25 Mann in Waffen oder die 
Stelle eines Generals und Commandanten der Regierungstruppen im Staate 
Sinaloa.*) Derartige Abmachungen und Friedensabſchlüſſe mit Straßenräubern 
find in Mexico keine Seltenheit, und ich machte ſelbſt im Staate Michogcan 
die Bekanntſchaft eines Truppencommandanten, der auf ſolche Weiſe vom Bri⸗ 
ganten zum Stabsofficier avancirt war. 

Daß unter ſolchen Umſtänden die Regierung Mexicos den Eiſenbahnbau 
in der denkbar liberalſten Weiſe unterſtützt und ſubventionirt, wird man begreifen 
können. Unter der Präſidentſchaft der Generale Gonzales und Porfirio Diaz 
find, wie vorne erwähnt, an 15.000 Kilometer Eiſenbahnen conceſſionirt worden, 
und die Mehrzahl der Conceſſionäre erhalten für den Bau Subventionen von 
6000 bis 8000 Dollars pro Kilometer oder beiläufig ein Drittel der ganzen 
Baukoſten. Die Regierung zieht ungeachtet dieſer Subventionen von den Eiſen⸗ 
bahnen unabſehbaren Nutzen, ohne dabei von ihren eigenen Intereſſen etwas 
zu opfern. Sie zahlt ja die Subventionen doch nur aus dem etwaigen Ueberfluß 
in den Staatscaſſen. Iſt kein Geld vorhanden, ſo wird die Zahlung der Sub⸗ 
ventionen einfach eingeſtellt, wie es unter Porfirio Diaz thatſächlich geſchah. 
Aber trotzdem fanden ſich in den Vereinigten Staaten hinreichend Speculanten, 
ebenſo wie ſolide Geſellſchaften, die aus dem Eiſenbahnbau großen Nutzen zu 
ziehen hofften. So kam es, daß in den letzten fünf Jahren in Mexico jährlich 
1000 Kilometer und mehr Eiſenbahnen gebaut wurden, eine Thätigkeit, die in 
den nächſten zwei bis drei Jahren in demſelben Maße fortgeſetzt werden dürfte. 

Wenn man ſich die eigenthümliche Configuration Mexicos vor Augen hält, 
das gewaltige centrale Hochplateau, das, von den Ufern des Rio Grande ſüd⸗ 
wärts ſich immer mehr verengend, an ſeiner Südgrenze bei Mexico und Puebla 
eine Höhe von beiläufig 2300 Meter erreicht und dabei ſeiner ganzen Längen⸗ 
und Breitenausdehnung nach ſo gleichmäßig eben iſt, daß man nach Humboldt 
von Mexico bis zum Rio Grande bequem in einem gewöhnlichen Reiſewagen 
fahren kann; wenn man ferner bedenkt, wie ſteil dieſes von den mächtigſten 
Gebirgszügen umſchloſſene Plateau gegen die beiderſeitigen Meeresküſten abfällt, 
ſo wird man es erklärlich finden, daß die erſten der neuen Eiſenbahnen vom 
Rio Grande aus über das Hochplateau, alſo in nord⸗ſüdlicher Richtung, gebaut 
wurden. Die wichtigſten derſelben, wie überhaupt die wichtigſte aller Bahnlinien 
Mexicos, iſt die Central Mexicano, im Anſchluß an das Eiſenbahnnetz der 
Vereinigten Staaten von El Paſo del Norte am Rio Grande nach der Haupt⸗ 
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ſtadt Mexico führend. Die Entfernung zwiſchen El Paſo und Mexico beträgt 
1970 Kilometer und wird von den Zügen dieſer (breitſpurigen) Bahnlinie in 
60 Stunden zurückgelegt. Urſprünglich hatten die Erbauer die Abſicht, die Bahn 
über Durango, die wichtigſte Stadt des centralen Hochplateaus, zu leiten. Indeſſen 
waren die Terrainſchwierigkeiten doch ſo bedeutend, daß man davon abſah und 
der geraden Linie zwiſchen den beiden Endpunkten ſo viel als möglich folgte. 
Die Bahn berührt die Stadt Chihuahua, vorher die abgeſchiedenſte und ent- 
legenſte der mexicaniſchen Hauptſtädte; führt durch die Oſthälfte des Staates 
Durango, nach deſſen gleichnamiger Hauptſtadt eine Zweigbahn projectirt iſt; 
durchſchneidet die Staaten Zacatecas und Aguas Calientes, deren Hauptſtädte ſie 
berührt, zieht dann durch die Staaten Yalisco (nach deſſen Hauptſtadt Guadalajara 
gleichfalls eine bereits fertiggebaute Zweigbahn führt) und Guanajuato, mit 
der gleichnamigen Hauptſtadt, die durch eine 24 Kilometer lange Eiſenbahn 
mit der Hauptlinie verbunden ift, berührt hierauf Queretaro und Hidalgo und 
schließlich den Staat Mexico. Die Linie ſteigt von El Paſo, das 3717 engliſche 
Fuß über dem Meere liegt, bis zu dem 7500 engliſche Fuß hohen Mexico um 
nahezu 4000 Fuß. Nur an einer einzigen Stelle, bei Marquez, 120 Kilometer 
nördlich von Mexico, wird das Hochplateau durch einen ſich in weſtlicher Richtung 
von den Hauptketten vorſchiebenden Querriegel unterbrochen, bei deſſen Ueber⸗ 
schreitung die Bahn eine Höhe von 8134 engliſche Fuß erreicht. Dieſe vortrefflich 
gebaute Eiſenbahn, ſozuſagen das Rückgrat im Verlehrsweſen Mexicos bildend, 
geſtattet es, von New Vork aus die Stadt Mexico innerhalb ſechs Tagen zu 
erreichen. Die Bahn wurde im Frühjahr 1884 dem Verkehr übergeben. 

Außer den bereits angeführten Zweigbahnen wird die Geſellſchaft noch 
eine transcontinentale Bahn von dem pacifiſchen Hafen San Blas nach dem 
am Golf von Mexico gelegenen Hafen Tampico im Staat Tamaulipas bauen, 
und es find heute ſchon die Strecken von San Blas nach Tepic (26 Kilometer) 
und von Tampico nach Valles (160 Kilometer) fertig geſtellt. Von Valles wird 
die Bahn in weſtlicher Richtung nach San Luis Potofi und von dort nach 
Aguas Calientes geführt, wo fie auf die Hauptlinie El Paſo-Mexico trifft. 
Die Strecke Aguas Calientes⸗San Luis Potoſi iſt bereits im Bau begriffen 
und etwa 110 Kilometer, nämlich die Strecke von Aguas Calientes nach Salinas, 
ſogar fertiggeſtellt. 

Da an eine directe weſtliche Fortſetzung dieſer Strecke nach Guadalajara 
wegen der Gebirgszüge und des ſteilen Abfalles nicht gedacht werden konnte, 
jo wird die weſtliche Hälfte dieſer transcontinentalen Bahn weiter ſüdlich, von 
Chico, im Staate Guanajuato, ausgehen und auf dem Wege nach Guadalajara 
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den großen See von Chapala berühren. Im Zuſammenhaug mit dieſer Central 
Mexicano⸗Eiſenbahn kann auch die Sonora⸗Eiſenbahn genannt werden, welche 
von beiläufig derſelben Geſellſchaft noch vor der Central Mexicano fertiggeſtellt 
wurde und bereits ſeit neun Jahren dem Verkehr übergeben worden iſt. Dieſe 
Bahn führt von Benſon, im Vereinigten Staaten-Territorium Arizona, über 
Nogales und Hermoſillo, den nordweſtlichſten Staat Mexicos, nämlich Sonora 
in nord⸗ſüdlicher Richtung durchſchneidend, nach Guaymas, einem kleinen See⸗ 
hafen am Golf von Californien. Die Länge dieſer ziemlich unbedeutenden 
Bahn beträgt 285 Kilometer, ſoweit ſie auf mexicaniſchem Territorium 
gelegen. 

Die zweite Verbindungsbahn zwiſchen den Vereinigten Staaten und Mexico 
iſt die Mexiean Nacionaleiſenbahn, welche am 1. November 1888 eröffnet worden 
iſt. Dieſelbe ſchließt bei Laredo, ſüdlich von San Antonio, auf dem texaniſchen 
Ufer des Rio Grande gelegen, an das texaniſche Eiſenbahnnetz und führt über 
Monterey (die Hauptſtadt von Nueva Leon) und Saltillo (die Hauptſtadt von 
Coahuila) nach San Luis Potoſi. Von dort geht fie in nord⸗ſüdlicher Richtung, 
die Central Mexicano⸗Eiſenbahn bei Celaya kreuzend, direct nach Mexico. Dieſe 
Nacionaleiſenbahn iſt zum Unterſchied von den anderen mexicaniſchen Eiſen⸗ 
bahnen ſchmalſpurig. Die Länge der Strecke Laredo-Mexico beträgt circa 
1250 Kilometer und kürzt die Reiſe von New⸗Hork nach Mexico um anderthalb 
Tage ab. 

Außer dieſer Hauptlinie baut die Mexican Nacionalgeſellſchaft auch an 
einer Eiſenbahnverbindung zwiſchen Mexico und Manzanillo, einem wichtigen 
Hafen am Stillen Ocean, welche bis Patzeuaro im Staate Morelia bereits her- 
geſtellt und im Betriebe iſt. Die Bahn wird von dort über Chapala und Colima 
nach Manzanillo führen und nach ihrer Vollendung nicht nur für den Handels- 
verkehr, ſondern auch für die Touriſtenwelt von großer Wichtigkeit ſein. Der 
Verfaſſer hat einen großen Theil dieſer Strecke vor vier Jahren noch per 
Diligence und zu Pferde zurückgelegt, und ſpricht dabei aus eigener Erfahrung. 

Eine zweite Nebenlinie der Mexican Nacionalbahn iſt jene, welche den 
Hafen Matamoras, an der Mündung des Rio Grande in den Mexicaniſchen 
Golf liegend, mit Monterey verbinden ſoll. Vorläufig ſind hiervon 120 Kilo⸗ 
meter — alſo etwa die Hälfte — vollendet, nämlich die Strecke Matamoros⸗ 
San Miguel d' Allende (im Staate Tamaulipas am Rio Grande gelegen). 

Die dritte Nebenlinie der Nacionaleiſenbahn wird von San Luis Potoſi 
nach Zacatecas führen; von dieſer ſind vorläufig nur 7 Kilometer, von Zaca⸗ 
tecas bis Guadalupe, vollendet. 
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Die dritte wichtigſte Eiſenbahn des Hochplateaus, el Ferrocaril inter⸗ 
nacional, ſchließt bei Piedras Negras in Coahuila, gegenüber Eagle Paß, an 
das texaniſche Bahnnetz, durchkreuzt den Staat Coahuila in ſüdlicher Richtung und 
erreicht bei Yerdo im Staate Durango die Verbindung mit der Mexican Centralbahn. 

Noch eine vierte Verbindungsbahn zwiſchen den Vereinigten Staaten und 
der Hauptſtadt Mexico, die Mexican Southern⸗Eiſenbahn, iſt in Ausſicht ge⸗ 
nommen und dieſe wird, wenn einmal vollendet, die kürzeſte Eiſenbahnroute 
zwiſchen Mexico und dem amerikaniſchen Bahnnetz bilden. Vorderhand iſt ſie 
allerdings erſt auf dem Papier, und nur 132 Kilometer davon find in Mexico, 
in nördlicher Richtung bis La Luz (Irolo) dem Verkehr eröffnet. Dieſe Sou⸗ 
thern⸗Eiſenbahn wird, wie die Nacionalbahn, von Laredo ausgehen, anſtatt aber 
auf das Hochplateau hinanzuſteigen, am Oſtfuße desſelben in direct ſüdlicher 
Richtung, alſo nahezu parallel mit der Oſtküſte Mexicos, den Staat Tamaulipas 
durchziehen. Erſt bei Valles, nahe der Grenze des Staates Vera Cruz, wird 
fie das Thal des Rio Panuco und Rio San Juan benutzen, um auf das 
Hochplateau hinaufzuſteigen und dort, den Staat Hidalgo durchſchneidend, 
Mexico erreichen. Indeſſen iſt auch ſchon eine Verlängerung dieſer erſt auf dem 
Papier beſtehenden Bahn von Mexico ſüdwärts conceſſionirt worden, allein 
ihre Herſtellung von Mexico über Puebla durch den gebirgigen Staat Oajaca 
nach Tehuantepee ſteht doch noch in weitem Felde. Sie wird in Tehuantepec 
an die gleichnamige Eiſenbahn anſchließen, die über den Iſthmus von Tehuan⸗ 
tepee vom Stillen Ocean nach Coatzacoalcos, dem Hafen am Golf von Cam⸗ 
peche, gebaut werden ſoll. 

Wie dieſe beiden letztgenannten Bahnen, jo iſt auch die Interoceanie⸗ 
Eiſenbahn vorläufig noch größtentheils auf dem Papier. Die einzige fertige 
Strecke dieſer Bahn iſt jene von Mexico nach dem 132 Kilometer entfernten 
Mautepee im Staate Morelos. Sie iſt auch die einzige von Mexicanern mit 
mexicaniſchem Capital erbaute Eiſenbahn und erlangte bei ihrer Eröffnung 1883 
durch den Einſturz einer Brücke und einen ſchrecklichen Unglücksfall traurige 
Berühmtheit. Dieſe Eiſenbahn ging nebſt der Conceſſion für weitere Strecken 
vor wenigen Jahren in den Beſitz einer engliſchen Geſellſchaft über, welche ſich 
verpflichtet hat, innerhalb dreier Jahre die ganze Linie in einer Geſammtlänge 
von über 1000 Kilometer auszubauen. Wenn fertig, wird ſie von Acapuleo, 
dem Haupthafen der Republik am Stillen Ocean, durch den Staat Guerrero 
nordwärts nach Mexico und von dort über Jalapa nach Vera Cruz führen. 
In den letzten zwei Jahren iſt an dieſer Bahn ſo fleißig gearbeitet worden, 
daß bereits 585 Kilometer fertiggeſtellt und weitere 162 Kilometer im Bau 
gegriffen ſind. 


238 Die Eifenbahninvafion in Mepico. 


Neben den vorſtehend genannten Linien beſteht ſchon ſeit Jahren die bekannte 
alte Mexican Railway, von Vera Cruz nach Mexico führend, 423 Kilometer 
lang, mit ihren Seitenlinien Apizaco⸗Puebla, 47 Kilometer, Yrolo⸗Pachuco, 
60 Kilometer und Vera Cruz⸗Jalapa, 114 Kilometer, jo daß im Ganzen im 
Mexico augenblicklich ein Eiſenbahnnetz von nahe 5000 Kilometer Länge im 
vollen Betriebe iſt. Auf dem Papiere, aber doch wenigſtens conceſſionirt, find 
indeſſen noch eine Menge anderer, deren Erbauung wohl hauptſüchlich von 
dem Erfolg der beſtehenden Linien abhängen dürfte. Es find dies hauptſächlich 
einige Linien an der Weſtküſte Mexicos, z. B. eine Pacific Coaſt⸗Eiſenbahn, 
die von San Diego am Südende Californiens längs des Golfes von Cali 
fornien und der Stillen Oceanküſten bis zum Iſthmus von Tehuantepee laufen. 
und alle Häfen miteinander verbinden ſoll. Ferner die Topolobampo⸗Eiſen⸗ 
bahn, die von Topolobampo, einem an der Nordſpitze des Staates Sinaloa 
gelegenen paeifiſchen Seehafen, ausgehend, die Sierra Madre überſchreitend 
und über das ganze Hochplateau von Chihuahua und Coahuila führend, bei 
Piedras Negras mit dem texaniſchen Bahnnetz verbunden werden ſoll. Ein 
anderer Zweig dieſer Linie ſoll von Guaymas in Sonora durch ganz Sinaloa 
nach Mazatlan und San Blas gebaut werden. Eine dritte Eiſenbahn, die 
Sinaloa und Durango⸗Railway, wurde conceſſionirt, um eine Schienenver⸗ 
bindung zwiſchen Durango und dem Seehafen Atlata in Sinaloa herzuſtellen. 
Dazu gelangen noch mehrere andere Projecte am Iſthmus von Tehuantepee 
und im Staate Chiapas, dem Grenzſiaate gegen Guatemala, das ja auch 
bereits eine Coneeſſion für eine Eiſenbahn zum Anſchluß an das mexicaniſche 
Bahnnetz ertheilt hat. 

Dieſes ganze, weit über 15.000 Kilometer umfaſſende Eiſenbahngewebe 
Mexicos ſoll binnen wenigen Jahren zur Ausführung gelangen. Wenigſtens ijt 
hierzu, wenn auch nicht die geſunde ernſte Abſicht, jo doch das Speculations⸗ 
ſieber vorhanden. Im Verhältniß zu der Ausdehnung des Landes wäre dieſes 
proſectirte und zu einem Drittel fertiggeſtellte Bahnnes durchaus nicht zu viel. 
Zieht man aber die ſpärliche Bevölkerung Mexicos in Betracht, ſo ergeben 
dieſe Projecte 1 Kilometer Eiſenbahn auf je 600 Einwohner, während das 
Deutſche Reich nur 1 Kilometer auf je 1200 Einwohner beſitzt. Man würde 
in Mexico damit ein Bahnſyſtem erhalten, das jenem der Vereinigten Staaten 
im Verhältniß zu der Bevölkerung des letzteren nahekommt! Sollen alſo all 
die mexicaniſchen Eiſenbahnen floriren, jo müßte dementſprechend auch der: 
natürliche Reichthum des Landes jenem der Vereinigten Staaten gleichkommen 
und auch der Wohlſtand der Bevölkerung, Industrie und Handel müßten eine 


Die Eifenbahnindafion in Meric. 239 


ähnliche Blüthe erreicht haben. Nun beſteht aber bekanntlich die Bevölkerung 
Mexicos, mit Ausnahme von etwa 3,000.000 Seelen, aus Indianern, die für 
derlei Berechnungen kaum von Werth ſind, und es bleiben alſo nur jene 
3,000.00 Weißer, Ausländer und Miſchlinge, die ſich mit der Bevöllerung 
der Vereinigten Staaten halbwegs vergleichen laſſen, was das Verhältniß noch 
viel ungünſtiger für Mexico geſtaltet. Daß ferner Mexico ungeachtet der Fabeln, 
die über ſeine Naturſchätze in der Welt verbreitet ſind, in Wahrheit ein ver⸗ 
hältnißmäßig armes, wenig fruchtbares Land iſt, wird gewiß von Niemandem, 
der mit den Verhältniſſen vertraut iſt, beſtritten werden. Es iſt zu be⸗ 
fürchten, daß die Amerikaner, ermuthigt durch die glänzenden Erfolge ihrer 
Eiſenbahnen in den Vereinigten Staaten, ſich hier in eine tolle Speculation 
eingelaffen haben, die innerhalb der nächſten Jahre und ſelbſt Jahrzehnte zu 
nichts Gutem führen kann. Sie ſcheinen zu vergeſſen, daß Mexico nicht ein 
Land für fremde Einwanderung iſt, und daß die Eiſenbahnen dort nicht, wie 
in den Vereinigten Staaten, ſozuſagen Canäle ſind, durch welche ſich die Hoch⸗ 
fluth der europäiſchen Einwanderung — im Ganzen 9,009.00 Menſchen innere 
halb 30 Jahren, nach den Prairien gewälzt hat, daß ferner dieſe Prairien ungemein 
fruchtbare Länderſtriche mit günſtigen klimatiſchen und jocialen Verhältniſſen ſind 
und in den Oſtſtaaten hocheiviliſirte, eultur⸗ und induſtriereiche Hinterländer 
beſaßen, mit denen ein reger Handelsverkehr unterhalten wurde. Dieſe ameri⸗ 
kaniſchen Eiſenbahnenthuſiaſten ſcheinen die gleichen Verhältniſſe auch auf das 
arme, dünn bevölkerte Mexico übertragen zu haben und ähnliche Reſultate 
erwarten zu wollen. Sie werden ſich darin unendlich täuſchen und es wäre 
nur zu wünſchen, wenn deutſches Capital ſich an dieſem tollen Wagjtüd- vor⸗ 
läufig gar nicht oder doch nur mit vollſtändiger Garantie betheiligen würde. 
Mit echt amerikaniſcher Ueberhaſtung wird das Unglück dort noch ſchneller 
reiten als anderswo — es wird ja auf Dampfesflügeln und Eiſenbahnſchienen 
herbeieilen. Die Amerikaner haben heute bereits für Eiſenbahnbauten in Mexico 
an 180,000,000 Dollars verausgabt; die zu erbauenden Bahnen werden noch 
weitere 250,000,000 fordern; wo ſollen die Intereſſen (etwa 20,009.00 jähr⸗ 
lich) in einem Lande herkommen, das im Ganzen kaum das doppelte Budget 
Einnahmen beſitzt? Wäre Mexico von 10,000.00 Angloſachſen bevölkert, 
ſtatt von Indianern, jo könnte man erwarten, daß dieſe Verkehrserleichterungen 
binnen Kurzem entſprechende Reſultate haben würden. Aber die Indianer ſind 
dieſer Cultur, dieſer raſchen Entwickelung gar nicht fähig. Sie kommen nur 
ſehr langſam vorwärts, fie find über alle Maßen arm und ferner weder Pro- 
ducenten noch Abnehmer. Die Amerikaner verſprechen ſich Großartiges von der 
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Einfuhr amerikaniſcher Induſtrieproducte und dem Austauſch mit mexicaniſchen 
Naturproducten. Zunächſt beläuft ſich die geſammte Ausfuhr der letzteren 
(abgeſehen von Edelmetallen) auf 14,000.000 Dollars, von welchen etwa 
11,000.00 nach den Vereinigten Staaten gehen. Die Einfuhr von dort nach 
Mexieo hat einen Geſammtwerth von etwa gleicher Höhe, beides aber bewegt 
ſich doch immer auf dem wohlfeilſten Verkehrswege, nämlich zur See. Soll 
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alſo etwa dieſer geringfügige Waarenverkehr hinreichende Einnahmen für die 
mexicaniſchen Eiſenbahnen ergeben? Das Ganze ſieht, figürlich geſprochen, 
etwa ſo aus, als ob man goldene Remontoiruhren unter den Congonegern 
verkaufen wollte. 

Dazu kommt noch ein weiterer Umſtand: die hohen Einfuhrzölle in 
Mexico. Bisher hat Mexico jede Zolleinigung mit den Vereinigten Staaten 
abgelehnt und jo hohe Zollſchranken errichtet, daß Waaren in Mexico fat um 
die Hälfte ihres Werthes theurer ſind als in den Vereinigten Staaten. Nun 
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iſt ein jo hoher Zoll Eiſenbahnen gegenüber etwa dasjelbe, als ob nach der 
glücklich erfolgten Verbindung zweier Länder durch Schienenſtraßen vulcaniſche 
Kräfte ein großes Gebirge längs der Grenzen aufwerfen würden, welches den 
Transport der Waaren und den Verkehr im Allgemeinen neuerdings verhinderte. 
Eine beſchränkte Anzahl Eiſenbahnen, etwa die augenblicklich vorhandenen, 
würden dem Bedarf für Jahrzehnte hinaus vollkommen genügen und ſie würden 
auch ihr Auskommen finden. Allein nach ſattſam bekannter Weiſe hat ſich 
amerilaniſche Ueberhaſtung nun auch nach Mexico gelenkt; es wird an allen 
Ecken und Enden gebaut, und ftatt daß die verſchiedenen Linien einander ver⸗ 
meiden, ſtreben ſie nach gleichen Zielen, gleichen Endpunkten, ſich auf derartige 
Weiſe ſelbſtmörderiſche Concurrenz ſchaffend. 

Noch ein anderer Uebelſtand, einer der gewichtigſten, muß berückſichtigt 
werden. Mexico hat kein Holz und keine Kohle. Wohl ſind in den Sierras 
große Wälder, aber ſie ſind zu weit von den Bahnlinien entfernt und faſt 
unzugänglich; Kohle wird wohl längs der Nordgrenze Mexicos in geringen 
Quantitäten gegraben, aber die bisher gefundenen Lager find viel zu ſpürlich, 
um irgendwie die enormen Kohlenpreiſe herunterzudrücken. Die Vera⸗Cruz⸗ 
Eiſenbahn bezieht ihre Kohle aus England (), und die Centraleiſenbahn benutzt 
als Brennmaterial elendes Mesquiteholz, das fie mit 15 bis 17 Dollars pro » 
Cord bezahlt! Auch dieſes Material iſt nur ſpärlich vorhanden und der Preis 
wird bei dem fortdauernden Bedarf noch weiter bis zur Unerſchwinglichkeit 
ſteigen. Dazu iſt das tropiſche Klima dem Eiſenbahnmaterial ungemein ſchädlich. 
Die theuren Schwellen haben dort ein kurzes Leben; ſie ſpringen in der trockenen 
und verfaulen in der naſſen Jahreszeit; Brückenmaterial geht raſch zugrunde, 
ſelbſt die Waggons leiden unter den klimatiſchen Extremen. Die Bahnen ev» 
fordern demnach in Mexico viel mehr zu ihrer Inſtandhaltung als anderswo. 

Viele andere Umſtände könnten angeführt werden, um zu zeigen, daß ſich 
die Eiſenbahninvaſion in Mexico auf ungeſunden Grundlagen vollzieht; aber 
ſchon aus dem Geſagten wird man erkennen, daß, wie gut auch die bereits 
beſtehenden Schienenwege Mexico bekommen werden, ein fortgeſetzter Bau nur 
zu einer finanziellen Kataſtrophe führen kann, und es wäre den Deutſchen an⸗ 
zurathen, vorläufig den Geldſtrumpf zuzuhalten, oder doch die größte Vorſicht zu 
beobachten, wenn eine Betheiligung an derlei Unternehmungen in Frage käme. 
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Deſtlich und weſtlich der Sierras. 
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2 

0 ſchön und großartig die Natur in der unmittelbaren Umgebung von 
. Mexico auch ſein mag, der in ſceniſcher Beziehung weitaus ſchönſte 
. Theil des großen Aztekenreiches liegt jeuſeits der Sierras, zwiſchen 
ihrem weſtlichen Abfall und den Geſtaden des Großen Oceans, die ausgedehnten 
Staaten Michoacan, Guerrero und Jalisco umfaſſend. 

Die wenigſten Reiſenden beſuchen die herrlichen Gegenden weſtlich der 
Sierras, ſelbſt die Eingeborenen meiden ſie nach Thunlichkeit. Und das hat 
ſeine guten Gründe. Die Sierras mit ihren kahlen, himmelanſtrebenden Kämmen, 
ihren 15.000 bis 17.000 Fuß hohen Vulcanen, ihren ſteilen, unwirthlichen 
Hängen umſchließen das Hochplateau von Anahuae wie mit einer chineſiſchen 
Mauer. Nur wenige Päſſe führen von hier nach den Küſten des Stillen Oceans 
hinab, und ſelbſt dieſe ſind mit ein oder zwei Ausnahmen nur für Saumthiere 
paſſirbar. Auch die großen Verkehrswege zwiſchen Mexico und den Haupthäfen 
am Stillen Ocean, Acapulco und Manzanillo, ſind nicht für den Wagenverkehr 
eingerichtet, und das Reiten durch unwirthliche Gebirge nach den viele Tage- 
reiſen entfernten Küſtenplätzen iſt nicht Jedermanns Sache. Dazu kommt noch 
ein anderes wichtiges Hinderniß: das Brigantenweſen. Gerade Michoacan, 
Jalisco und Guerrero erfreuen ſich in dieſer Hinſicht eines abſcheulichen Rufes. 
Auf dem weiten Hochplateau hat das ſchreckliche Räuberunweſen, dank der 
neuen Eiſenbahnen, in den letzten Jahren ſtark abgenommen, obſchon auch hier 
noch faſt allwöchentlich irgend ein Raubanfall vorkommt. Führen doch die Eiſen⸗ 


246 Oeuſeits der mericanifdhen Sierras, 


bahnzüge heute noch ſtets eine Abtheilung Gendarmen oder Landjäger unter dem 
Commando eines Officiers mit ſich! Aber jenſeits der Sierras, in den Schluchten 
und Thälern, durch welche die Verkehrswege nach der Seeküſte führen, blüht 
das Brigantenweſen heute geradeſo wie vor Jahren. Als ich in Freundeskreiſen 
in Mexico meine Abſicht kundgab, eine Reiſe dorthin zu unternehmen, rieth 
mir alles davon ab. Man erzählte mir die ſchauerlichſten Räubergeſchichten, und 
zum Beweis der Unſicherheit jener Gegenden ließ ein wohlmeinender Freund 
in meinem Hotel noch eine Zeitung abgeben, in welcher der letzte Ueberfall 
einer Conducta in Guerrero mit peinlicher Detailmalerei geſchildert war. Die 
Settores Brigantes hatten den Reiſenden nicht nur ihre Habe zum Andenken 
abgenommen, ſondern hatten ſie auch noch ihrer Kleider beraubt und in echtem 
Indianercoſtüm auf der Landſtraße zurückgelaſſen. Glücklicherweiſe liegt Guerrero 
ebenſo wie Michoacan und Jalisco in den Tropen, jo daß man in dieſer leichten 
Bekleidung ohne Strafe unter den Palmen wandeln kann. 

All die Schaudergeſchichten, die mir in Mexico den Kopf durchſchwirrten, 
konnten mich indeſſen von meinem Entſchluß nicht abbringen, wenigſtens dem 
hiſtoriſchen See von Patzcuaro und dem von Humboldt jo eingehend geſchil⸗ 
derten thätigen Vulcan Jorullo einen Beſuch abzustatten. Die Wahrheit geſagt, 
ich glaubte an das mexicaniſche Brigantenweſen gar nicht mehr. Ich war 
monatelang durch ganz Mexico umhergezogen, ich hatte übel berüchtigte Ges 
genden, wie jene von Chihuahua, Zacatecas und Amecameca durchſtreift, und 
auf all dieſen mitunter recht einſamen Reiſen war mir auch nicht das be⸗ 
ſcheidenſte Räuberchen untergekommen. Zudem führte ja ſeit einigen Monaten 
ſchon eine ſchmalſpurige Eiſenbahn von Mexico über die Sierra bis nach 
Morelia, der Hauptſtadt des Staates Michoacan, und von dort hatte ich nur 
mehr einen Ritt von etwa zweiwöchentlicher Dauer vor mir. 

Als ich an einem herrlichen Morgen des Monats Mai aus der Station 
La Colonia herausfuhr, konnte ich mir gar nicht recht klar machen, auf welche 
Weiſe unſer Eiſenbahnzug die vor uns liegende, 10.000 Fuß hohe Sierra de 
Ajusco überſchreiten würde. Allerdings wurde die Eiſenbahn von Amerikanern 
gebaut, und dieſen iſt ja kein Berg zu hoch, leine Felswand zu ſteil. Aber 
10.000 Fuß! 

Während der erſten 8 Kilometer ſauſte unſer Zug auf vollſtändig 
ebenem Boden zwiſchen Agaven und Maisplantagen dahin, an den elenden 
Indianerdörſchen Tacuba, Naucalpan vorbei, den dicht bewaldeten Hügel von 
Chapultepee mit dem ihn krönenden Kaiſerſchloſſe zur Linken laſſend. Bei 
San Bartolo erreichten wir den Fuß der Sierra, und von hier aus ging es 
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während der nächſten zwei Stunden beſtändig aufwärts — ſteilen Schluchten: 
wänden entlang mit den rauſchenden Wäſſern des wilden Rio Hondo tief zu 
unſeren Füßen, über trockene Gräben, ſogenannte Barrancas, über Felsgrate, 
durch tiefe Einſchnitte und über hohe Brücken von zarter kühner Eiſenconſtrue⸗ 
tion, da der Trockenmoder hier die Anlage von Holzbrücken nicht geſtattet. Die 
Thalwände ſind hier ſo hoch, als wir ſehen konnten, mit den breitblätterigen 
wildwachſenden Agaven und dem ſtachligen Nopal bedeckt. Hie und da flogen 
wir an erbärmlichen Indianerhütten vorbei, deren halbnackte Bewohner das 
moderne, eben erſt in ihre Berge eingedrungene Dampfroß kaum beachteten. 

Armes verlommenes Volk! Das ſind die Nachkommen jener Azteken, von 
denen uns die ſpaniſchen Eroberer ſo farbenreiche Schilderungen hinterlaſſen, und die 
ſie damals, wie ſie behaupten, in herrlichen, goldſtrotzenden Paläſten gefunden hatten! 
Heute wohnen ſie in Hütten, deren Wände aus dünnen, in den Boden geſteckten 
Baumſtämmen und Aeſten gebildet find, zwiſchen welchen Strauchwerk und 
Binfen zum Ausfüllen der Zwiſchenräume ſtecken. Als Dächer für dieſe fenſter⸗ 
und thürloſen, und doch jo luftigen Behausungen dienen ebenfalls nur Aeſte, 
welche über die Pfahlwände gelegt und dann mit Steinen beſchwert wurden. 
Manche Hütten, beſonders in den höher gelegenen Gegenden, find zum Schutz 
gegen Kälte und Stürme halb in die Erde verſenkt, ganz wie die Dug-outs 
der Trapper und Büffeljäger in den nordamerikaniſchen Prairien. Die kleinen 
Maisfelder in der Nähe der Hütten waren mit Agave (Maguay-) Hecken ein⸗ 
gefaßt, und dieſe Pflanzen mit ihren gezahnten, Schwertern ähnlichen Rippen⸗ 
blättern bildeten gewiß einen ſichereren Schutz gegen Eindringlinge, als irgend 
eine andere Art von Hecken es könnte. Neben den Hütten ſahen wir zuweilen 
etwa 10 Fuß hohe, aus Adobeziegeln gebaute Thürme, die Cincolotes, zur Auf, 
bewahrung der Maiskolben dienend. Stroh und Grasfutter wird auf den 
Feldern auf Gerüften, etwa 8 Fuß hoch vom Boden, aufbewahrt, um es gegen 
den unerſättlichen Appetit der Mauleſeln zu ſchützen. 

Je höher wir emporkamen, deſto mehr mußten wir über die Kühnheit 
des Eiſenbahnbaues ſtaunen. Auf einer kaum 3 Kilometer langen Strecke über⸗ 
ſetzten wir den Rio Hondo nicht weniger als vierzehnmal auf Steinbrücken, und 
an einer Stelle wurde er ſogar in ein neues Flußbett gelenkt, damit ſein altes 
Bett für den Bahnbau benutzt werden konnte, ähnlich wie auf der canadiſchen 
Pacificbahn, nördlich des Superiorſees, oder wie auf der Eiſenbahn zwiſchen 
Valencia und Puerto Cabello in Venezuela, die ich einige Monate nachher als 
erſter Paſſagier der eben vollendeten Bahn befuhr. Neben uns zeigte ſich zus 
weilen der alte „Camino Real“, der Reitweg, welcher vor der Herſtellung der 
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Bahn den Verkehr zwiſchen Mexico und Michoacan vermittelte. Aber was 
bedeuteten doch die zahlreichen Kreuze, mit welchen der Weg wie ein fatho- 
liſcher Kreuzweg beſetzt war? Mein Nachbar, ein Haciendero aus Acambaro in 
Michoacan, belehrte mich darüber. An allen dieſen Stellen waren Raubmorde 
vorgekommen und die Einwohner hatten den unglücklichen Opfern der Brigantes 
dieſe Kreuze errichtet! Wir waren auf unſerem Aufſtieg nach der Kammhöhe 
der Sierra nun auf etwa 9000 Fuß gekommen, und nach der Durchfahrt durch 
den einzigen Tunnel der Linie bei Via de Escape bot ſich uns noch ein herr⸗ 
licher Rückblick auf den ganzen Thalkeſſel von Mexico dar, die kuppelreiche 
Großſtadt mit ihren ſechs ſie umgebenden Seen und dem hohen, ſchneebedeckten 
Orizaba ganz im Hintergrunde. Zu unſeren Füßen ſahen wir die glänzenden 
Schienenſtränge, auf welchen wir ihren unglaublichen Windungen und Steis 
gungen folgend, bis herauf gekommen waren. Die directe Entfernung vom Fuß 
der Berge bis hierher, nahe der Kammhöhe, mochte 10 Kilometer betragen, die 
Länge der Eiſenbahnlinie iſt jedoch 40 Kilometer! Engliſche Bahnbauer hätten 
Tunnels gebohrt, Einſchnitte durch die Felſen gebrochen, um nicht von dem 
geraden Wege abzuweichen. Die Amerikaner vermeiden dieſe jedoch wo immer 
ſie können und folgen der Oberfläche. Hier auf der Strecke der Nacionaleiſen⸗ 
bahn hatte dies noch einen anderen, viel triftigeren Grund. Die Amerikaner 
erhielten von der mexicaniſchen Regierung für den Bahnbau einen 8000 bis 
10.000 Dollars betragenden Zuſchuß für jeden Kilometer. Kein Wunder, daß 
ſie die Strecke nach Thunlichkeit verlängerten und dadurch dieſe ſtählerne Rieſen⸗ 
ſchlange ſchufen, welche ſich über die Sierra krümmend und windend, Mexico mit 
Toluca, der jenſeits der Sierra gelegenen Hauptſtadt des Staates Mexico,“) 
verbindet. Noch ſahen wir Toluca nicht, denn hier oben auf der eiſig kalten 
Paßhöhe verbarg uns dicker Nebel jede Ausſicht. Die unmittelbare Umgebung 
zeigte ganz alpinen Charakter — Grasmatten mit einzelnen Gruppen zwerghafter 
Sproſſenfichten und klaren, ſprudelnden Bächlein, die ſich durch die Felſen einen 
Weg nach tieferen Regionen bahnten, nur floſſen ſie hier nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen ab. Die Quelle zur Linken der Bahngeleiſe iſt der Rio Hondo, deſſen 
Lauf wir den ganzen bisherigen Weg gefolgt waren und der in das Thal von 
Mexico abfließt. Der Bach zur Rechten der Bahn jedoch, kaum einige Schritte 


) Neben den Vereinigten Staaten von Mexico und ihrer Hauptſtadt gleichen 
Namens, gibt es noch einen Staat Mexico, deſſen Hauptſtadt eben Toluca iſt. Die 
Stadt Mexico liegt wohl im Mittelpunkte dieſes Staates, bildet jedoch einen eigenen, 
vom Staate unabhängigen Diſtrict, ähnlich wie Washington oder Buenos Ayres, oder 
andere Hauptſtädte der ameritaniſchen Föderativrepubliken. 
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vom Rio Hondo entfernt, iſt der Rio Lerma, einer der größten Flüſſe Mexicos, 
der hier entſpringend den großen See von Chapala durchfließt, und im fernen 
Jalisco, nördlich von San Blas, den Stillen Ocean erreicht. Ich ſollte ſeinem 
vielgewundenen Laufe auf meinen folgenden Reiſen noch vielmal begegnen, nicht 
mehr ſo klar und munter über Stock und Stein hüpfend wie hier, ſondern als 
mächtigen Fluß mit trüben gelben Fluthen. 

Hier oben auf dieſen Waſſerſcheiden zwiſchen den beiden Weltmeeren, 
9974 Fuß über ihrem Waſſerſpiegel, befindet ſich die Station Salazar, wohl 
die höchſte Eiſenbahnſtation Nordamerikas, vorläufig allerdings nur aus einem 
von den Rädern gehobenen, und auf nackte rothe Trachytfelſen geſtellten Eiſenbahn⸗ 
waggon beftehend, in welchem ein Amerikaner allerhand Schnäpſe und Flaſchen⸗ 
bier feilbietet. Hier oben bei der eiſigen Kälte mundete uns ein Gläschen. 
Pulque vortrefflich, und mein Reiſegefährte Thomas Lee aus Boſton konnte! 
nicht umhin, auch den armen Indianern ein Schlückchen ihres Lieblings⸗ 
getränkes anzubieten. Sie umſtanden uns trübſelig, ungeachtet ihrer dicken, 
wollenen Serape, die ſie um den Oberkörper bis hoch an die Ohren geſchlungen 
trugen, denn ihre ſchlotternden Beine waren nur mit den gewöhnlichen loſen 
Leinenbeinkleidern bedeckt und ihre Füße waren bloß! Dabei zeigte das Thermo⸗ 
meter hier, obſchon wir auf 19° Breite, alſo in gleicher Breite mit dem 
ägyptiſchen Sudan waren, 4° N.! 

Nach kurzem Aufenthalt in Salazar ging es wieder abwärts, diesmal 
im Thale des Lerdo, das, ſich bald erweiternd, an den Wänden ſchöne dichte 
Fichtenwälder zeigt. Bei der Station Camina de Toluca, 44 Kilometer von 
Mexico, machte mich Lee, der die ganze Zeit mit feinem Feldglaſe die Wege 
beobachtet hatte, auf einen gewaltigen Bergrieſen aufmerkſam, der gerade vor 
uns in direct ſüdlicher Richtung alle anderen Gipfel der Sierras hoch über⸗ 
ragte. Sein roſenrother Kegel war von großer Regelmäßigkeit und erſchien 
mir viel ſpitzer zulaufend, als der Kraterkegel des Popocatepetl, den ich gerade 
vor zwei Wochen beſtiegen hatte. Mit dem Feldglas konnte man in den Ravinen 
und Felsſpalten Schnee entdecken. Kein Zweifel, das war der berühmte Vulcan 
Nieve de Tocula, 4625 Meter (15.156 Fuß) hoch, einer der fünf mit ewigem 
Schnee bedeckten Berge Mexicos. Die geringe Menge Schnee, die ſein er⸗ 
habener Gipfel zeigte, enttäuſchte mich ein wenig, denn in den meiſten Be⸗ 
ſchreibungen, die ich geleſen, wird er ähnlich wie der Popocatepetl und der 
Orizaba als ganz mit ewigem Schnee bedeckt dargeſtellt. Ohne ſeine Kryſtallkrone 
ſchien mir der Nieve de Toluca viel von feinem Nimbus, feiner Majejtät ein⸗ 
zubüßen. Um ſeine, dem Montblane faſt gleiche Höhe in ihrem ganzen Werth 
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zu ermeſſen, mußten wir ihn mit den Bergen feiner Umgebung vergleichen. 
Dann erſt nahm er den ihm gebührenden Rang wieder ein. 

In unglaublichen Windungen ging es auf der Bahn bei einem Fall 
von 4½ Procent raſch abwärts durch das fruchtbare, in vollem Frühlings⸗ 
ſchmuck prangende Thal des Rio Lerma, das wir von hier oben bis weit in 


Ausblic auf Huisquilucan von „Pafo Blanco“ 


die Ebene hinaus verfolgen konnten. Bei Jajalpa, auf 8872 Fuß Höhe, er⸗ 
ſchienen die Weizen- und Maisfelder wieder. Das erſte nennenswerthe Dorf, 
an welchem wir vorbeifuhren, iſt Ocoyoacac, ärmlich und erbärmlich, wie alle 
anderen. In den Geographien iſt Ocoyoacae ſogar als Stadt angegeben, trotz 
der niedrigen Holz- und Strohhütten und den mit großen Pflaſterſteinen 
bedeckten Dächern. Dabei ſind die Straßen der Stadt ungepflaſtert. Ihr 
Pflaſter befindet ſich augenſcheinlich auf den Dächern. Erſt Lerma, ſchon 
am Fuße der Sierra an dem gleichnamigen Fluſſe gelegen, zeigt ein beſſeres 
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Ausſehen, obſchon auch hier die Häuſer aus ungebrannten Adobeziegeln gebaut 
find. Die Umgebung der Stadt iſt weit hinaus mit Maguey (Agaven) bepflanzt, 
und Lerma iſt auch weit berühmt wegen des vorzüglichen, aus den Agaven 
gewonnenen Pulque. 10 Kilometer weiter erreichten wir Toluca, die höchſt⸗ 
gelegene Stadt Mexicos, 2625 Meter über dem Meere gelegen. 

Wie in jeder anderen mexicaniſchen Stadt, liegt auch hier der Bahnhof 
weit außerhalb, im freien Felde, und ein Tramwaywagen brachte uns 
nach der intereſſanten Fahrt über die Sierra bald nach dem Hotel de Dili- 
gencias, 


II. 
Ein Stiergefecht in Tolura. 


uca, die Hauptſtadt des Staates Mexico, bietet dem Reiſenden eben⸗ 
ſo viel, oder beſſer gejagt, ebenſo wenig, wie die vielen anderen 
größeren Provinzſtädte des Aztekenreiches. 

Wenn ich dennoch in Toluca Halt machte, ſo lag die Urſache in dem 
Stiergefechte, das morgen, Sonntag, in der Plaza de Toros abgehalten 
werden ſollte. In der Hauptſtadt Mexico kann man ein ſolches nicht zu ſehen 
bekommen, denn dort ſind die „Corridas de Toros“ geſetzlich verboten. Dagegen 
find fie überall in den Provinzen das beliebteſte Nationalvergnügen. Jede 
Stadt von 10.000 Einwohnern hat ihren Plaza de Toros (Stierkampf 
arena), und Sonntags pflegen dieſe erhebenden Schauſpiele die Bevölkerung 
aus der ganzen Umgegend anzuziehen. Daß man übrigens auch in Mexico 
ſelbſt die Stierkämpfe nicht verſchmäht, ſahen wir ſchon heute auf der Fahrt von 
Mexico hierher. Der Zug war mit Hidalgos gefüllt, die in Geſellſchaft mehrerer 
Damen der grauſamen Stierabſchlachtung beiwohnen wollten und während 
der ganzen Reiſe von nichts Anderem, als von der Quadrilla, dem Torero 
und den Kampfſtieren ſprachen, geradeſo wie man bei uns von Primadonmen 
und neuen Opern ſpricht. — In ähnlicher Weiſe war der Stierkampf von 
Toluca auch überall längs der ganzen Eiſenbahnlinie angekündigt. Die Mauern 
trugen große bunte Placate, auf welchen in Rieſenlettern zu leſen war: 
Esplendida Corrida de Toros 

en la Villa de 
Toluca 
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und bei welcher Gelegenheit euatro tremendos y bravos Toros (vier mächtige 
tapfere Stiere) geopfert werden ſollten. 

Aber auch ohne Stierkampf hätte mich der kurze eintägige Aufenthalt in 
Toluca nicht gereut, denn die Stadt iſt doch reinlicher, ſchöner und dabei viel 
romantiſcher gelegen, als die Städte der mexicaniſchen Hochebenen. Welche 
von ihnen hätte doch — Mexico natürlich ausgenommen — einen ſo großartigen 
Hintergrund, wie der gewaltige Nieve de Toluca, der, ſcheinbar mit ſeinem 
Fuße an die Stadt anlehnend, ſein kahles Haupt auf Montblanchöhe er⸗ 
hebt? Thatſächlich iſt der Vulcan etwa 20 Kilometer von hier entfernt, und 
es iſt nur die, auf ſolcher Höhe — Toluca liegt 2625 Meter (8635 Fuß) 
über dem Meere — ungemein verdünnte, ſcharfe klare Luft, die hier Fernrohr 
dienſte verſieht, und die Topographie des Landes dem Auge zurechtrückt. Als 
ich nach Mexico kam, trug ich mich mit dem feſten Vorſatz, unter Anderem 
auch den Nieve de Toluca zu beſteigen. Aber nun war ich gerade kurz vorher 
auf dem Kratergipfel des Popocatepetl geweſen, und dieſe Expedition ſteckte mir 
noch in allen Gliedern. Deshalb begnügte ich mich mit einer photographiſchen 
Aufnahme des Bergrieſen und erklomm nur eine der kleinen reizenden Höhen 
in der Umgebung der Stadt, von einer Kirche gekrönt, von wo aus die Aus- 
ſicht vielleicht ebenſo ſchön, wenn auch nicht jo umfaffend war wie vom 
Gipfel. Sieht man doch von dem Kraterrande des Nieve die beiden Weltmeere 
und alles dazwiſchen liegende Land! Humboldt erſtieg ihn am 29. September 1803, 
und nach der Steilheit des höchſten Gipfels, des Pico del Fraile, kann man ſich 
die Schwierigkeiten, mit denen er zu kämpfen hatte, lebhaft vorſtellen. Merk⸗ 
würdigerweiſe trug der Bergrieſe zur Zeit meines Beſuches, wie ſchon erwähnt, 
das blendende Schneebild nicht, das ihm zu feinem Namen Nieve (Schnee) ver- 
holfen hat. Gewöhnlich iſt das oberſte Drittel des Berges mit Schnee bedeckt. 
Im Sommer ſoll er dieſes kalte Gewand nur anlegen, wenn es in Toluca 
regnet. Gerade unterhalb ſeiner Waldgrenze befindet ſich ein Rancho, wo die 
Bergbeſteiger übernachten können. Ich zog es, wie geſagt, vor, im Hotel de 
Diligencias zu übernachten und mir das Stiergefecht Tolucas von einem 
bequemen Sitze der Arena, ſtatt von der Spitze des Nieve anzuſehen. 

Welchen Einfluß das Klima doch auf die Bevölkerung nimmt! Die kältere 
ſchärfere Luft hier oben ſcheint den 12.000 Einwohnern, obſchon ſie von derſelben 
Raſſe find, wie jene der tiefergelegenen Gegenden, mehr Thatkraft und Arbeitsluſt 
zu verleihen. Wenigſtens kam es mir bei meinen Spaziergängen durch die Straßen, 
durch die ſchönen, weiten belebten Colonnaden und auf den ſchattigen Plazas der 
Stadt ſo vor. Ich trug in mein Reiſejournal Folgendes darüber ein: „Die 
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Indianer erſchienen mir energiſcher, mit härteren Geſichtszügen, und auch kräftiger 
als jene von Mexico. Dafür waren die Frauen elender, mit ſcheuem, unſtetem 
Geſichtsausdruck und ſchwächerem Körperbau. Den letzteren zu beurtheilen hatte 
ich hier, ſowie in der Umgegend, auf den Dörfern hinlänglich Gelegenheit. Der 
Oberkörper war bei der Mehrzahl der Weiber bis an die Lenden unbelleidet. 
Sie hatten nur ein großes Stück Canevas um den Leib gebunden, das bis an 
die Knie herabfiel. Manche von ihnen trugen wohl einen Shawl loſe über die 


Carmen Kirche. 


Schultern geworfen. Ihr dunkelbraunes, zerzaustes Haar war rückwärts in 
zwei Zöpfe geflochten, die mit ihren Enden durch bunte Bänder oder Schnüre 
aneinander gebunden waren. Die Wenigſten trugen als Kopfbedeckung den 
gewöhnlichen Sombrero. Ihre Hautfarbe erſchien mir dunkler als die der 
Indianer des centralen Hochplateaus, etwa die Farbe von zerriebenem Kaffee. 
Jedenfalls rührt dieſer ausgeprägtere indianiſche Typus davon her, daß ſie 
hier in den Bergen ſich viel weniger mit anderen Raſſen vermiſcht haben, als 
dies in Mexico ſelbſt der Fall iſt.“ 
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Die wichtigſte Induſtrie von Toluca ſcheint das Schweineſchlachten zu 
fein, wenigſtens hat die Stadt den Namen des mexicaniſchen Porcopolis. Im 
ganzen Thale des Rio Lerma werden ſehr viel Schweine gezüchtet, und den⸗ 
noch hat es hier bisher an hinreichendem Unternehmungsgeiſt gefehlt, um eine 
Pökelanſtalt im Stile der amerikaniſchen Pork packing Houses einzurichten. 
Die guten Mericaner ſcheinen es vorzuziehen, gepökelte amerikaniſche Schinken 
zu 2 Mark das Pfund, und weſtfäliſchen Schinken zu 2½ Mark einzuführen, 


Frucht- und Fleiſchmartt in Toluca. 


während Toluca ihnen die gleichen Genüſſe zu weniger als eine Mark liefern 
könnte. Wahrſcheinlich wird auch dieſer einträgliche Erwerbszweig, wie ſo vieles 
Andere während der letzten Jahre, in die Hände der ſpeculativen ankees übergehen. 

In unſerem Hotel hatten wir indeſſen weder weſtfäliſchen noch ein⸗ 
heimiſchen Schinken zu verzehren, ſondern wieder nur die gewöhnliche Tages⸗ 
koſt der Mexicaner, gedünſtetes Huhn, Tortillas, die ſchwarzen Frijoles und 
Reis, ſo ſtark mit Chile Colorado gepfeffert, daß uns den ganzen Nachmittag 
die Zunge brannte, und endlich noch eine Tortilla mit Eiern zubereitet. Tag 
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für Tag das ewige Einerlei! Aber wir waren nun ſchon ſeit Monaten an das 
elende Hotelweſen in den mexicaniſchen Provinzſtädten gewöhnt, und wenn es 
uns diesmal wieder etwas mehr als ſonſt auffiel, ſo lag das an einem 
amerikaniſchen Tiſchgenoſſen, der erſt vor einigen Tagen in Vera Cruz gelandet 
war und Mexico nach der beliebten Manier der Amerikaner in acht Tagen 
bereiſen wollte, um dann vielleicht Weſtindien ebenſo viel Zeit zu widmen, und 
befriedigt von ſeiner Reiſe wieder nach dem Paradieſe des Pankeethums, New-Port, 
zurückzukehren. Der rothe Pfeffer hatte ihm den Aufenthalt in Mexico gründ⸗ 
lich verleidet, und die Grimaſſen, die er zur Beluſtigung der Mexicanos bei 
Tiſche ſchnitt, linderten auch unſere Gaumenleiden. 

Der Nachmittag war nun gekommen und das Leben in den Straßen, 
ſagte uns, daß auch wir nach der Plaza de Toros aufbrechen müßten. Wir 
hatten uns zum Voraus eine Loge belegen laſſen, konnten alſo ruhig dem 
Menſchenſtrom folgen, der ſich nach der Arena zu bewegte. Zahlreiche Vaqueros, 
Hacienderos und Feldarbeiter, durchaus Indianer, waren aus allen Ortſchaften 
der Umgebung herbeigeſtrömt, und als wir endlich an der Plaza de Toros 
anlangten, war der Eingang ſo umdrängt, daß es einer geraumen Zeit bedurfte, 
ehe wir, gedrückt und geſtoßen, mit dem dichten Menſchenknäuel in die Arena 
eindringen und die Plätze einnehmen konnten. Ein Piquet Soldaten hielt die 
Leute vor und in der Arena in Ordnung. Wir hatten unſere Sitze auf der 
Sombra: (Schatten⸗) Seite, in der Nähe der Loge der ſtädtiſchen Behörden und 
der Schiedsrichter, und rings um uns befand ſich ein Kranz dunkeläugiger 
Mexicanas, mit dem ſchwarzen Reboſo, auf kokette Art mit ihren Fächern 
ſpielend, dabei ſchwätzend und lichernd, ohne ſich im Geringſten um das dunkel- 
häutige Muſikcorps zu bekümmern, das, durchwegs aus Indianern beſtehend, 
ohne Noten ganz vortrefflich allerhand Stückchen ſpielte. Die Indianer beſitzen 
große Vorliebe und dabei auch viel angeborenes Talent für Muſik, und man 
findet in jeder Stadt ausgezeichnete Muſikeorps, ohne daß manche der Mit⸗ 
glieder jemals ein Notenblatt zu Geſicht bekommen hätten. 

Den intereſſanteſten Anblick boten die maleriſchen Zuſehergruppen auf der 
in helles Sonnenlicht gebadeten gegenüberliegenden Seite, el Sol genannt, dar. 
Hier befanden ſich auf den hölzernen Bauten eng aneinandergedrängt die armen 
Peones mit ihren Familien, durchwegs Indianer in großen Strohſombreros 
und reinlichen weißen Kattunanzügen, welche die dunkelbraune Farbe ihrer 
Geſichter und Hände noch ſchärfer hervortreten ließen. Was dem Bilde jedoch 
Leben und Farbe verlieh, waren die in allen erdenklichen Farben gehaltenen 
Serapes, dieſes nationale Kleidungsſtück, ohne welches man einen Peon ſelten, 
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bei feſtlichen Gelegenheiten wie dieſer vielleicht niemals ſehen wird. Manche 
hielten ſie über die Schultern geſchlagen, Andere trugen ſie auf den Armen 
oder legten ſie über die Lehnen vor ſich, und dieſes bunte Gemenge von Roth, 
Gelb, Blau, in allen Schattirungen, auf dem vorherrſchenden Weiß der Anzüge, 
bot einen ſeltſamen Anblick dar. 

Was uns unter dieſer großen Menge von Indianern hauptſächlich auf⸗ 
fiel, war ihre Lebendigkeit und Erregtheit, die ſie faſt in dem gleichen Maße 
zur Schau trugen, wie die Südfranzoſen oder Spanier. Wir waren durch 
monatelangen Verkehr mit den Peones jo ſehr an ihre charakteriſtiſche Schweig⸗ 
ſamkeit, ihren Gleichmuth und Stumpfſinn gewöhnt, daß wir ſie ſolcher Leb⸗ 
haftigkeit kaum für fähig gehalten hätten. Ein unaufhörliches Geſchwätz, Geſang, 
Auf- und Abtanzen zum Tacte der Indianermuſik. Wahrſcheinlich mochte auch 
diesmal, wie bei allen feſtlichen Gelegenheiten in Mexico, der übermäßige Genuß 
von Pulque zu dieſer ausgelaſſenen Fröhlichkeit beigetragen haben. 

Eine Fanfare verkündete endlich den Beginn der Vorſtellung. Aus der 
weitgeöffneten Gitterpforte der Arena trabten zunächſt drei rothbehangene Maul⸗ 
thiere, geführt von Muleteros, das gewöhnliche Geſpann zum Herausſchaffen 
der getödteten Stiere. Hinterdrein ritten zwei Picadores, bei deren Erſcheinen 
wir uns eines Lächelns nicht erwehren konnten. Waren das nicht zwei leib⸗ 
haftige Don Quixotes, wie ſie im Buche ſtehen? Zwei lange, magere Kerle 
mit traurigen Minen, auf elenden mageren Roſinanten einherzottelnd, als ſollten 
beide, Roß und Reiter, auf die Schlachtbank kommen. Statt der Stahlrüſtung 
des ſpaniſchen Ritters trugen die Reiter dicke Anzüge oder eher Rüſtungen aus 
Leder, und auch die Pferde waren mit einem Kuhlederharniſch bedeckt, zum Schutz 
gegen die Hörner der wüthenden Stiere. In Spanien ſind die Picadores nicht 
auf ſolche Weiſe geſchützt. Den ſeltſamen Reitern folgten in raſchem Schritt 
ein halbes Dutzend Chulos oder Capeadores in bunter, ſpaniſcher Nationaltracht, 
wie ſie einſt in Spanien war und jetzt leider ſo wenig mehr geſehen wird. Sie 
waren flinke Kerle, mit ſtrammen Gliedern und prallen Waden, die Mütze keck 
auf dem Ohr, die bunten Tücher zum Reizen des Stieres über die Schulter 
geworfen. Hinter ihnen kamen ebenſo flinken Schrittes und in ähnlichen farben⸗ 
reichen Coſtümen wie Figaro im „Barbier von Sevilla“ die Banderilleros, 
die kurzen, mit bunten Bändern geſchmückten Banderillos in die Hüfte geſtemmt, 
die Mützen in galanter Weiſe ſchwenkend. Nun trat gravitätiſch der Cachetero 
in die Arena, aber das Intereſſe der Zuſchauermaſſen concentrirte ſich auf den 
Torero, den Matador, ein ſchöner Geſelle mit kokettem Schnurbart, fein 
langes Haar rückwärts zu einem dicken Zopf gebunden, mit der Rechten den 
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blinkenden Stahldegen ſchwingend. Begeiſterter Jubel durchbrauſte die Arena, 
als die ganze Quadrilla vor der Loge der Autoritäten Front machte und ſalu⸗ 
tirte. Unmittelbar darauf trabten die Maulthiere wieder aus der Arena heraus, 
die Picadores ſtellten ſich einander gegenüber an die Wand der Arena, die 
Chulos vertheilten ſich längs der letzteren, und auf einen Trompetenſtoß ſtürzte 
der Stier, ein großes, kräftiges, rabenſchwarzes Thier, durch die Pforte in den 
weiten Raum. 

Ohne ſich lange zu beſinnen, galoppirte er mit geſenkten Hörnern direct 
auf einen der Picadores zu. Geſchickt warf dieſer das Pferd zur Seite und 
hielt dem Stier die geſenkte Lanze entgegen, ſo daß der Stier im Laufe ſich 
ſelbſt an der Lanzenſpitze einen langen Ritz an der Flanke zuzog. Sofort wandte 
er ſich, die geſchwenkten bunten Tücher der Chulos nicht achtend, auf den 
zweiten Picador. Dieſer vermochte nicht ſchnell genug auszuweichen, und die 
Hörner des Stieres trafen ſo gewaltig auf die Flanken des Pferdes, daß dieſes 
zu Boden geworfen wurde und der Picador mit ſeiner Lanze vom Pferde ab, 
gegen die Wand geſchleudert wurde. Mit einem zweiten Satze ſtand der Stier 
über dem Pferde, um ſeine Hörner in deſſen Bauch zu bohren. Aber in dieſem 
Augenblicke lenkten die geſchickt geſchwenkten Tücher der Chulos den Stier 
wieder ab. Während er nun wie toll, mit ſchäumender Schnauze und umher⸗ 
peitſchendem Schweif bald auf dieſes, bald auf jenes der Tücher ſtieß, wurde 
das Pferd wieder auf die Beine gebracht und es zeigte ſich, daß es keine er⸗ 
hebliche Verletzung davongetragen hatte. Feſſelnd war es, die geſchickten Sprünge 
der Chulos zu beobachten. Sie ließen den Stier ſo dicht an ſich herankommen, 
daß ſie ihn bei den Hörnern hätten faſſen können, aber eben als er damit das 
Tuch berührte, ſchwangen ſie ſich geſchickt zur Seite oder ſprangen ſogar mit 
kühnen Sätzen über das wüthende, und eben durch ſeine Wuth ungeſchickte Thier 
hinweg, was jedesmal von einem toſenden Beifallsſturm begleitet war. Endlich 
ſchien der Stier zu ermüden. Die Chulos und Picadores verließen die Arena, 
und die Banderillos traten mit ins Gefecht. Sobald der Stier ſich mit ge⸗ 
ſenkten Hörnern auf einen der flinken Kerle ſtürzte, ſtießen fie ihm mit jeder 
Hand eine Banderillo in den Nacken und ſprangen katzengleich im ſelben Augen⸗ 
blick um das Thier herum. Es mochte ſich ſchütteln und bäumen und voll 
Wuth den Boden ſtampfen, die Banderillos ſaßen mit ihren ſcharfen Wider⸗ 
haken in der zähen Haut feſt. Binnen einer Minute mochten wohl an zehn 
dieſer bunt geſchmückten Lanzen um den Kopf des Stieres ſitzen und ſeiner 
anfänglichen Wuth machte allmählich die Ermüdung Platz, woran theilweiſe 
auch der Blutverluſt ſchuld ſein mochte. 
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Trotz ſeines bunten Schmuckes bot der Stier jetzt einen erbärmlichen, 
entſetzlichen Anblick dar. Der Matador mochte ihn mit der blanken Klinge und dem 
rothen Tuche reizen, der Stier blieb bluttriefend und geſenkten Hauptes ſtehen. 
Deshalb trat der Matador zurück, der Cachetero ſprang, mit einem kurzen breiten 
Meſſer in der Rechten, durch die Arena auf den Stier zu. Ein ſicherer kräftiger 
Stoß in den Nacken, und das vor einer halben Stunde noch ſo ſtolze, prächtige 
Thier lag todt im Sande, zur größten Enttäuſchung der durch den Kampf 
erregten Zuſeher. Auf ein Signal trabten die drei Maulthiere wieder in die 
Arena und ſchleiften das verendete Thier davon. 

Unmittelbar darauf ſtürzte ein zweiter, diesmal hellbrauner und womöglich 
noch fräftigerer Stier in die Arena, ein herrliches Thier, voll Kraft und Leben. 
Ohne ſich lange zu beſinnen, galoppirte er auf den ſchon beim erſten Kampf 
verunglückten Pieador zu. Das Pferd folgte nicht raſch genug dem Zügel, die 
Lanze prallte an den Hörnern ab, und dieſe bohrten ſich zwiſchen dem Leder⸗ 
panzer und der Weiche tief in den Bauch der unglücklichen Roſinante, während 
ihr Reiter unter ihr zu liegen kam. Ein Schrei des Entſetzens durchbrauſte den 
weiten Raum, als der Stier anſetzte, um auch den Picador zu ſpießen, ein 
Schrei aus tauſend Hälſen, ſo markerſchütternd, daß ich ihn noch heute zu ver⸗ 
nehmen glaube. Aber ein behender Chulo war ſchon von rückwärts herbei⸗ 
geſprungen, und — entſetzlich! biß in den Schweif des Stieres. Wutherfüllt 
und vor Schmerz laut brüllend, ließ das Thier von ſeinen Opfern, um auf 
den Chulo zu ſtürzen, der den Stier fo geſchickt, nicht bei den Hörnern, ſondern 
am entgegengeſetzten Ende gepackt hatte. Eine Secunde lang ſchien es, als ſollten 
die Hörner des Stieres den davoneilenden Chulo ebenfalls an der Rückſeite 
faſſen und Gleiches mit Gleichem vergelten. Aber der Chulo hatte eine der 
Schutzwände erreicht, die dicht längs der Arena, parallel mit ihrer Einfaſſung, 
angelegt find und nur Raum für einen Menſchen gewähren. Im Nu war er 
dahinter und die Hörner des Stieres bohrten ſich, ſtatt in das Sitzfleiſch des 
Angreifers, in die Bretterwand, dieſe mit lautem Krach durchſtoßend. Zuſeher 
wie Kämpfer erkannten nun, daß fie es mit einem ausnehmend tapferen Thiere 
zu thun hatten, und die Aufregung während des nun folgenden, für die Chulos 
und Banderilleros ſehr gefahrvollen Spieles war auf das höchſte geſtiegen. 
Jeden Augenblick drohte einer der Leute jeine Thierquälerei mit einem Rippen 
bruch, wenn nicht gar mit dem Leben bezahlen zu müſſen. Aber die tolle Hetze 
ging vorüber, ohne daß das Gefürchtete geſchah. Als Krone des Ganzen trat 
nun der Matador vor, erwartete den mit geſenktem Kopf auf ihn zuſtürzenden 
Stier, und eben als dieſer mit den ſpitzen Hörnern feinen Unterleib zu berühren 
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ſchien, ſaß ihm auch ſchon wie ein Blitz die ſcharfe lange Stahlklinge im Nacken. 
Schwer wie Blei brach das ſtolze Thier unter dem frenetiſchen Jubel der Zu⸗ 
ſeher zuſammen. Der Matador ſetzte den rechten Fuß auf den Leichnam, und 
während er ſtolz lächelnd ſeinen Hut dem Publicum zuſchwenkte, regnete es an 
Münzen, harte blanke Silberdollars, Reales, Quartillos, ſelbſt Kupfer⸗ 
münzen kamen als Anerkennung für die geſchickte That zugeflogen. Graziös, 
wie eine Primadonna Blumenſträuße von der Bühne ſammelt, raffte auch unſer 
Torero unter fortwährenden Dantesverbengungen die Münzen auf. 

Mit dem dritten und vierten Stier ſpielten ſich ähnliche Seenen ab — 
eine Rindviehtragödie in vier Acten, welche die Mexicaner mehr aufzuregen ver⸗ 
mag, als das ſchönſte Shakeſpeare'ſche Trauerſpiel. Es war dabei unendlich 
intereffant, die Zuſeher zu beobachten, Bilder, die mich lebhaft an die herrlichen 
Darſtellungen der ſpaniſchen Stierkämpfe durch Nicaiſe de Kaizer erinnerten. 
Endlich ſaß der blanke Stahl des Torero auch dem vierten und letzten Stier 
in dem Nacken; die Corrida war vorüber und der beſſere Theil des Publicums 
zerſtreute ſich, augenſcheinlich ſehr befriedigt von dem zweifelhaften Genuſſe; 
aber nur der beſſere Theil, denn die Peones, die Frauen aus dem Volke und 
die Kinder blieben. — Warum? — Wir ſollten es gleich ſehen. Kaum war 
nämlich der letzte todte Stier aus der Arena geſchleift worden, jo öffneten ſich 
die Gitterthore abermals, und ein lleiner Stier mit weichen Ballen auf den 
Hörnern galoppirte ungeſchlacht in die Arena. Hinterdrein einige Dutzend 
indianiſcher Rangen von 12 bis 16 Jahren, mit Sacktüchern, leeren Getreide- 
ſäcken oder vielleicht gar einem alten Reboſo der Mutter. Unter tollem Geſchrei 
rannten ſie um den Stier herum und reizten ihn auf ihre Art, gerade wie es 
die Chulos gethan hatten, zur größten Freude und ſichtlichem Stolz der Mütter, 
die jeden geſchickten Sprung mit lauten Zurufen und Bravos belohnten. Alza! 
Bernardo! Por mi amor Juanito! Viva Don Jesus! Bonito, Muchacho! 
Ai, Pepito, bravo, bravo! So ging es durcheinander, und als ich nach einer 
halben Stunde die Arena verließ, ſchien das tolle Spiel noch kein Ende nehmen 
zu wollen. 

Wie man ſieht, weichen die Stier kämpfe in Mexico von jenen der Spanier 
nur wenig ab. Auch die Kampfplätze ſind die gleichen wie in Spanien, nur 
find ‚fie hier faſt ſämmtlich aus Holz erbaut, ſtatt der ſteinernen Bauten im 
alten Caſtilien. Jedenfalls ſind die Corridas de Toros hier ebenſo populär wie 
dort, und ſie bilden unter den Nachkommen der alten Azteken den Erſatz für 
die greulichen Menſchenopfer, die blutigen Abſchlachtungen, welche zur Zeit der 
ſpaniſchen Eroberung unter den Unterthanen Montezuma's ſo gebräuchlich waren. 


DR 
Durch Michvaran. 


ie wollen heute, an einem Dienstag, eine Reiſe nach dem Raubſtaat 
Michoacan antreten?“ So frug mich verwundert mein Hotelwirth im 
Toluca, als ich ihm meine Silberpeſos als Bezahlung für die „Gaſt⸗ 
freundſchaft“ auf den Tiſch legte. „Kennen Sie unſer Sprichwort nicht? 
En martes ni te enses, ni te embarques 
ni de tu casa te apartes. 

Heute iſt ein Unglückstag und Sie müſſen noch in Toluca bleiben!“ 
Aber lachend entgegnete ich ihm, bei uns Europäern wäre der Freitag und 
nicht der Dienstag ein Unglückstag,“) und fuhr in feiner elenden Patache nach 
der Eiſenbahnſtation, um ein Billet nach Morelia, der Hauptſtadt von Michogcan, 
zu löſen. 

Als der Zug mit der üblichen Verſpätung von Mexico eintraf, ſah ich, 
daß ſich in der That kein einziger mexicaniſcher Paſſagier in demſelben befand, 
und daß wir, Tom Lee und ich, nur einige Amerikaner zu Reiſegeführten hatten, 
Ingenieure, welche nach dem gegenwärtigen Endpunkt der Eiſenbahn, Morelia, 


*) Bei den Italienern find allerdings beide Tage Unglückstage, wie das nach⸗ 
ſtehende Sprichwort beweiſt, das überdies merkwürdige Aehnlichkeit mit dem erwähnten 
ſpaniſchen Sprichwort befigt: 

Ne di venere, ne di marte 
Ne si sposa, ne si parte 
Ne si mette man’ all’ arte, 
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reiſten, um den Weiterbau der Bahn nach dem herrlichen Seendiſtriet am Cha- 
pala in Angriff zu nehmen. Während der erſten 60 Kilometer, ſo lange wir 
uns noch im Staate Mexico befanden, folgte die Bahn faſt unausgeſetzt dem 
Oberlaufe des Rio Hondo de Lerma, deſſen trübe, gelbe Fluthen zwiſchen hohen, 
dicht mit Cypreſſen und Mesquitebäumen beſetzten Ufern dahinſtrömten. Die 
weite, öde, ſonnverbrannte Ebene des Fluſſes ſchien wenig bevölkert; nur wenige 
Hacienden zeigten ſich hie und dort. Das Land iſt von zahlreichen tiefen Bar- 
rancas zerriſſen, welche von der furchtbaren Gewalt des Waſſers zur Regenzeit 
ſprechen, während ſie jetzt nicht einen Tropfen Naß enthielten. In der Nähe 
der Hacienden arbeiteten Peones auf den Feldern; kleine, dunkelhäutige Geſtalten, 
die indeſſen ihren ſichtlichen Mangel an Körperſtärke durch große Ausdauer und! 
Zähigkeit erſetzen. Ihre Bekleidung beſtand aus Leinenhemden, weiten Leinenhoſen. 
und dem gewaltig großen Sombrero. Viele hatten das Hemd abgelegt und 
zeigten ihren dunklen, nackten Torſo bis an die Hüften. Die Jugend war noch 
ſpärlicher bekleidet, ſo daß man in Bezug auf ihr Geſchlecht ſelten in 
Zweifel kam. Die langen Aufenthalte in den einzelnen Stationen gaben ung 
auch Gelegenheit, landwirthſchaftliche Studien zu machen und Einrichtungen 
wahrzunehmen, die vielleicht auch in Europa ihren Platz finden könnten. So 
bemerkte ich, daß in manchen Hacienden jedes der zahlreichen frei umherlaufenden. 
Hühner ein etwa 2 Meter langes Schnürchen hinter ſich ſchleppte, das an einem 
Beine feſtgebunden war. Will man Hühner einfangen, ſo braucht man nicht erſt 
lange Zeit hinter den Beſtien einherzulaufen, ſondern tritt einfach auf die hinter 
ihnen nachſchleifenden Schnüre. Auf einer Hacienda trieb ein ſplitternackter 
Junge eben eine Zahl großer Truthühner nach dem Stall und bediente ſich 
dazu als Peitſche eines Stockes, an deſſen Ende ein Marderfell feſtgebunden 
war. Die Marder ſind hier die gefährlichſten Feinde der Truthühner und ſie 
ſcheinen in der That, wie ich bemerkte, ſelbſt vor dem Fell des todten Feindes 
gewaltigen Reſpeet zu haben. Bei der Station Tepitongo, nahe der Grenze 
zwiſchen den Staaten Mexico und Michoacan, hielt der Zug aus Anlaß einer 
von Marodeurs verbrannten Eiſenbahnbrücke jo lange, daß wir der befeſtigten 
Hacienda mit ihrem Caſtillo einen Beſuch abſtatten konnten und von dem Ad— 
miniſtrador in gaſtfreier Weiſe bewirthet wurden. Rings um das Caſtillo mit 
ſeinen ſtarken Mauern und Schießſcharten liegen die landwirthſchaftlichen Gebäude 
der Hacienda, in welchen wir die primitive Weiſe mexicaniſcher Landwirthſchaft 
beobachten konnten. Obſchon die Amerikaner ſeit Jahren verſucht haben, ihre 
Pflüge, Mäh⸗ und Dreſchmaſchinen hier einzuführen und in Erwartung ſicheren 
Erfolges große Maſſen von derlei Maſchinen per Eiſenbahn hierhergebracht 
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haben, verroſten dieſelben unbenutzt auf den Stationen und die Mericaner 
ſind nicht zu bewegen, aus ihrer traditionellen Routine herauszutreten. So ſahen 
wir in Tepitongo ein weites flaches Amphitheater mit gepflaſtertem Boden, 
der ſich gegen die Mitte etwas ſenkte. Hier in dieſer mit Flugdächern rings 
umgebenen Arena wird ſeit zwanzig Dekaden die Ernte der Getreidefelder ab⸗ 
gelagert und es ſind die Maulthiere, welche, über das geſchnittene Getreide im 
Kreiſe umhertrabend, dasſelbe mit ihren ſtets ungeſchuhten Hufen dreſchen. Von 
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hier führt eine gepflafterte Rampe nach einem niedrigen kreisrunden Thurm, 
deſſen gepflaſtertes Dach ringsum mit Parapetmauern und Schießſcharten um⸗ 
geben iſt, und auf welchem überdies in Mannshöhe ein von Pfoſten getragenes 
Flugdach ruht. Hierher, nach dem ſogenannten Aventadero, wird das gedroſchene 
Getreide in Körben heraufgeſchleppt, und den von allen Seiten frei durchziehenden 
Winden zum Ausſäubern ausgeſetzt. Wir lange wird es doch noch brauchen, 
bis die grell bemalten, blinkenden Maſchinen der Amerikaner all dieſe patri⸗ 
archaliſchen Einrichtungen verdrängt haben werden?! 
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Während unſeres zweiſtündigen Aufenthalts in der Ebene von Tepitongo 
war die verbrannte Brücke über die trockene, etwa 3 Meter breite Barranca noth⸗ 
dürftig durch mitgebrachtes Material erſetzt worden, und nicht ohne Bangen 
fuhren wir über das in allen Fugen krachende und ſchwankende Gerüſt weiter 
durch den äußerſt fruchtbaren nordöſtlichen Theil von Michoacan, an Maravatio 
vorbei nach Acambaro, wo wir übernachten mußten, um am nächſten Morgen 
auf einer Zweigbahn die Reiſe nach Morelia fortzuſetzen. Die Hauptlinie der 
Nacionalbahn geht nämlich von Acambaro, das wieder jenſeits der Grenze von 
Michoacan, im Staate Guanajuato liegt, in nördlicher Richtung über Celaja 
und Guanajuato nach der Vereinigten Staatengrenze weiter und ſchließt bei 
Laredo an das texaniſche Eiſenbahnnetz an. 

Acambaro war früher einer der wichtigſten Verkehrspunkte dieſes Theiles von 
Mexico, denn die Straßen von Morelia, Guanajuato, Queretaro und Mexico 
kreuzen ſich hier, und jo ſpielte Acambaro auch während der Kriege der letzten 
Kaiſerzeit eine große Rolle. Aber ſeit der Schaffung der Eiſenbahn hat es 
ſeine ehemalige Bedeutung größtentheils eingebüßt. Die Maulthierkarawanen, 
welche ſonſt in Acambaro Nachtquartier nahmen, haben aufgehört, ebenſo wie 
die Diligencen und der Verkehr der Reiſenden zu Pferde. Heute ſind die 
genannten Städte untereinander per Eiſenbahn in einem Tage zu erreichen, 
und Acambaro, das früher den Verkehrsvermittler fpielte, iſt aufs Trockene 
geſetzt. So war denn auch auf der Station, in deren Umgebung früher 
ähnliches Leben herrſchte, wie auf den großen Inlandmärkten des Hoch 
plateaus, gelegentlich unſeres Beſuches alles todt, und die einzigen Waaren, 
welche wir bemerkten, waren einige Dutzend von Kampfhähnen, die in Acambaro 
mit Eifer gezüchtet und nach verſchiedenen Theilen Mexicos geſandt werden. 
Damit ſie ſich nicht ſchon während der Reiſe die Kämme zerzauſen, ſteckt man 
jeden Hahn mit dem Kopf voraus in einen langen eylindriſchen Korb, ſo daß 
nur die ſchön geſchwungenen Schwanzfedern und wohl auch zuweilen die Sporen 
der nach hinten gelegten Beine herausſtehen. Derlei Körbe waren in horizontaler 
Lage zu mehreren Dutzend auf dem Bahnhof aufgeſpeichert. Man wird dieſe 
ſeltſame Verpackungsweiſe vielleicht eine grauſame nennen, aber ſind die Hahnen⸗ 
kämpfe ſelbſt nicht noch viel grauſamer? Sie bilden in jeder Stadt, faſt in 
jedem Dorfe das beliebteſte Sonntagsvergnügen, und an vielen Orten des 
Landes gibt es eigene Zuchtanſtalten für Kampfhähne. In Patzeuaro, das wir 
nach einigen Tagen erreichten, zeigte man uns ein Großhandlungshaus in 
Hähnen, welches brillante Geſchäfte machte. Noch böſer als bei den Kämpfen 
werden die Hähne aber bei dem beliebten „El Gallo“ genannten Spiele der 
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Haciendados und Vacqueros auf den Hacienden zugerichtet, ein Spiel, das ich 
nur einmal auf dem Hochplateau von Puebla ſah. Ein Hahn wurde mittelſt 
eines dünnen Schnürchens mit den Füßen an einem kahlen Baumaſte feſtgebunden 
und ſein Hals und Kopf mit fettiger Seife beſchmiert. Die berittenen Hacien⸗ 
dados ſtellten ſich auf eine gewiſſe Entfernung von dem Baume auf, und 
galoppirten auf ein Zeichen dieſem Ziele zu, wobei ſie trachteten, den Hahn 
mit der Rechten beim Halſe zu erwiſchen und vom Baume loszureißen. Eine 
Zeitlang tummelten ſie ſich, in Staubwolken gehüllt, in einem dichten Knäuel 
um den Baum. Endlich ſchien Einer doch das arme Thier losgeriſſen zu haben, 
denn er jagte davon, während die Anderen ihm folgten und den Hahn wieder 
zu entreißen ſuchten. So tummelten ſie ſich etwa eine Viertelſtunde auf der 
ſtaubigen Ebene umher, und als ſie endlich zu uns zurückkamen, hatte jeder 
Reiter ein bluttriefendes Stück Hahn oder doch eine Schwanzfeder in der 
Hand. Das arme Thier war während dieſes grauſamen, efelerregenden Spieles 
buchſtäblich in Stücke zerriſſen worden! Dieſes Galloſpiel erſcheint mir wie 
eine höchſt unglückliche Verbindung zwiſchen dem bekannten Aalſtechen der Hol⸗ 
länder in den Canälen von Amſterdam und den Schnitzeljagden. Wie leicht wäre 
es den Mexicanern, ſtatt des lebenden Hahnes einen Federbuſch oder ſonſt ein 
Object als Jagdziel zu wählen, aber ſie ſcheinen eben auf Blut förmlich ver⸗ 
ſeſſen zu ſein! 

In Acambaro wurden wir in dem einzigen pafjablen Hotel der etwa zehn⸗ 
tauſend Einwohner zählenden Stadt nothdürftig untergebracht. Der Name dieſes 
Gaſthofes iſt „Hotel Dolores“, und einen paſſenderen Namen hätte man dafür 
gewiß nicht auftreiben können. Elende Zimmer und noch elendere Mahlzeiten! 
Der Wirth entſchuldigte ſich damit, daß eben in Folge der Eiſenbahn der Verkehr 
der Paſſanten ganz aufgehört hätte und er kaum darauf rechnen könne, daß noch 
Reiſende bei ihm einkehren, es ſeien denn amerikaniſche Eiſenbahnarbeiter, von 
denen in der vergangenen Woche Einige bei ihm waren. „Gott ſei Dank,“ meinte 
er, „daß fie wieder fort ſind, ſonſt wäre kaum Einer mehr am Leben!“ Auf unſere 
Frage erzählte er nun, ſie hätten ſich in ſchändlicher Weiſe benommen, wären 
vollſtändig betrunken, allnächtlich lärmend und ſchreiend durch die Straßen 
gezogen, hätten aus ihren Revolvern fortwährend geſchoſſen, bis endlich einige 
entrüſtete Mexicaner den Kampf mit ihnen aufnahmen. Die Folge war der Tod 
zweier Mexicaner und eines Amerikaners; zwei andere Amerikaner wurden ver⸗ 
wundet und der Reit machte ſich mit den Verwundeten aus dem Staube. Ueberall, 
wo wir hinkamen, hörten wir ähnliche Geſchichten und der Haß der Mexicaner 
gegen ihre nördlichen Nachbarn ſcheint demnach wohlbegründet zu ſein. 
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An Sehenswürdigkeiten hat Acambaro wenig aufzuweiſen: Zwei hübſche 
Plazas mit ſchattigen Bäumen und herrlichen Roſenbeeten, große Kirchen und 
alte, weitläufige Kloſtergebäude, ſtaubige Straßen mit ärmlichen Adobehäuſern 
beſetzt, wenige Kaufläden, alles ſonnig, ſchläfrig, leer, jo daß unſere Schritte 
auf dem Pflaſter laut wiederhallten und die Hausbewohner an die vergitterten 
Fenſter lockten. Vielleicht fürchteten ſie ſchon eine abermalige Invaſion von 
Americanos! Auf der Plaza Mayor erhebt ſich neben der ſtattlichen Hauptkirche 
ein großes Kloſter, in deſſen weiten Räumen heute die Behörden und Schulen 
untergebracht ſind. „Acambaro“ heißt in der Sprache der Tarasker „der Ort, 
wo Ueberfluß an Maguey herrſcht“; obſchon wir gerade hier weniger Maguey 
vorfanden, als auf der Hochebene von Anahuac. An der Stelle der alten An 
ſiedelung der Taraster gründete 1526 der mit den Spaniern verbündete Kazile 
von Kilotepec, ein Otomite, das heutige Acambaro, und noch jetzt find die Be⸗ 
wohner hauptſächlich Tarasker und Otomiten. Acambaro kommt in der Geſchichte 
Mexieos vielfach vor. Unter Anderem war es auch hier, daß Hidalgo feine an 
100.000 Köpfe zählende Indianerarmee ſammelte, bevor er 1810 auf Mexico 
losmarſchirte. Ob Acambaro ſich wohl die Vortheile als Eiſenbahnknotenpunkt 
je zunutze machen wird? Heute hat es durch die Eiſenbahn nur verloren und 
der Bevölkerung ſcheint aller Geſchäftsgeiſt zu mangeln. 

Am nächſten Morgen ſetzten wir unſere Reiſe auf der erſt kürzlich fertiggeſtellten 
Zweigbahn gegen Morelia fort. Kaum waren wir wieder in den Staat Michoa⸗ 
cam eingefahren, als ſich auch ſchon wieder große Fruchtbarkeit bemerkbar machte, 
denn wir näherten uns dem großen Cuitzeoſee, und das flache, haciendenreiche 
Land, das wir durchflogen, iſt einſtiger Seeboden. Nach etwa 30 Kilometer 
erreichten wir den See ſelbſt, der mich mit ſeinem blauen ruhigen Waſſerſpiegel, 
ſeinen zahlreichen Felſeninſeln, den ungemein maleriſchen Felſenufern an der 
Nordſeite und der ganzen, bei aller Lieblichkeit doch großartigen Scenerie lebhaft 
an den großen Salzſee in Utah, mehr noch an einen anderen wenig gekannten 
See, den Pend d'oreille an der Nordgrenze von Idaho erinnerte. Während 
der nächſten 20 Kilometer fuhren wir faſt beſtändig längs der ſüdöſtlichen See⸗ 
ufer entlang und bei ſtets wechſelndem Panorama. Bald ſchoſſen wir an hoch 
emporragendem Schilfgeſtrüpp vorüber, aus welchem ſich bei unſerer Annähe⸗ 
rung unzählige Waſſervögel der verſchiedenſten Arten erſchreckt erhoben; bald 
waren die Ufer von Gruppen ſtattlicher Mesquitebäume und großer Ey» 
preſſen eingefaßt, deren Stämme mitunter 3 bis 4 Meter Durchmeſſer zeigten. 
Dann wieder erreichten wir weite, ſaftiggrüne Savannen, einſtiger Seeboden, 
auf welchem Rudel von Pferden frei umhergaloppirten. Es war mir hochwill⸗ 
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kommen, daß unſer Zug keiner der gewöhnlichen Perſonenzüge, ſondern ein 
„Conſtructionstrain“ war, der Material für den Eiſenbahnbau an verſchiedenen 
Stellen abzulagern hatte und dann gewöhnlich ein bis zwei Stunden lang 
anhielt, jo daß wir uns bequem dem Durdhftreifen dieſer wenig bekannten, 
ungemein intereſſanten Gegend hingeben konnten. 

Noch bevor wir den See erreicht hatten, waren uns viele Salinen auf 
gefallen, welche große Strecken Landes zu beiden Seiten der Bahn einnahmen. 
Der Cuitzeoſee it ſehr ſalzreich, und der ehemalige Seeboden enthält deſſen 
ebenfalls ſo viel, daß ſich die Ausſchlämmung desſelben ſehr gut lohnt. Die 
Höhenzüge füdlic des Sees ſollen ſehr reich an mineraliſchen Schätzen fein, 
aber die ganze Gegend iſt noch viel zu wenig erforſcht, um darüber Beſtimmtes 
ſagen zu können. Dasſelbe gilt von dem Cuitzeoſee ſelbſt, dem zweitgrößten 
aller mexicaniſchen Seen, und hätte ich in den ſpärlichen, elenden Indianer⸗ 
dörfern an ſeinen Ufern ein Boot auftreiben können, ich hätte mich wahrhaftig 
die Mühe nicht verdrießen laſſen und wäre eine Woche hier geblieben. Aber ich 
fand nirgends ein Boot, ausgenommen die engen, aus ausgehöhlten Baumſtämmen 
beſtehenden Indianercandes, die nur für einen Mann Platz boten, Auch in dem 
größeren Dorfe Cuitzeo am weſtlichen Ende des Sees, das wohl dem See den 
Namen gegeben, wäre kein Boot vorhanden (jo wurde mir erzählt), denn der 
Verkehr zwiſchen den Uferorten ſei gleich Null, die Inſeln ſeien mit einer einzigen 
Ausnahme unbewohnt, und der See enthielte nur eine Sorte ganz kleiner 
Fiſchchen, die wie die engliſchen Whitebaits gebacken und ganz verzehrt werden. 
Und doch, welch ungemein reiches Feld bietet ſich hier für den Naturforſcher! 
Jedesmal, wenn wir uns den Schilfmaſſen des ſumpfigen Südufers mehr 
näherten, flogen ganze Schwärme von Cormoranen, Pelicanen und Waſſer⸗ 
hühnern aus demſelben auf. Reiher ſaßen ruhig am Waſſer, und das ganze 
Gebaren dieſer reichen Thierwelt ſagte uns, daß Jäger kaum häufig hierher 
kämen. Die größte Länge des Sees beträgt beiläufig 55 Kilometer, ſeine 
größte Breite 18 Kilometer und er erſcheint mir deshalb auf den Landlarten 
verhältnißmäßig als viel zu klein angegeben. Die Seefläche dürfte nach meiner 
Berechnung beiläufig 700 Quadratkilometer einnehmen. An dem nördlichen, auch 
an höheren Gebirgszügen eingefaßten Ufer iſt der See tiefer als am ſüdlichen, 
wo ſeine Tiefe bis gegen die Mitte zu kaum 2 Meter überſteigt; dagegen 
beträgt ſie in der nördlichen Hälfte nach der Ausſage der Indianer an manchen 
Stellen 5 bis 10 Meter. 

Weiterhin, auf dem Wege nach Morelia, kamen wir an heißen Quellen 
vorüber, die an dem Oſtabhange eines vulcaniſchen Felſens wohl mehrere 
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Morgen Landes bedecken und eine Temperatur von 700 R. zeigten. Das Waſſer 
war trübe und geruchlos, der Boden, aus dem es an verſchiedenen Stellen 
hervorquoll, ſchwankte unter unſeren Schritten. Etwa 60 Meter oberhalb 
dieſer Stelle ſahen wir einige Indianer baden, und als wir emporklommen, 
gewahrten wir eine waſſerreiche, klare Quelle von etwa 50° R., die aus dem 
Felſen emporſprudelte und ein großes Becken bildete, das zum Bade wie 
geſchaffen war. Die Indianer beiderlei Geſchlechts machen ſich dies auch Morgens 
und Abends zunutze, und da ſie ſich ſelbſt zu ihren Feldarbeiten nur auf das 
Nothdürftigſte kleiden, ſo war es wohl verzeihlich, daß ſie ſich im Bade auch 
dieſer ſpärlichen Kleidung gänzlich entledigten. Rings um dieſes primitive 
Wildbad ſahen wir hunderte kleiner Kreuzchen, nur aus je zwei zuſammen⸗ 
gebundenen Holzſtückchen beſtehend, im Boden ſtecken, welche die von ihren 
Leiden geheilten Indianer aus Dankbarkeit hier zurückgelaſſen hatten, eine wohl⸗ 
feile Art, Curtaxe und Doktorsrechnung zu begleichen! 

Je mehr wir uns Morelia näherten, deſto vulcaniſcher wurde die ganze 
Gegend, faſt jeder der Berge ſchien ein erloſchener Vulcan zu fein. Ueberall 
zeigten ſie genau ausgeprägte Krater, und an den Seiten Lavaablagerungen. 
Auch die Felder find mit Mauern eingefaßt, die aus Lavaſtücken zuſammen⸗ 
geſetzt find, nur war es auffallend, daß ſie alle vollſtändig abgerundet waren, 
ſelbſt Trümmer von 1 bis 1°5 Meter Durchmeſſer zeigten dieſe Rundung, was 
von einer gewaltigen Action von Waſſer ſpricht. Uebrigens iſt der ganze Staat 
Michoacan mit vulcaniſchem Gebirge bedeckt, und kaum eine Tagereiſe ſüdlich 
der Bahn nach Morelia befindet ſich der berühmte Diſtriet des Vulcans Jorullo, 
welch letzterer ſich bekanntlich in der Nacht vom 29. auf den 30. September 1759 
plötzlich gebildet hat und der heute noch nicht erloſchen iſt. Ebenſo erzählte 
man mir in Morelia, Patzeuaro und Uruapan von Erdbeben und Terrain⸗ 
veränderungen, welche faſt beſtändig bald hier, bald dort auftreten. 

Endlich hatten wir Morelia, den damaligen Endpunkt der Eiſenbahn, 
erreicht, von wo aus wir die Reiſe zu Pferd nach Patzeuaro und Chapala 
fortſetzten. 


IV. 
Morelia. 


ar denn heute ein Feſttag in der Hauptſtadt von Michoacan? Der 
55 Klang unzähliger Glocken, nah und fern, hell und dumpf, weckte uns 
am frühen Morgen aus dem Schlaf; Trompetenſignale, Trommel 
wirbel in den Straßen; dazu das Raſſeln der Carretas, das Getrappel von 
Pferden unter unſeren Fenſtern und im Corridor des Hotel Soledad, wo wir 
abgeſtiegen waren, ſchlürften ſchon trotz der frühen Stunde geſchäftig die Mozos 
umher. Vom Balkon unſeres großen, luftigen, ziegelgepflaſterten Zimmers ſahen 
wir Morelia zum erſtenmal bei Tageslicht — eine italieniſche Stadt mit 
italieniſcher Umgebung, und faft hätten wir uns eher in Florenz oder Piſa 
gedacht, als im Herzen von Michoacan, dieſem Andaluſien von Mexico, Unter 
uns, in der Straße, gingen Frauen, in ihre dunklen Reboſos gehüllt, auf den 
Markt oder in die Kirche; in den Thorbogen der Häuſer lungerten Indianer, 
die Serape auf den Schultern, die unfehlbare Cigarette im Munde, und der 
leichte blaue Rauch umkräuſelte ihre Sombreros; Cavalleriſten ſprengten durch 
die Straße der Plaza zu, und von dort her hörten wir das Gebimmel der 
Glocken der Tramvia. Es war kein Feſttag, jo belehrte uns der Mozo, als er 
die köſtliche Chocolate ins Zimmer brachte: Morelia erwacht täglich ſo aus 
ſeinem nächtlichen Schlafe. 
Ich war mit großen Erwartungen nach Morelia, oder wie es früher hieß, 
Valladolid, gekommen, denn man hatte mir viel von der Schönheit der Stadt 
erzählt. Gewiß, ihr guter Ruf iſt vollkommen gerechtfertigt. Ich habe eine 
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ſchönere Stadt in ganz Mexico nicht geſehen und nur drei Städte können ſich 
überhaupt mit ihr darin meſſen: Aguas Calientes, Guadalajara und Puebla. 
Morelia war mir wieder ein Beweis dafür, wie Unrecht man thäte, ganz 
Mexico nach ſeiner Hauptſtadt zu beurtheilen und dieſer letzteren einen ähnlichen 
dominirenden Einfluß zuzuſchreiben, wie etwa Paris in Bezug auf Frankreich, London 
in Bezug auf England. In wenigen Ländern it es jo nothwendig wie in Mexico, 
größere Reiſen nach den verſchiedenen Provinzen zu unternehmen, will man ſie 
gründlich kennen lernen, und ich beglückwünſchte mich dazu, die Excurſion nach 
Michoacan und in die Staaten am Stillen Ocean unternommen zu haben. 

Morelia, obſchon mit ſeinen 30.000 Einwohnern durchaus nicht eine der 
größten Städte Mexicos, iſt eines Beſuches gewiß mehr werth, als viele der 
letztren. Weder San Luis Potoſi, noch Queretaro oder Leon ſind ſo 
ſchön, jo prachtvoll gelegen, jo voll des Intereſſanten, wie die Haupt- 
ſtadt Michoacans, und jetzt, wo dieſelbe durch eine Eiſenbahn mit dem Neft 
des Continents in directer, raſcher Verbindung ſteht, wird die „ſchöne Une 
bekannte“ gewiß bald zur verdienten Anerkennung kommen. Es weht vor⸗ 
nehmere, freiere Luft hier, als anderwärts; das Klima iſt das entzückendſte der 
ganzen Republik; die hohe Lage der Stadt auf einem aus dem weiten Thal- 
leſſel emporragenden Hügel gibt ihr ſanitäre Vorzüge, die in anderen Städten 
leider nur zu ſehr fehlen; Morelia hat prachtvolle Promenaden, reizende ſchattige 
Plazas, einen großen herrlichen Park, und was gewiß für fremde Beſucher am 
werthvollſten iſt, ganz paſſable Hotels, wie ſie kaum in der Landeshauptſtadt 
viel beſſer find. 

Auf der großen Plaza iſt in neueſter Zeit ein ſumptuöſer Gaſthof, das Hotel 
Oſeguera entſtanden, in der Nähe iſt das alte, ganz vottreffliche Hotel Michoacan, 
und wir ſelbſt waren in dem Hotel Soledad vorzüglich aufgehoben. Es mochte 
wohl früher der Palaſt eines ſpaniſchen Granden oder eines reichen Minen 
beſitzers geweſen fein, denn die auf doriſchen Säulen ruhenden Arcaden, die 
rings um den Hof durch beide Stockwerke liefen, die breiten Veranden mit 
Blumen geſchmückt, die großen Zimmer, deren Thüren auf die Veranda führten, 
und die hohen Fenſter mit Balkonen vor denjelben ſprachen deutlich von ver⸗ 
gangener Pracht. Morelia iſt überhaupt reich an ähnlichen anſpruchsvollen 
Bauten, und wohl wenige Städte Europas von gleicher Größe haben davon 
auch nur halb jo viele aufzuweiſen. Aehnlich iſt es mit dem impoſanten Aus⸗ 
ſehen der wohlgepflegten, reinlichen Straßen, der prächtigen Plätze, der zahl⸗ 
reichen herrlichen Kirchen. Welch ein Wunder, welcher Wallfahrtsort der Tou⸗ 
riſten wäre doch Morelia, wenn es durch Feenhand etwa in das Herz von 
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Deutſchland verpflanzt würde und zum Ueberfluß auch ſein entzückendes Klima 
mitbringen könnte! Fromme Wünſche! Wer Morelia ſehen will, hat eine Reiſe 
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von 10.000 Kilometer zu machen, und deshalb iſt es ſo wenig, ja kaum dem 
Namen nach bekannt! 
Wie in Italien und Spanien, hat ſich die katholiſche Cleriſei auch in 
Mexico überall die reizendſten Plätzchen für ihre Kirchen und Klöſter aus⸗ 
Heſſe-Wartegg, Mexico. 18 


274 Morelia. 


geſucht und ſo beſitzt auch Morelia deren eine ganz erkleckliche Zahl, denn wohl 
nirgends ließe ſich ein jo angenehmes, beſchauliches Leben führen, wie hier! Wie 
muß Handel und Wandel hier geweſen ſein, als die mexicaniſche Regierung 
noch nicht mit rückſichtsloſer Hand all dieſe Klöſter und religiöſen Inſtitute 
aufhob! Man denke nur: Morelia mit ſeinen 30.000 Einwohnern zählte 
34 Klöſter und Kirchen, noch dazu von der allergrößten Sorte! Staunend durch⸗ 
wanderten wir die Straßen, in welchen ſich noch heute faſt an jeder Ecke die 
gewaltigen Mauern und impoſanten Fagaden dieſer Mönch- und Nonnenpaläſte 
erheben; manche darunter nehmen mit ihren weitläufigen Flügeln und Arcadens 
höfen ganze Straßengevierte ein, und wie ſie durch Straßen für die Außenwelt 
untereinander verbunden ſind, ſo erzählt man ſich, wären ſie für den privaten 
Verlehr durch unterirdiſche Gänge miteinander verbunden geweſen. Die ganze 
Stadt ſei auf dieſe Weiſe unterminirt. Jetzt find fie freilich durchwegs ſäcu⸗ 
lariſirt, geradeſo wie viele der Kirchen, und dienen als Kaſernen, Stallungen, 
Militärdepots! Das ältefte Kloſter, ein gewaltig großer, 1536 gegründeter 
Franeiscaner-Convent, ift heute ein Ruinenhaufen; ein Jeſuitentloſter, deſſen 
Architektur Humboldt rühmend hervorhob, enthält heute eine Correetionsanſtalt; 
ein Theil des Kloſters von San Juan de Dios wurde in einen öffentlichen 
Ballſaal verwandelt, ein anderer Theil iſt eine Dependance des Hotels 
Michoacan, und das alte Nonnenkloſter von Santa Catarina beherbergt das 
erſte Regiment der föderalen Infanterie! 

Aber damit iſt die Macht der Kirche in Michoacan lange nicht gebrochen. 
Im Gegentheil. Nirgends in Mexico ift fie mächtiger als hier im einſtigen 
ſouveränen Reiche der Tarasler, und nirgends iſt die indianiſche Bevölkerung 
refigiöfer geblieben wie hier. Hat man auch viel von den überreichen Kirchenſchätzen 
confiscirt, ſo iſt doch noch hinreichend zurückgeblieben, um die kirchlichen Feſte 
mit großer Pracht feiern zu können, wie ich mich gelegentlich der Sonntagsmeſſen 
in der Kathedrale ſelbſt überzeugte. In Anbetracht der Religioſität des Volles 
konnte die Regierung hier auch nicht die ſtrengen Maßregeln durchführen, die 
ſie ſonſt für ganz Mexico decretirt hatte. Der Gouverneur liebäugelt in höf⸗ 
lichſter Weiſe mit dem Biſchof, er drückt ein Auge zu, wenn Proceſſionen oder 
das Allerheiligſte in der Straße erſcheinen, er iſt taub, wenn die Kirchen 
glocken zum Angelus läuten, er iſt blind, wenn er einem Prieſter auf der 
Straße im geiſtlichen Gewande begegnet. Während all dies in anderen Staaten 
abſolut verboten iſt und ſtrenge beſtraft wird, iſt in Michoacan fo ziemlich das 
Meiſte beim Alten geblieben, und nur Mönche wie Nonnen find aus den 
Klöſtern verſchwunden. 
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Seltſam contraſtirt zu der architektoniſchen Pracht der Kathedrale und zu 
dem reichen Pomp des Gottesdienſtes die Armuth der Bevölkerung. Auch in 
Morelia ſcheint mir die Religioſität bei den Reichen großentheils geſchwunden 
zu ſein, denn ſelbſt bei der Sonntagsmeſſe fand ich hauptſächlich nur arme 
Indianer, die unterſten Stände der Bevölkerung in der Kirche. Oder gibt es 
keine Reichen in Morelia? Faſt hat es den Anſchein. Auf der Alameda ſah ich 
an den Nachmittagen nur 
wenige Equipagen, und 
die Leute, denen man in 
den Straßen begegnet, 
zeigen große Einfachheit, 
ja Aermlichkeit in der 
Kleidung. Die Frauen 
ſind ſtets in dunkler Tracht, 
den obligaten Reboſo kokett 
über das üppige Haar ges 
worfen, die Füßlein in 
enge, ſchwarze Schuhe 
gezwängt, die Cigarette 
zwiſchen den zarten Fin⸗ 
gern. Am ſonntäglichen 
Kirchengange iſt die 
Toilette der Damen ge⸗ 
wöhnlich ganz ſchwarz. 
Die Indianerinnen tragen 
meiſt dunkelblaue Klei⸗ 
dung, blauen Reboſo und 
zuweilen, wenn ſie es \ 
erſchwingen können, wohl Die Kabedrale von Moretia. 
auch kleine, zierliche 
Schuhe. Sonſt gehen ſie barfuß, niemals aber tragen ſie Sandalen, das 
gebräuchliche Schuhzeug der Indianer. Dieſe letzteren tragen gewöhnlich die 
ſtereotype Indianerkleidung von ganz Mexico, weiße Baumwollhemden und 
ebenſolche weite Beinkleider. Ihr einziger Luxus beſchränkt ſich auf die Aus⸗ 
ſchmückung ihrer Sombrero, der nicht, wie auf dem Hochplateau, die dicken 
geflochtenen Silberwülſte zeigt, ſondern buntes Flitterwerk und wohl auch 
dazwiſchen rothe und grüne Glas, edelſteine“. 
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An Sonn- und Feſttagen ſtrömen die Indios der Umgebung in der 
Stadt zuſammen und geben ſich auf den Plazas ſo lange dem Vergnügen hin, 
ſo lange ſie eben noch einen Real in der Taſche haben. Unter den Arcaden, 
welche den Hauptplatz auf drei Seiten umgeben, ſind Verkaufsſtände errichtet 
mit verſchiedenen Dolces, ein Hauptproduct einheimiſcher Induſtrie, und mit 
Getränken, darunter das milchige Pulque, das rothe, aus der Nopalfrucht her⸗ 
geſtellte Colonche, das braune Charape (gegohrener Saft der Gopavefrucht). 
Dieſen wird nun fleißig zugeſprochen, und bis in die ſpäte Nacht bleiben die 
guten Indios hier verſammelt. Dann werden die verſchiedenen Tiendas durch 
Tauſende von Fackeln aus harzreichem Holz ers 
leuchtet, und der flackernde, rauchige Schein der⸗ 
ſelben gewährt dem belebten Bilde einen eigen⸗ 
thümlichen fremdartigen Reiz. 

In Morelia war es auch, wo ich zum erſten⸗ 
male einigen Pintos begegnete, jenen Unglück⸗ 
lichen, deren Haut an verſchiedenen Stellen des 
Körpers, häufig an Händen, Armen und Nacken, 
ſchmutzig blaßgelb gefleckt iſt, und die von den 
anderen Indios wie Ausſätzige behandelt werden. 
Die Urſache dieſer eigenthümlichen Hautkrankheit 
iſt niemals aufgeklärt worden; man ſchreibt ſie 
dem ſchlechten Trinkwaſſer, den Fiebern ſumpfiger 
Gegenden oder auch ererbter Syphilis zu. That⸗ 
ſache bleibt es, daß viele Tauſende von In⸗ 
dianern in den Thälern des Rio Balzas und 

Indionerin, Tortigas bereiten. des Rio Lerdo daran leiden, und da dort die 
genannten Urſachen kaum vorhanden find, jo würde ich eher geneigt ſein zu bes 
haupten, daß mangelhafte einſeitige Nahrung zu der Krankheit beitrage, eine 
Anſicht, die ich auch von Mexicanern vielfach äußern hörte. Man erzählt, daß 
Pintos nur in den Thälern, in welchen ſie aufgewachſen ſind, leben können 
und bald ſterben, ſobald ſie von dort auf das centrale Hochplateau verſetzt 
werden. 

An Wochentagen kann man die Indianer der Umgebung am beſten auf 
Märkten beobachten. Sie kommen von weit her, bringen ihre Schnitzwaaren, 
Gemüſe, wohl auch Kaffee, Cacao und die lackirten Gefäße aus dem Diſtriet 
von Uruapan auf den Markt und kehren in langen Märſchen noch am jelben 
Tage nach ihrer Heimat zurück. 
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Unter den Früchten ſind Ananas hier am theuerſten, dagegen kaufte ich 
ſelbſt ein Dutzend Orangen für einen Real, und wohlſchmeckende Bananen 
(kürzer und gedrungener als die weſtindiſchen) zu noch billigerem Preiſe. Der 
Marktplatz zeigt hier nicht die eigenthümlichen großen viereckigen Sonnenſchirme, 
wie in den großen Städten des Hochplateaus, ſondern lange Reihen kleiner Flug⸗ 
dächer aus Holzſchindeln oder Bambusſtäben, auf je vier Pfahle geſteckt. 
Zwiſchen dieſen befinden ſich nun unter jedem Flugdache je vier bis ſechs Frucht⸗ 
verkäufer mit ihren Waaren. 

Wer die beſſeren Claſſen der Bevölkerung kennen lernen will, die reizenden 
Senoritas mit ihren ſchmachtenden dunklen Augen und elegantem ſchlanken 
Wuchs, muß des Nachmittags auf die Alameda oder in den ſchattigen Park! 
von San Pedro wandern, oder am Abend die Plaza beſuchen, wo faſt täglich 
in dem kleinen erhöhten „Zocalo“ eine vortreffliche Militärmusik concertirt. Man 
wird dort den reizendſten Geſtalten begegnen, ſtets in Begleitung älterer Damen 
oder der Pater familias. Nirgends in Mexico ſah ich vornehmere, elegantere 
Manieren als unter den beſſeren Claſſen von Morelia, und Fray Diego Baſalenque, 
der Geſchichtsſchreiber, ſcheint wahrhaftig recht zu haben, wenn er ſagt, daß er 
in Morelia die edelſte Bevölkerung der Neuen Welt fand. Es gewährte mir großes 
Vergnügen, die Abende auf der Plaza zuzubringen und die bei aller Einfachheit 
herrſchende Eleganz, die ruhige Vornehmheit und die unſagbare Grazie der Frauen⸗ 
welt von Morelia zu beobachten, umſomehr, als ich gerade aus den Vereinigten 
Staaten kam, wo den Fremden die vorlauten, extravaganten, auffallenden 
Manieren vieler Jankeedamen unangenehm berühren. Die Letzteren rümpfen ihre 
Stumpfnäschen, wenn fie von Mexicanerinnen ſprechen hören und werfen den⸗ 
ſelben das Cigarettenrauchen als abſcheuliches Laſter vor. Nun, ſie mögen 
doch zuſehen, mit welcher Grazie dieſe Sefioritas mit ihren Roſenlippen den 
Rauch aus der Cigarette ſaugen, wie fie mit Mündchen, wie zum Kuß geſpitzt, 
die zarten Wölkchen wieder freigeben! Indianerweiber trippeln zwiſchen den 
Sitzbänken der Plaza umher und bieten Fruchteis und die köſtlichen Dulces 
feil, vornehmlich die „Suspiros de la monja“ (Nonnenſeufzer), eine Art Kuchen 
und die Guaravate aus der Guayavafrucht bereitet. 

Au Vergnügungen hat Morelia nicht viel aufzuweiſen, ausgenommen die 
ziemlich häufigen Stiergefechte, die in einer aus Stein aufgeführten Plaza de Toros 
(ein Bau, der mich an das römiſche Coloſſeum erinnerte) aufgeführt werden. 
In den ſchönen breiten Straßen ſieht man zahlreiche Paläſte von impoſanter 
Bauart. Der Kathedrale gegenüber erhebt ſich der große Gouverneurpalaſt, 
der übrigens auch, was Wunder! eine an 15.000 Bände zählende Bibliothek 
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enthält! Die Feſtigkeit der Häuſer, der Thore und Fenſtergitter darf uns hier 
nicht wunder nehmen. Michoacan war lange Zeit als Brigantenſtaat berüchtigt, 
und ſelbſt in der Hauptſtadt übte noch vor wenigen Jahren eine Räuberbande 
ihre Schreckens herrſchaft aus, bis man dieſelbe dadurch beendete, daß man den 
Räuberhauptmann zum General und Commandanten der Gendarmerie machte. 
Auch dann noch kam es regelmäßig vor, daß die letztere ſtets bei Raubanfällen 
mit ungemeiner Präcifion erſt dann auf dem Thatorte eintraf, als die Miſſe⸗ 
thäter bereits über alle Berge waren. Man erzählte mir ganz offen, daß der 
wackere Gendarmeriecommandant noch lange mit den Räubern unter einer Decke 
ſteckte und feinen Antheil am Raube erhielt. Heute iſt es dank der Eiſenbahn 
damit vorbei, und der ſchlimme Mann ſoll ſich jetzt ſehr brav aufführen. 

In einer Seitenſtraße, nahe der Kathedrale, zeigte man mir das Geburts- 
haus des großen Patrioten Morelos, der als letztes Opfer der ſpaniſchen In⸗ 
quifition in Mexieo am 26. November 1815 erſchoſſen wurde. Ihm zu Ehren 
hat die Republit nachher ſeine Geburtsſtadt Valladolid in Morelia umgetauft. 
Nur einige Häufer weiter ſtieß ich auf ein beſcheidenes Gebäude, das auf einer 
Marmortafel die folgende Inſchrift trägt: „Am 27. September 1783 wurde 
in dieſem Haufe geboren Augustin de Iturbide, Befreier von Mexico.“ — Es 
iſt eigenthümlich, daß alle großen Männer Mexicos auf dem Richtplatz ſtarben 
— ein undanlbares Geſchäft, ſich in Mexico um das Vaterland verdient zu 
machen. 

Wenn ich des Abends vom Zocalo nach meinem Hotel zurückkehrte, fand 
ich vor den beſſeren Häuſern ſtets ſchon die indianiſchen Pförtner, in ihre 
Serapes gehüllt und in tiefen Schlaf verſunken, auf dem Straßenpflaſter 
liegen, ganz wie die Fellachendiener an den Häuſern in Cairo. Nur geſtatten 
ſich die letzteren ſchon vielfach den Luxus eines Strohſacks, ja ſogar eines Bett- 
geſtells, das fie zur Nachtzeit auf die Straße tragen, während die guten Indios 
einfach auf dem Pflaſter liegen. Sie bilden vorzügliche, treue, ehrliche Diener, 
und wo immer ich im Taraskerlande hinkam, hörte ich nur Gutes, niemals 
Ungünſtiges von ihnen. 


W. 
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enn uns der gute Hotelwirth in Morelia jo viel von dem Nänber- 
unweſen in Michoacan erzählte, jo war es deshalb, weil wir ihm von 
unſerem Project, per Diligencia oder Pferd den ganzen Staat bis 
Guadalajara zu durchziehen, geſprochen hatten. Er meinte, ohne Militärbedeckung 
wäre eine ſolche Reiſe eine Tolllühnheit, die wir theuer bezahlen würden, 
u. dgl. m., ganz dieſelben Warnungen, die ich vorher ſchon im ganzen Lande 
erfahren hatte. Die Mexicaner ſind die größten Feinde ihres eigenen Landes 
und kein Ausländer hat je mehr über dasſelbe geſchimpft und ſich über das 
Brigantenweſen ſo beklagt, als die Mexicanos ſelbſt. Natürlicherweiſe ließen 
wir uns durch die Räubergeſchichtchen nicht abhalten, denn anderthalb Tagereiſen 
gegen Südweſten lag doch der berühmte See von Patzeuaro, den Humboldt als 
einen der ſchönſten der Erde ſchildert; eine Tagereiſe weiter iſt Uruapan, das 
Kaffeeparadies Mexicos; vier Tagereiſen nordweſtlich von Patzeuaro (die Be⸗ 
tonung liegt auf der erſten Silbe) breitet ſich der Spiegel des größten Sees 
von Mexico, des Lago Chapala aus, und von dort iſt es ja auch nur zwei 
Tagereiſen weiter nach Guadalajara, der großen Hauptſtadt des romantiſchen, 
wilden Staates Jalisco — mit einem Worte kein Ende von Sehenswürdig⸗ 
keiten, und da ſollten wir, an der Pforte derſelben ſtehend, wieder umkehren? 
Nimmermehr! Auch auf die militäriſche Bedeckung wollten wir verzichten. Tom 
Lee, mein bisheriger Reiſegefährte aus Boſton, war ein baumlanger kräftiger 
Yankee, der mit dem Revolver und nöthigenfalls mit ſeiner Fauſt vortrefflich 
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umzugehen wußte, und ich ſelbſt hatte in meinen beiden Sechsläufern höchſt 
zuverläſſige Reiſebegleiter, dem Winke eines Fingers gehorchend, gewiß ſicherer 
und williger als die wilden Rurales, die Gendarmen von Michoacan. Indeſſen 
lächelten wir über die bange Furcht unſeres Hotelwirthes und des Diligencia- 
vermiethers, bei dem wir einen vierſpännigen Reiſewagen für den nächjten 
Morgen 5 Uhr beſtellten. Waren wir doch vorher ſchon durch Gegenden. 
gekommen, die als wahre Räuberhöhlen verſchrien waren, und wir hatten auch 
nicht die Naſenſpitze eines Ladroneillo zu Geſicht bekommen. 

Alſo Manana, morgen, ſollten wir von Morelia Abſchied nehmen, 
morgen um 5 Uhr, und um 4 Uhr ſaßen wir ſchon reiſefertig bei der köſt⸗ 
lichen Frühſtückschocolade. 5 Uhr ſchlug es von den Thürmen der nahen Kathe 
drale. Wir vernahmen Pferdegetrappel, Wagengeraſſel, glaubten ſchon unſere 
Diligencia in den Hotelhof einfahren zu ſehen und nahmen unſer Gepäck zur 
Hand, um ja nicht eine Minute zu verſäumen. Aber wir ſollten wieder einmal 
lennen lernen, was in Mexico das Wort „manana” bedeutet. Es wurde 6 Uhr 
— fein Wagen, 7 Uhr — und noch immer ließ ſich Niemand ſehen. Wir jandten 
einen Mozo zu dem Adminiſtrador der Diligencias, um zu ſehen, was es gäbe. 
Nach einer halben Stunde lam dieſer langſam wieder zurück. „Er kommt ſo⸗ 
fort,“ meinte er. Wieder verging eine Stunde, aber der Wagen war noch immer! 
nicht da. Nun war ich böſe geworden und ging ſelbſt nach den Stallungen. 
Zwei Maulthiere ſtanden geſchirrt da, der Wagen neben ihnen. „Sehen Sie, 
wir ſpannen eben an, wir ſind ſogleich bei Ihnen.“ Ich lehrte nach dem Hotel 
zurück und wartete ungeduldig, denn die ſchönſten Morgenſtunden verrannen und 
es war nunmehr unmöglich, Patzeuaro noch an demſelben Tage zu erreichen. 
Lee war wüthend, aber ich wußte, daß es ebenſo vergeblich war, einen Mexi⸗ 
caner zur Eile zu bewegen, wie einen Packeſel in Galopp zu ſetzen. Dem 
mexicaniſchen „manana“ muß der Europäer hier „patiencia“ entgegenhalten. 
Endlich, nach weiterem zweiſtündigen Warten, um 11 Uhr, erſchien der Wagen, 
ein miſerabler Marterkaſten wie alle anderen Diligencias in ganz Mexico. 
Neben dem Kutſcher ſaß der Mozo, ein Meſtize, dem wir nicht beſonders 
trauten. So thaten wir denn ſchon jetzt mit unſeren Revolvern recht auffallend, 
und der Hotelwirth erzählte den Verdächtigen überdies, wir wären die beſten 
Schützen, die er in ſeinem Leben kennen gelernt. 

Im Galopp ging es nun zum Thore hinaus, die Straßen abwärts nach 
dem weiten, offenen, in blühendſter Cultur befindlichen Thale, welches die An⸗ 
höhe von Morelia von den es umgebenden Höhen ſcheidet. Der „Camino 
Real“, die königliche Straße, welche nach Patzeuaro führt, war in den erſten 
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paar Kilometern vortrefflich. Wir begegneten Indios mit ſchweren Laſten auf 
dem Rücken, die von Uruapan, Tacambaro und anderen Orten des Weite 
abhanges der Sierra nach Morelia zu Markte zogen. Sie hatten wohl mehrere 
Tagemärſche hinter ſich, ſchritten aber dennoch in leichtem Zottelſchritt vorwärts, 
als ob ſie ihren Rancho eben erſt verlaſſen hätten. 

Vier Kilometer von Morelia begann die Steigung nach den vuleaniſchen 
Höhen, welche den ganzen mittleren Theil von Michoacan (Betonung auf der 
letzten Silbe) erfüllen. Die erſten Anhöhen, auf deren Plateau wir dahinfuhren, 
waren nichts als Lavaberge mit tief eingeriſſenen Barrancas und koloſſalen. 
runden Lavatrümmern. Hier war es mit der Cultur zu Ende und die einzigen 
Pflanzen, die ſich in größerer Menge zeigten, waren Puccas mit dicken Stämmen, 
Nopal und dichtes Geſtrüpp von Opopanax, das ſich 2 bis 3 Meter hoch 
über dem Boden erhob, und auf jedem Zweig den üppigſten Schmuck ſeiner 
herrlich duftenden Blüthen zeigte. Ich hatte dieſe Pflanze zuerſt in den Caro⸗ 
linas und in Georgien kennen gelernt, wo ſie ſorgfältig in Blumentöpfen oder 
auf Beeten gezogen werden und höchſtens die Höhe von 1 Meter erreichen. 
Hier ſtanden ſie auf kilometerweiten Strecken als mannhohes dichtes Geſtrüpp, 
und die gelben kugelrunden Blüthenköpfe ſaßen mit ihren geraden, dünnen 
Stielen auf den Zweigen wie große, gelbe Notenköpfe. Von dieſem Yavas 
plateau aus hatten wir noch einen letzten herrlichen Blick auf die ſchneeweißen 
Mauern von Morelia, das ſich wie eine italieniſche Stadt amphitheatraliſch 
jenſeits des Thales hinzog, überhöht von den beiden maſſiven Thürmen der 
Kathedrale, dieſen Belfrieds der Kirchenherrſchaft in Michogcan. Jenſeits der 
Stadt war der Horizont in weiter Ferne von hohen, in blauen Dunſt gehüllten 
Bergzügen abgeſchloſſen: die Gebirge des Cuitzeoſees, denen wir eine Woche 
vorher entlang gezogen waren. 

Je weiter wir ins Gebirge kamen, deſto ſchlechter wurde der Weg, der 
„Camino Real“, und ich frug mich, wie doch die gewöhnlichen Caminos von 
Michoacan ſein mochten, wenn ſchon dieſe Königsſtraße ein fortwährendes Ges 
miſch von Felsblöcken und Barrancas war? Der Wagen kollerte und ſtolperte 
über mannsgroße Lavatrümmer, ſtürzte jeden Augenblick in metertiefe Aus⸗ 
waſchungen, überſetzte auf den elendeſten Brücken gefährliche Abgründe. Statt 
die Thäler zu benutzen, war dieſe Straße von den Spaniern quer über Berge 
und Thäler führend angelegt worden, wahrſcheinlich den Pfaden der flinkfüßigen 
Indianer folgend. Ich hatte mir anfänglich nicht erklären können, warum der 
Adminiſtrador unſerer Diligencia noch einen Mozo mitgab, da ich doch nicht 
für ihn bezahlte und ihn auch nicht verlangt hatte. Nun wußte ich es: ſeine 
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Aufgabe war, alle fünf Minuten, ſobald die von dem entjeglichen Klettern und 
den furchtbaren Anſtrengungen ermüdeten Thiere erſchöpft ſtehen blieben, vom 
Bock zu ſteigen und einen Korb voll fauſtgroßer Steine (an denen es wahr- 
haftig nicht mangelte) von der Straße zu leſen. Dann ſtopfte er ſich noch zum 
Ueberfluß ſeine Taſchen damit voll und begann die armen Thiere damit zu 
bombardiren, denn Peitſchenhiebe allein ſchienen nicht die geringſte Wirkung auf 
fie auszuüben. Nur jo lange der Steinhagel fortgeſetzt wurde, liefen die Beſtien. 
War der Korb leer, blieben ſie ſofort ſtehen und das Spiel begann von neuem. 
Selbſt uns waren dieſe kurzen Pauſen willkommen, denn wir wurden in unſerem 
Wagenkaſten umhergeſchleudert wie Haſelnüſſe in einer Trommel. Ich kam zu 
der Einſicht, daß mexieaniſche Diligeneias zu den zäheſten und unzerſtörbarſten 
Dingen des Landes gehörten. Kein anderer Wagen hätte derlei Stöße, Stürze 
und Verrenkungen auch nur eine Stunde lang aushalten können. Wie leid that 
es mir nun, ſtatt des Vierſpänners nicht lieber ein Reitpferd genommen zu 
haben, was ich nur aus Rückſicht auf meinen Reiſegefährten unterlaſſen hatte. 
Nächſtenliebe fängt doch bei ſich ſelber an! Nun hatte ich die Beſcheerung! 

Der Camino Real beſtand auf zwei Drittel des 62 Kilometer langen 
Weges nach Patzeuaro aus einem ſchmalen Streifen Lavatrümmern, von der 
durchſchnittlichen Größe eines Eimerkübels, manchmal größer, manchmal kleiner. 
Dieſer Streifen war vielfach von den tiefen Betten wilder Regenbäche zerriſſen, 
und nur wo er durch den Wald oder Thalgründen entlang führte, entbehrte 
er des Steinſchmuckes, um dafür eine bodenloſe Kothpfütze zu werden. In 
Michoacan geben die Caminos Reales nur die Hauptrichtung des Weges an, 
und nur wo es nicht anders geht, fahren die Wagenlenker über die gewaltigen 
Lavatrümmer. Sonſt laufen die Radſpuren ſämmtlich auf 100 Meter Breite rechts 
und links neben dem Camino parallel mit dieſem durch die Felder, und wo ein 
Haciendado verſucht hatte, ſich durch die Aufführung niederer Umfaſſungs⸗ 
mauern gegen die Diligenceninvaſion ſeiner Felder zu ſchützen, waren am nächſten 
Tage ſchon Breſchen in der Mauer und die Diligeneen fuhren doch wieder 
querfeldein. Nur wo der Camino Real durch Sumpfgegenden kam, und wo 
demnach die Lavatrümmer feſten Halt gewährten, ſchlugen die Fuhrwerke die 
„königliche Route“ ein. 

So kamen wir nur langſam vorwärts. Die Sonne brannte glühend heiß 
auf den verfligten alten Kaſten, und wir waren nach den erſten fünf Stunden der 
Fahrt ganz erſchöpft. In den elenden Taraskerdörfern, die wir paſſirten, in 
Jzicuaro, Tacicuaro und Ireco, hatten wir uns nicht die geringſte Erfriſchung, 
nicht einmal einen Trunk Mescal verſchaffen können, und ich mußte meine mit⸗ 
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genommenen Trinkvorräthe deshalb mit dem durſtigen Kutſcher und dem Mozo 
theilen. Gegen 7 Uhr Abends kamen wir an ein elendes Rancho, el Correo, 
und hier erklärte der Kutſcher, mit ſeinen Maulthieren heute nicht mehr weiter 
zu können. Morgen würden wir aber die Fahrt ſchon in aller Frühe fortſetzen 
und Patzeuaro gewiß am Nachmittag erreichen. In der That waren die armen 
Thiere in erbarmenswerther Verfaſſung. So nahmen wir denn die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft des Ranchero und ſeiner Familie — durchaus Vollblutindianer — in 
Anſpruch, die in einer kleinen Adobehütte wohnten. Mit rührender Herzlichkeit 
ſetzte uns die alte Mama ihre beſten Leckerbiſſen vor, Enchilados, daß uns 
die Zunge wie Feuer brannte, und heiße, friſch gebackene Tortillas neben den 
obligaten Frijoles und Käſe. Ein guter Trunk Rothwein aus meinem Hands 
vorrath ſpülte alles glücklich herunter, und als wir nach der Mahlzeit unſere 
Puros (Cigarren) anſteckten, waren wir mit dem Camino Real wieder aus⸗ 
geſöhnt. Nun entſtand die Frage, wo wir ſchlafen könnten? In der Hütte des 
alten Ranchero war nicht daran zu denken, denn in dem kleinen, dumpfen, 
übelriechenden Raume war feine ganze Familie — fieben Köpfe hoch — unters 
gebracht, neben Papageien und Gott weiß welch anderem Ungeziefer. Aber 
draußen, ein paar Schritte weiter, befand ſich neben dem Schweineſtall ein 
„Techo“, ein mit Heinen Holzſchindeln (tejamanil) eingedecktes, auf vier Pfählen 
ruhendes Flugdach, allen Winden offen. Nun ließen wir uns Petates (ge⸗ 
flochtene Matten) ausbreiten, hüllten uns in unſere Decken, ſchoben die Sitz⸗ 
kiſſen der Diligence unter den Kopf, und das Grunzen der benachbarten Schweine 
diente uns als Schlummerlied. Bei grimmiger Kälte — befanden wir uns doch 
auf 2100 Meter Höhe — ging es am nächſten Morgen um 4 Uhr weiter. 
Der wackere taraskiſche Ranchero wollte durchaus keine Entlohnung für feine 
Gaſtfreundſchaft annehmen und ich vermochte nur nach langem Drängen einem 
ſeiner Kinder einen blanken Peſo in die Hand zu ſchieben. Der ſchlechte Weg 
wurde durch die herrliche Gebirgsgegend, in welche wir nun einfuhren, hin⸗ 
reichend aufgewogen. Ueberall zeigten ſich erloſchene Vulcane mit genau 
gezirkelten Kratern und bewaldeten Hängen, an welchen ſich hie und da vertrod- 
nete Lavaſtröme abwärts zogen. In der Nähe des Dörfchens Sanzo ſahen 
wir, wie kleine ſplitternackte Jungen mit einem kaum einjährigen Stier eine 
„Corrida de Toros“ ſpielten, ein köſtlicher Anblick. Die Jungen hatten an 
die Hörner des Stieres lange Seile gebunden und zogen in entgegengeſetzten 
Richtungen, etwa 10 Meter von ihm ſtehend, feſt darauf los. Gerade vor dem 
Stier ſtand ein dritter Junge, der ſein Leinenhemd ausgezogen hatte und damit 
durch Hin⸗ und Herſchwenken den Stier reizte. Stürzte dieſer auf ihn los, 
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dann ließ der tapfere Torrero das Hemd fallen und rannte ſchleunigſt davon, 
während die beiden anderen nach Leibeskräften zogen, um den Stier zurück⸗ 
zuhalten, aber der letztere riß ſie gewöhnlich ſo weit mit, bis er das auf dem 
Boden liegende Hemd erreichte, das er mit den Hörnern wüthend bearbeitete! 
Welche Kampfluſt doch ſchon in dieſer kaum der Wiege entwachſenen Jugend ſteckt! 

Die Häuſer der Dörfer und Ranchos in dieſer Gegend find größtentheils 
aus großen Steinen gebaut, die loſe aufeinander gelegt werden, daß ſie eine 
Mauer bilden. Mörtel kommt nicht zur Verwendung und der Wind bläſt durch 
alle Fugen, worauf man es wohl auch abgeſehen hat. Darüber werden dünne 
Baumſtämme oder roh gehauene Balken gelegt und dieſe mit Latten und ben 
allgemein gebräuchlichen kleinen Holzſchindeln eingedeckt, die durch aufgelegte 
große Steine in ihrer Lage erhalten werden. Um das ganze fenſterloſe Gebäude 
zieht ſich noch eine aus Steinen loſe zuſammengeſtellte Mauer, und in dem ſo 
entſtehenden Hofraum balgen ſich gewöhnlich zahlreiche Schweine, Hühner, 
Truthühner und Hunde, Katzen und Kinder. Auf den ſteinernen, zur Hausthüre 
führenden Stufen, auf den Mauerabſätzen und auf Steinbänken neben den 
Häuſern pflegen überall maſſenhaft Blumen in Töpfen zu ſtehen, und in den 
meiſten Hänjern halten ſich die Frauen auch Singvögel und Papageien, denen 
ſie große Zärtlichkeit widmen, gewiß mehr, als ſich ſelbſt und ihren Kindern. 
Die Männer ſind auf den Feldern gewöhnlich nackt und nur mit einem Lenden⸗ 
ſchurz bekleidet, die Frauen tragen als Kleidung nur ein loſe an den Schultern. 
hängendes Hemd, das ſie bei ihren Ausflügen nach anderen Dörfern oder nach 
der Stadt noch durch ein Röckchen ergänzen. 

Zwiſchen Sanzo und Pilar war unglücklicherweiſe für uns die über eine 
tiefe Bergſchlucht führende Brücke durch einen Regenbach weggeriſſen worden, 
was uns zwang, einen mehr als zweiſtündigen Umweg zu machen, ſo daß wir 
erſt Nachmittags in dem Rancho von Portezuela ankamen. Auf den meiften 
Landkarten it dieſe Hütte ebenſo wie auch das Rancho del Correo mit Städte⸗ 
ringelchen angegeben, während große Ortſchaften, wie z. B. die mehrere Tauſend 
Einwohner zählenden Dörfer Iguatzio, Santa FE und andere am See von 
Patzcuaro gar nicht angegeben ſind. Es wäre gewiß zu wünſchen, wenn beſonders 
auf den mexicaniſchen Landkarten für die einſamen Ranchos andere Bezeichnungen 
als derlei Ortsringelchen eingeführt würden. 

Nach einer kurzen Sieſta unter den gewaltigen Schattenbäumen von 
Portezuela ſetzten wir die Fart nach Patzeuaro fort. Bei Portezuela, das ſchon 
an der Grenze des einſtigen Seebeckens liegt, zweigt ſich ein elender, ſchwer 
fahrbarer Weg nach der ehemaligen Hauptſtadt des Taraskerreiches Zinzunzan 
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ab. Als wir gerade vor dem Dorfe Vigas aus dem Walde auf den offenen 
Gipfel einer Anhöhe herausfuhren, ſahen wir zum erſtenmal den Waſſerſpiegel 
des Patzeuaroſees weit rechts vor uns liegen. Gegen Oſten verſchwand er 
allmählich in einem weiten Sumpf, der dem Vieh der anliegenden Haciendas als 
Potrero diente. Die felſige Halbinſel, auf welcher die Ruinen der einſtigen 
Reſidenzſtadt der Taraskerkönige liegen, entzog uns den Anblick des eigentlichen 
Sees, der erſt ſpäter, bei dem Dorfe Chapultepec zum Vorſchein kam. Aber 
die Dämmerung war ſchon hereingebrochen, jo daß wir kaum mehr die in der 
Nähe befindlichen Vorarbeiten der Eiſenbahn wahrnehmen konnten, welche 
binnen Kurzem Morelia mit Patzeuaro verbinden ſollte. Leider für uns war der 
Bahngeſellſchaft das Geld für den Weiterbau ausgegangen. Der fertiggeſtellte 
Bahnkörper war bereits wieder, bei dem üppigen Wachsthum in dieſem halb⸗ 
tropiſchen Lande, mit Geſtrüpp überwuchert, das Mauerwerk der Brücken von 
Waſſer wieder unterwaſchen, und die ſtreckenweiſe aufgethürmten Schwellen vers 
moderten unbenutzt. Dazu war der Termin, in welchem die Eiſenbahn fertig⸗ 
geſtellt werden ſollte, abgelaufen und dem Contracte zufolge waren die bis- 
herigen Arbeiten der Regierung zugefalfen. Aber zwei Jahre ſpäter wurde die 
Eiſenbahn dennoch hergeſtellt und das Dampfroß legt heute den Weg, zu welchem 
wir anderthalb Tage brauchten, in wenigen Stunden zurück. Die letzten 10 Kilo⸗ 
meter vor Patzeuaro hatten wir bei vollſtändiger Dunkelheit zu machen. Der 
Weg war ſo elend, ſo ſteinig und holperig und die Diligence ſchwankte ſo 
bedenklich hin und her, daß wir es vorzogen, den Reſt des Weges zu Fuß 
zurückzulegen und der Diligence mit ihrem fluchenden und ſchimpfenden Kutſcher 
voranſchritten. Viel hatten wir dabei freilich nicht gewonnen, denn waren wir 
auch der Gefahr eines Sturzes entgangen, ſo konnten wir doch bei jedem 
Schritt ein Bein brechen. Mit Händen und Füßen hatten wir manche Stellen 
dieſes elenden Hohlweges zu durchklettern, denn ein Wildbach hatte bei den 
letzten Regengüſſen feinen Weg hierdurch genommen, alles Erdreich fort 
geſchwemmt, den Boden aufgeriſſen und die großen Felstrümmer bloßgelegt. 
Dazu kam noch die Gefahr, von Briganten überfallen zu werden, denn wir 
waren in die Nähe der Stadt gelangt, in deren Umgebung ſich ſtets Raub⸗ 
geſindel herumtreiben ſollte. Unwillkürlich machten wir unſere Revolver bereit 
und lauſchten aufmerkſam auf jedes verdächtige Geräuſch, aber glücklicherweiſe 
ließ ſich Niemand blicken. Vielleicht war ſelbſt den Ladrones der Camino Real 
zu ſchlecht, als daß ſie ſich hätten darauf wagen ſollen. 


VI. 
Der Ser von Patzruaro und ſeine Anwohner. 


m Herzen des alten Königreiches der Tarasker, dem heutigen mexieani⸗ 
ſchen Staate Michogcan, und eine ſtarke Tagereiſe weſtlich an deſſen 
Hauptſtadt Morelia liegt mitten in den dicht bewaldeten Sierras der 
See von Patzeuaro.“) Wenngleich Humboldt ihn ſchon als einen der ſchönſten 
und maleriſcheſten Seen der Neuen Welt bezeichnet hat, iſt er doch bisher zu 
entlegen, zu ſchwierig zu erreichen geweſen, und nur die wenigſten Reiſenden 
haben ihn im Laufe dieſes Jahrhunderts beſucht. Erſt in neueſter Zeit hat die 
Eröffnung der Eiſenbahn zwiſchen Mexico und Morelia den ganzen Staat 
Michoacan, und damit auch den See von Patzeuaro den großen Verkehrslinien 
hinreichend nahe gebracht, um den Beſuch desſelben nicht zu einer fo beſchwer⸗ 
lichen und zeitraubenden Expedition zu machen, wie es früher der Fall war. 

Es war ſpät am Abend, als unſer elender, von vier mageren Maul- 
thieren beſpannter Marterkaſten Patzeuaro erreichte, das für den erſten Augen⸗ 
blick durchaus keinen freundlichen, gaſtlichen Eindruck auf uns machte. Wir 
raſſelten über eine alte ſteinerne Brücke, die eine tiefe, dichtbewachſene Ravine 
überſpannt, von deren Grund das Rauſchen mächtiger Waſſermaſſen zu uns 
heraufdrang. Die engen, finſteren, elend gepflaſterten Straßen waren menſchen⸗ 
leer, und nur hie und da wurde einer der ſchweren hölzernen Fenſterläden 
geöffnet, und neugierige Köpfe kamen zum Vorſchein, um zu ſehen, was es 
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wohl gäbe? Eine Diligencia in Patzeuaro war ein ſeltenes Ereigniß, und 
wohl mochten die Einwohner dieſer von Pronunciamentos und Revolutionen 
ſchwer heimgeſuchten Stadt eine neue Invaſion und Brandſchatzung befürchten. 
Nur auf der großen Plaza im Herzen der Stadt herrſchte noch einiges Leben. 
Zahlreiche Holzfackeln brannten hier und der dunkelrothe, flackernde Schein 
ihrer rauchigen Flammen verlieh dem Bilde, das ſich uns darbot, etwas un⸗ 
gemein Phantaſtiſches. Alte Indianerweiber, nur dürftig bekleidet, hockten bei 
ihren Marktwaaren, Kochgeſchirren, Früchten und Lebensmitteln, die reihen⸗ 
weiſe auf der Plaza aufgeſchichtet waren; andere ſchritten zwiſchen ihnen auf 
und nieder, oder feilſchten mit den Verkäuferinnen. Viele eilten auf unſere 
Diligencia zu, als wir, die Plaza quer durchfahrend, vor dem Hotel Quiroga — 
Patzeuaro kann ſich nämlich eines Hotels rühmen — ſtehen blieben. Neugierig 
betrachteten fie uns ſeltene Gäſte. „Seüores americanos“ — Ingenieros — 
terrocariles — hörten wir ſie flüftern, und ſelbſt der Hotelwirth hielt uns 
für amerikaniſche Eiſenbahningenieure, die gekommen waren, um die Strecke 
zwiſchen Morelia und Patzeuaro zu vermeſſen. Die Kunde von der Eiſen⸗ 
bahn war alſo bis zu ihnen gedrungen, und ganz im Gegenſatz zu den 
Indios auf dem Hochplateau brachten ſie dem Kommen des Dampfroſſes 
große Sympathien entgegen. Dieſem Umſtande hatten wir es wohl auch zuzus 
ſchreiben, daß Senor Luis Solchaga, unſer Wirth, uns die beſten Zimmer des 
Hotels, wahre Säle, einräumte, und ſich in der liebenswürdigſten Weiſe anbot, 
während unſeres Aufenthalts in Patzcuaro unſer Cicerone zu ſein. „Heute 
Abends iſt Theater, Senores,“ meinte er mit wichtiger Miene, „wenn Sie es 
beſuchen wollen, führe ich Sie gerne dahin.“ — Trotz unſerer Müdigkeit 
wollten wir uns dies nicht entgehen laſſen. Wir ſchritten über die mit hohen, alten 
Eſchen beſetzte Plaza nach dem jenſeitigen Ende derſelben, und hielten vor einem 
feſtungsartigen Bau, deſſen ſchwere, aus Balken gezimmerte Pforte feſt ver⸗ 
ſchloſſen war. Wir rührten den Klopfer mehrmals, immer ſtärker und lauter, 
ohne daß irgend Jemand erſchienen wäre. Erſt nach langem Warten, als bereits 
alle Hunde der Nachbarſchaft ein Bell und Heulconcert begonnen hatten, 
hörten wir Schlüſſelgeraſſel; von innen heraus wurde gefragt, wer da wäre, 
und nach langen Erklärungen unſeres Wirthes wurde die Pforte geöffnet, die 
eher in ein Gefängniß als in ein Theater zu führen ſchien. Warum dieſe 
Heimlichkeit? War es eine heimliche nächtliche Orgie, der wir beiwohnen 
ſollten, oder irgend ein grauſames, indianiſches Voudou⸗Feſt? Im erſten Hofe 
ſtanden Soldaten mit Gewehr und aufgepflanztem Bajonett Wache; am Ein⸗ 
gang zum zweiten Hofe forderte ein Cerberus mit einer Sammelbüchſe unſeren 
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Tribut an Reales ab, und wir betraten die Scene eines der beliebten mexi⸗ 
caniſchen Hahnenkämpfe, phantaſtiſch erleuchtet von rauchenden, in den Boden 
geſteckten Fackeln. Bei ihrem flackernden Scheine ſahen wir die Bänke der 
Arena gedrängt voll von Zuſehern, die mit Spannung den Kampf der beiden 
Hähne in der Arena zu verfolgen ſchienen. Auf den oberſten Bänken nichts als 
halbnackte Indianer, weiter unten auf den beſſeren Sitzen ganz elegant gekleidete 
Mexicanos, Herren wie Damen, Alle die unfehlbare Cigarette ſchmauchend. — 
Erſt im dritten Hofe gelangten wir zum Theater, wo einige Hunderte Neu- 
gierige aus der „beiten Geſellſchaft“ von Patzeuaro irgend einem ſpaniſchen 
Drama, von Amateuren aufgeführt, lauſchten. Unſer Kommen zog indeſſen 
ſofort ihre Aufmerkſamkeit von den Letzteren ab. Aller Augen waren auf uns 
gerichtet, und mit großer Zuvorkommenheit ſtanden ſofort die Inhaber der 
beſten Sitze des Auditoriums auf, um ſie uns anzubieten. Es wäre unhöflich 
geweſen, abzulehnen. Nun begann eine allgemeine gegenſeitige Vorſtellung, und 
obſchon wir mit unſerer Umgebung ſpaniſch ſprachen, wurde uns doch bald 
franzöſiſch, bald engliſch geantwortet, ein Beweis, daß die Außenwelt den guten 
Bewohnern dieſer Stadt ganz gegen unſer Erwarten viel beſſer befannt war, 
als es Patzcuaro bei uns iſt. — Nach der Vorſtellung, die gegen Mitternacht 
endete, mußten wir noch ins Caſino der Stadt wandern, und dort allerhand 
ſchöne Reden anhören, diverſe Schnäpſe und Fruchtwäſſer trinken, alles Beweiſe, 
wie ſelten die Beſuche von Ausländern in dieſen Thälern der mexicaniſchen 
Sierras ſein müſſen. 

Am nächſten Morgen galt unſere erſte Frage dem von Humboldt ſo ſehr 
geprieſenen See. Don Solchaga rieth uns, ihn auf den Monte Calvario, weſt⸗ 
lich der Stadt zu begleiten, da man von dort aus einen vortrefflichen Ueber- 
blick über den ganzen See genieße. So wanderten wir denn unter ſeiner 
Führung durch die engen, hügeligen Straßen der Stadt, an alten Kirchen und 
koloſſalen Kloſtergebänden vorüber, dem von einem prächtigen Gotteshaus 
gekrönten Monte Calvario zu. 

Man ſieht es der etwa 8000 Einwohner zählenden Stadt wohl noch 
heute an, daß ſie einſt, vor Juarez' Regierung, ein mächtiges Bollwerk der 
katholiſchen Kirche gebildet haben mochte, geradeſo wie Puebla oder Morelia, 
ja ſie iſt in dieſer Hinſicht von hiſtoriſcher Bedeutung. Obſchon erſt durch die 
Spanier zu Cortez' Zeit gegründet, war es doch hier, wo der noch heute von 
den Taraskern als heilig verehrte Quiroga“) als erſter Biſchof der neu— 
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gegründeten Didcefe Michoacan jo ſegensreich wirkte, und die durch den grau⸗ 
ſamen Barbaren Nino de Guzman unterdrückten oder vertriebenen Tarasker 
wieder verſöhnte. Seltſamerweiſe war Vasco de Quiroga, der zuerſt als Mit⸗ 
glied der an Karl V. geſandten zweiten Audencia nach Neuſpanien kam, urſprüng⸗ 
lich Advocat. Als jedoch der zum Biſchof von Michoacan ernannte Fray Luis 
de Fuenſalida auf dieſe Würde verzichtete, wurde fie Quiroga angeboten. Der 
ehemalige Advocat unterzog ſich der Prieſterweihe, errang raſch die verſchiedenen 
Grade der Hierarchie, und wurde nach wenigen Jahren, 1538, Biſchof von 
Michoacan. Als ſolcher gründete er zahlreiche Schulen und Hoſpitäler, lehrte 
den Taraskern verſchiedene Handwerke und Künſte, die noch heute hier floriren, 
importirte von Spanien Nutzpflanzen und Hausthiere, um fie in Michoacan 
zu geelimatiſiren, und last, not least, gründete die erſte Univerſität der Neuen 
Welt, die noch heute beſteht, obſchon ihr Sitz nach Morelia verlegt wurde. 
Er war es auch, der, allerdings mit den beſten Abſichten, den Jeſuitenorden 
nach Neuſpanien berief; würde dieſer letztere die herrlichen Werke des 1565 im 
Alter von 96 Jahren verſtorbenen Biſchofs fortgeſetzt haben, Mexico wäre 
heute das Gegentheil von dem, als was es ſich leider präſentirt. 

Als wir dem Monte Calvario zuſchritten, hörten wir aus einer Kirche 
Orgelſpiel ertönen; wir traten durch die weit geöffnete Thüre in das Innere 
und wohnten ſo zufällig einer Indianertrauung bei. Braut wie Bräutigam, 
Beide blutjung, gehörten augenſcheinlich den ärmſten Ständen an, aber doch 
mußten auch ſie ihre Trauringlein haben, nur daß der dunkelhäutige Bräutigam 
nicht wußte, wie die Ringe zu wechſeln waren. Zwei Zeugen, ebenfalls Indianer, 
waren die einzigen Perſonen, welche der Trauung beiwohnten. Wie mir Don 
Solchaga erzählte, heiraten wohl 80 Procent der Bevölkerung durch kirchliche 
ſowohl wie Civiltrauung, 10 Procent durch Civiltrauung allein und ebenſo 
viele durch kirchliche Trauung allein. 

Der herrlich beſchattete Weg des Monte Calvario führt an den Capellen 
des Kreuzweges vorbei, durch hübſche Anlagen zum Gipfel, oder vielmehr zu 
dem noch deutlich erkennbaren Kraterrand dieſes erloſchenen Vulcans. Oben 
befinden ſich unter ſchattigen Bäumen ſteinerne Bänke, von den Einwohnern 
Los Balcones oder Las Sillas genannt, und von hier aus genoſſen wir zum 
erſtenmal den Totalanblick des herrlichen Sees von Patzeuaro, mit feinen zahle 
reichen dicht bewaldeten Inſeln und ſeinen hohen, ebenfalls bewaldeten Ufer⸗ 
bergen. Die blaugrüne große Waſſerfläche lag ſpiegelglatt zu unſeren Füßen; 
nirgends war ein Fahrzeug ſichtbar, nirgends ein Anzeichen menſchlichen Lebens, 
menſchlicher Thätigkeit. Die Indianerdörfer auf den Inſeln wie an den Ufern 
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ſind durch üppigen Baumwuchs dem Anblick von den Sillas aus entzogen, und 
ſo zeigte der herrliche See ſich uns in ganz derſelben Jungfräulichkeit, in 
welcher ihn vor 600 Jahren die Tarasker auf ihrer Wanderung nach dem 
Süden fanden. Damals wohnten um den See die Chichimeken. Als die 
Tarasker eines ſchönen Morgens an ſeine Ufer kamen, fanden ſie eine große 
Zahl chichimekiſcher Jungfrauen, verlaſſen von den in den Feldern be 
ſchftigten Männern, gerade im Bade. Sofort ſandten fie einen Theil ihrer 
Krieger gegen die Letzteren, um ſie zu vertreiben. Den badenden Jungfrauen 
aber nahmen ſie heimlicherweiſe ihre am Ufer liegenden Kleider weg. Als die⸗ 
ſelben nun ans Ufer zurückkamen, ſtürzten ſich die im Hinterhalt liegenden 
Tarasker auf ſie, und den armen bronzefarbenen Dämchen blieb keine andere 
Wahl übrig, als entweder ins Waſſer zurückzukehren, oder ſich zu ergeben. 
Es braucht Niemand wunder zu nehmen, daß ſie ſich, ſtatt den Wellen, den 
ſchmucken taraskiſchen Kriegern in die Arme warfen. Die Tarasker ihrerſeits 
waren über die Schönheit ihrer in Evacoſtüm erbeuteten mexicaniſchen Sabine» 
rinnen ebenſo entzückt, wie über die Schönheit der Gegend, und ſo ließen ſie 
ſich hier nieder und heirateten die chichimeliſchen Jungfrauen. 

Von unſerem hohen Standpunkt geſehen, zeigte ſich der See von Patz⸗ 
cuaro etwa ähnlich dem Tacariguaſee in Venezuela; ſeiner Form und dem 
Charakter der Uferlandſchaften nach würde ich ihn am liebſten mit dem berühmten 
See von Killarney im ſüdlichen Irland vergleichen. Nach den Meſſungen, die 
wir fpäter vornahmen, hat der See eine größte Länge von 32 Kilometer in weite 
öͤſtlicher Richtung und eine Breite von 15 bis 20 Kilometer. Die größte Breite 
beſitzt er in ſeiner öſtlichen Hälfte, wo allerdings eine felſige Halbinſel ſich weit in 
den See hineinſchiebt, und ſeine Waſſerfläche in zwei beiläufig gleich große Buchten 
theilt, die beide in mehrere Kilometer große ſchilfbedeckte Sümpfe verlaufen. 
Die übrigen Ufer ſind felſig und nur längs des Südufers, vornehmlich in der 
Nähe der Stadt Patzeuaro, gibt es noch einige ſumpfige Uferſtellen. Die ſüd⸗ 
liche Hälfte des Sees iſt auch die ſeichtere. Da uns in der Stadt Niemand 
ſichere Auskunft über die Seetiefe geben konnte, unternahmen wir an vers 
ſchiedenen Stellen Meſſungen und fanden die Tiefe zwiſchen Patzeuaro und der 
etwa die Mitte des Sees einnehmenden größten Inſel Kanicho zwiſchen 3 und 
5 Meter ſchwankend, weiter gegen die Nordufer jedoch 10 bis 22 Meter. Die 
Höhe des Sees über dem Meere beträgt 2105 Meter. Merkwürdigerweiſe iſt 
der Seeſpiegel ganz im Gegenſatz zu den meiſten anderen amerikaniſchen Seen im 
Steigen begriffen, eine Thatſache, welche uns nicht nur von den indianiſchen 
Inſelbewohnern, ſondern auch durch unſere eigenen Beobachtungen beſtätigt 
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wurde. Der See enthält neben acht größeren Inſeln noch zahlreiche Heinere, 
zumeiſt nur nackte Felſen, welche kaum jemals ein menſchlicher Fuß betreten 
haben mag, und die ſichere Zufluchtsſtätten von zahlloſen Waſſerhühnern, 
Enten und einſamen, großen weißen Fiſchreihern bilden. Fünf der Inſeln find 
bewohnt, nämlich Tanicho, das etwa 500 Einwohner aufzuweiſen hat; Taracuaro 
mit etwa 100, Pacanda mit 60 Einwohnern; auf den Inſeln Tecuen und 
Duguan wohnen nur einige Familien. Ihren Lebensunterhalt gewinnen ſie 
hauptſächlich durch Fiſchfang. Der See ift ungemein reich an Fiſchen, deren es 
vornehmlich vier Arten gibt. Am wohlſchmeckendſten iſt der Acumara, eine Art 
Weißfiſch, der durchſchnittlich eine Länge von 25 Centimeter erreicht; dann der 
lleinere, etwa 15 bis 20 Centimeter lange Tiro, der Charari und der Guerepo. 
An den Markttagen (Dienstag und Freitag) find dieſe vortrefflichen Fiſche, auf 
verſchiedene Weiſe zubereitet, in Patzcuaro faſt in jeder Familie auf dem 
Mittags tiſch, eine willkommene Abwechslung von den täglichen Tortillas und 
Frijoles.— Jedenfalls würde ich den See von Patzcuaro als den ſchönſten der neuen 
Welt bezeichnen. Wenige Seen Nord- oder Südamerikas können ſich mit dieſem 
an Schönheit der Ufer, ſowie an Inſelreichthum vergleichen. Wohl hat der 
Lake Tahoe in den Felſengebirgen Nordamerikas ſchönere, wildere Ufer, aber 
es fehlen ihm die Inſeln; wohl beſitzt der Lale George oder der Lale Cham⸗ 
plain in Neuengland die Inſeln, aber es fehlen ihren Ufern bei aller Lieblich ⸗ 
leit doch die herrlichen Gebirgsformen, wie fie ſich um den See von Pagcıaro 
zeigen, es fehlt ihnen auch die ungemein maleriſche, intereſſante Stadt gleichen 
Namens, es fehlt die Romantil und die viele Jahrhunderte alte, ereignißreiche 
Geſchichte. Der See von Patzcuaro wird vorausſichtlich auch einer der ber 
liebteſten Zielpunkte der Touriſten in Mexico werden. Sobald die Eiſenbahn 
hergeſtellt iſt, wird ſich Pankee⸗Speculation feiner bemüchtigen, große Hotels 
werden an ſeinen Ufern, Villen vielleicht auf ſeinen Inſeln entſtehen, und 
ſeine blaugrünen Fluthen werden von Dampfern durchfurcht werden. Allerdings 
iſt es mit der Romantik dann vorbei, aber von feiner Schönheit Tann dem 
herrlichen See nur wenig genommen werden.“) 

Von Monte Calvario wieder nach der Stadt zurückgelehrt, eilten wir 
nach kurzem Imbiß zum Seeufer, um uns auf einem bereits vorausbeſtellten 


) Seit dleſe Zeilen geſchrieben wurden, iſt die Eiſenbahn von Morelia in der 
That nach Patcuaro gebaut worden, und täglich verkehrt zilſchen den beiden Städten 
ein Zug in jeder Richtung: auch ein neues Hotel (Concordia) iſt entſtanden, und ein 
kleiner Dampfer, nach dem Gouverneur des Staates, Mariano Jimenez, benannt, macht 
an Wochentagen täglich eine Rundfahrt um den See und hält an allen Intereffanten Punkten. 
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Indianercanoe einzuſchiffen. Andere Fahrzeuge, als dieſe ausgehöhlten Baum⸗ 
ſtämme mit flachem Boden, gibt es auf dem See nicht. Wohl brachte die 
ſpaniſche Regierung ſchon 1791 eine feluca (Segelboot) auf den See, die den 
Indianern als Modell für neue Fahrzeuge dienen ſollte, und 1857 ließ man 
hier eine Barke mit ſechs Rudern für den gleichen Zweck vom Stapel, aber 
beide Fahrzeuge blieben von den Indianern unbeachtet. Es genügten ihnen ihre 
primitiven Canoes, die fie mittelt kochlöffelartigen Rudern mit runden Scheiben 
an dem ins Waſſer getauchten Ende fortbewegen. Die Canoes find oben ſchmäler 
als am Boden, und wir mußten äußerſt vorſichtig eintreten und Platz nehmen, 
denn die geringſte Schwankung hätte das Fahrzeug umkippen laſſen. Gelegent⸗ 
lich einer zweiten Expedition ſahen wir am Oſtrande des Sees, bei Zinzunzan, 
ein Cande von etwa 12 Meter Länge aus einem Baumſtamm hergeſtellt, ein 
Beweis von der Größe des Baumwuchſes in der Umgebung. 

Unſer erſtes Ziel war die gegenüberliegende Inſel Kanicho, wie ſchon 
bemerkt, die größte und bevölkertſte von allen. Das Indianerdorf gleichen 
Namens war vom See aus unſeren Blicken durch dichte Gruppen von Eſchen 
und Trauerweiden entzogen. Die Zweige der letzteren hingen tief ins Waſſer, 
wie Amphibien, halb dem Lande, halb dem flüſſigen Element angehörend, und 
zwiſchen ihnen tummelten ſich unzählige Waſſervögel umher. Als wir endlich 
ans Land ſtiegen, ſahen wir das Dorf vor uns, ärmliche Adobehütten, male⸗ 
riſch um ein anſpruchsvolleres Gebäude, die „Casa“ des Alcalde, ſowie um 
eine kleine Kirche gelagert. Die Einwohner, Tarasker von reinſtem Blute, 
führen hier ein glückliches Daſein, unberührt von der Außenwelt, unbekannt 
mit den Genüſſen und Entbehrungen, dem Glück und Unglück derſelben. Die 
Inſel liefert ihnen Obſt und Feldfrüchte, der See gibt ihnen Fiſche; der Ueber⸗ 
fluß wird nach Patzeuaro auf den Markt geführt, und ſo ſpärlich der Ertrag 
dafür auch im Tage ſein mag, er hat ſich ſeit Jahren und Jahrhunderten 
angeſammelt, ſo daß es unter den Einwohnern wahre Capitaliſten gibt, die ihre 
Reichthümer in blanker Münze im Garten ihrer Häuſer oder in den großen 
Höhlen vergraben haben ſollen, an denen die Inſel ſo reich iſt. Wir beſuchten 
mehrere dieſer Höhlen, geführt von dem Alealde, deſſen rothes Calieohemd durch 
eine unfreiwillige Oeffnung in ſeiner weißen Canevashoſe hinten heraushing. 
Unzählige Fledermäuse umflatterten uns, als wir die Höhlen auf der Suche 
nach „Idolos“, Gefäßen und Inſchriften betraten, aber unſere Mühe war ver⸗ 
geblich. Was an derlei Antiquitäten vorhanden war, wurde längſt verſchleppt, 
und nur große Felsblöcke, die nicht fortzutragen waren, wieſen noch die 
bekannten rohen Thierzeichnungen und tief eingegrabene Bilderſchrift auf, die wohl 


Der Set von Petcuaro und feine Anwohner. 293 


von den Chichimeken herrühren mochten. Auch auf den anderen Inſeln fanden 
wir wenig von Intereſſe, obſchon vielleicht fleißige Nachgrabungen auch hier 
manchen Schatz zu Tage fördern würden. 

Wie das alte Mexico, die Hauptſtadt Auahuaes, von den Spaniern zerſtört 
wurde, fo hauſten die Letzteren auch hier, in dem Hauptſitz des Taraskerreiches, 
und es verlohnt in der That laum mehr, die einſtige Reſidenz der tarasliſchen 
Könige, Zinzunzan, zu beſuchen. Dennoch unternahmen wir am folgenden Tage 
einen Ausflug dahin. Unſere Diligencia konnten wir nicht benutzen, denn nur 
ein elender Saumpfad verbindet dieſes gottvergeſſene Taraskerdorf mit dem 
etwa 20 Kilometer entfernten Patzcuaro. So beſchloſſen wir denn, uns in einem 
Canoe dahin führen zu laſſen. Als wir uns auf der Fahrt dem Nordufer des 
Sees näherten, gewahrten wir die Kirchen und Adobehütten zweier größerer 
Taraskerortſchaften, Santa Je und Quiroga, beide am See gelegen, und 
weiter öſtlich, zwiſchen graugrünen Olivenbäumen?) ragten die alten Thürme 
der auf einer Anhöhe ſtehenden Kirche von Zinzunzan empor, während ſich die 
elenden Adobehütten dieſer einſtigen Königsſtadt bis nahe an die Seeufer hinab⸗ 
ziehen. Indianerinnen waren dort eben mit der Ausbeſſerung von Fiſchnetzen 
beichäftigt; als fie jedoch wahrnahmen, daß wir Sehores Americanos hier zu 
landen beabſichtigten, erhoben fie ſich ſcheu und verbargen ſich hinter den zer» 
brödelnden Mauern ihrer Häuſer. Kaum irgendwo in Mexico ſah ich ein ſolches 
Bild von Verfall, wie hier. Zinzunzan wurde uns doch von den ſpaniſchen 
Geſchichtsſchreibern als eine glänzende Königsſtadt mit 40.000 Einwohnern 
geſchildert; die Kunſt der escrito-pintura und der Plumage, d. h. die Dars 
ſtellung hiſtoriſcher Begebenheiten durch farbige Bilder aus dem bunten Gefieder 
von Vögeln zuſammengeſetzt, ſtanden dort in höͤchſter Blüthe, ebenſo die Her⸗ 
ſtellung von Sculpturen und die Töpferinduftrie. Ein mächtiger, über ganz 
Michoacan gebietender König, Calzontzin Sinzicha, hatte hier ſeinen glänzenden 
Palaſt, und Nino de Guzman, dieſer Böſewicht, fand hier reiche Schätze. 

Von all dem iſt nichts mehr übrig; ſelbſt aus der zweiten Blüthezeit 
der Stadt, der ſpaniſchen, ſind nur noch die ruinenhaften Kirchen und die 
verfallenen, verlaffenen Klöſter vorhanden, die Bevölkerung aber iſt von den 


) Wie der Maulbeerbaum und der Weinſtock, jo wurde von der ſpaniſchen 
Regierung auch der Oelbaum in Mexico ausgerottet, um dieſe einträglichen Culturen 
als Monopol dem ſpaniſchen Mittellande zu erhalten. Erſt in neueſter Zeit wendet man 
ſich in Merico dem Anbau diefer äußerſt wichtigen Nutzpflanzen wieder zu, und zwar mit 
großem Erfolge. Die Oelbäume von Zinzunzan entgingen wohl dieſem Autodafé nur 
deshalb, weil fie in den dortigen Kloſtergärten ftanden und Eigenthum der Kirche waren. 
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einftigen 40.000 auf kaum 2000 herabgeſunken! Von dem Königspalaſt ſahen 
wir nur noch einen Trümmerhaufen auf einer kleinen Erhöhung nördlich des 
Dorfes. Die verhältnißmäßig weiten Straßen des Ortes ſind von zerbröckelnden 
Adobemauern eingefaßt, deren Lücken uns einen Blick in einſame, mit Geſtrüpp 
überwucherte Höfe werfen ließen. Faſt nur die Hälfte der Häuſer iſt bewohnt, 
elende Adobehütten mit einem anſtoßenden Flugdach, unter welchem blöde 
ausſehende halbnackte Weiber mit flinken Händen allerhand Gefüße aus Thon 
herſtellten. Die Töpferei iſt die große Induſtrie des Ortes. Der Thon wird 
auf einem nahen Hügel gewonnen und von den Weibern geſchickt geknetet, bis 
er die nöthige Weichheit und Schmiegſamkeit beſitzt. Dann preſſen und ſchmieren 
ſie ihn in ſteinerne Halbformen, und ſetzen die gepreßten Theile vor dem 
Brennen zuſammen. Drehſcheiben ſind hier nicht im Gebrauch. Alles wird ent⸗ 
weder mit der Hand geknetet oder in Formen gepreßt. Auch die Zuſammen⸗ 
ſetzung von Bildern aus den Federn der hier ſehr häufigen Kolibris (Zinzunzan 
hat von ihrem eigenthümlichen Summen ſeinen Namen erhalten) wird noch 
betrieben, obſchon dieſe ererbte Kunſt der Tarasker im Ausſterben begriffen iſt. 

Unter ſchattigen Sykomoren vor dem „Gerichtspalaſt“ lagerten wir uns 
auf den Boden, um unſeren Mittagimbiß einzunehmen, denn Zinzunzan beſitzt 
auch nicht den Schatten einer Fonda. Wozu auch? Fremde kamen nur alle 
paar Jahre einmal hierher, um nach kurzer Raſt der „Stadt“ wieder den 
Rücken zu kehren. Durch die morſchen Holzgitter des Gefängniſſes blickten zwei 
Gefangene, junge Burſchen, ſehnſüchtig nach unſerem Eßkorbe, und Tom Lee 
reichte ihnen mitleidig einen Laib Brot. Daß ſie ſich von den gebrechlichen 
Stäben ihres Verſchluſſes jo willig zurückhalten ließen, war uns ein Räthſel. 
Ein Gefangener, der etwas auf ſich hält, hätte das Gitter ſofort geſprengt 
und dann das Weite geſucht. 

Die herrlichen Oelbäume, die wir ſchon vom See aus geſehen hatten, 
fanden wir in einem verwilderten Kloſtergarten wieder, und nun, als wir vor 
ihnen ſtanden, war unſere Bewunderung noch größer. Ihre gewaltigen Stämme 
waren allerdings vielfach durchlöchert, ausgehöhlt oder gar derart geborſten, daß 
wir uns bequem durch den Spalt winden konnten, aber mit der den Oelbäumen 
eigenthümlichen Zähigkeit treiben ſie immer wieder friſche Sproſſen. Mit ihrem 
wilden, zerzauſten Geüſte und ihrem graugrünen Laub paßten fie vortrefflich 
in das Bild der Zerſtörung, des Verfalls, das ſich überall zeigte. Das Kloſter 
iſt nur mehr eine Ruine, und die beiden Kirchen werden es ebenfalls bald 
ſein. Auf den Wegen des Gartens wuchert Geſtrüpp üppig empor, ebenſo wie 
aus den Spalten und Ritzen der Kirchenmauern. Und dennoch birgt das Innere 
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der einftigen Kathedrale von Michoacan einen herrlichen Kunſtſchatz, den wir 
hier gewiß nicht erwartet hätten: eine Grablegung von der Meiſterhand Tizian's! 
Wir trauten unſeren Augen kaum, als uns der alte Prieſter in die Sacriſtei 
vor dieſes Bild führte. Den Urkunden zufolge iſt dasſelbe ein Geſchenk 
Philipp's II. an Biſchof Quiroga, und die Einwohner verehren und hüten es 
mit ſolchem Eifer, daß ſchon die größten Summen dafür zurückgewieſen wurden, 
und ſie ſich um keinen Preis davon trennen wollen. 

Eine alte wohlgepflaſterte Straße führt von Zinzunzan nach einer zweiten 
hiſtoriſchen Stadt, nur einen halben Kilometer von ihr entfernt: Iguatzio. Sie 
ſcheint zur Zeit des Taraskerreiches die Citadelle der Hauptſtadt geweſen zu 
fein, denn wir gewahrten Ruinen ſtarker, maſſiver Thürme und Mauern. Eine 
abgeſtutzte Pyramide oder Teocalli dient heute als Plaza de Armas; zahlreiche 
kleinere Teocalli und Grabhügel umgeben ſie, und die Kinder des Ortes liefen 
uns nach, um uns Idolos, kleine Thonfigürchen, den Gräbern entnommen, 
zum Kaufe anzubieten. Ein unterirdiſcher Gang verband Iguatzio mit Zinzunzan; 
als jedoch vor einigen Jahren von Amerikanern Nachgrabungen unternommen 
wurden, um dieſen Gang ſeiner ganzen Länge nach zu verfolgen, verſchütteten 
die Indianer regelmäßig wieder zur Nachtzeit das Werk jedes Tages, ſo daß 
man die Arbeit wieder einſtellen mußte. 

So wenig uns auch der Beſuch der alten Königsſtadt der Tarasker 
befriedigte, das Bild des herrlichen Sees von Patzeuaro wog dieſe Enttäuſchung 
reichlich wieder auf, und die dort verlebten Tage gehören zu den ſchönſten 
meines Aufenthalts in Mexico. 


VII. 
Uruapan und Jeine Kafferharienden. 


ee 


55 on Patzcuaro aus ſollten wir unſere Reiſe über Zamora und la Barca 
2 zum großen See von Chapala fortſetzen, und zu dieſem Zweck eine 

Strecke Weges gegen Morelia zurückkehren, wobei wir unſere Dili⸗ 

gencia benutzen wollten. An dem Kreuzungspunkte der Wege ſollten uns von 
Morelia geſandte Reitpferde erwarten. Indeſſen änderten wir unſeren Reiſeplan. 
Wir überließen unſere Diligencia einer Familie von Patzeuaro, welche nach 
Morelia reiſen wollte, mietheten hier Reitpferde und zogen ſtatt gegen Oſten, 
in entgegengeſetzter Richtung über die Sierra nach Uruapan. Zweierlei Gründe 
hatten ſich hiefür geltend gemacht. Zunächſt hatten uns einige unſerer neuen 
Bekannten in Pagcuaro ſehr viel von den landſchaftlichen Reizen der jenſeitigen, 
weſtlichen Abhänge der Sierra, vornehmlich in der Gegend von Los Reyes 
erzählt, und dann wollten wir auch die Kaffeehacienden von Uruapan beſuchen, 
ein Name, der wohl kaum jemals in Europa genannt werden dürfte, der 
jedoch in Mexico mit den beſten Gattungen von Kaffee innig verknüpft iſt. 
Uruapan, ſo behauptet man in Mexico, beſäße den vorzüglichſten Kaffee der 
Welt. In der That hatten wir Proben davon jeden Morgen in Patzcuaro zum 
Frühſtück bekommen. In ein nahezu litergroßes Glas wurde ganz wenig Kaffee⸗ 
extract gegoſſen, ſo daß der Boden des Glaſes damit kaum bedeckt wurde, und 
das Glas hierauf mit Milch vollgefüllt. Dieſer „Café au lait“ war ein köſt⸗ 
licher Nektar und mundete uns dermaßen, daß wir auch nach unſerer Rückkehr 
aus Mexico an dieſer Zubereitungsart des Frühſtückkaffees feſthalten wollten. 
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Aber die außerhalb der Heimat des Kaffees zum Verkauf gelangenden alten 
Bohnen eignen ſich nicht ſehr dafür. 

Uruapan iſt von Patzeuaro etwa 65 Kilometer entfernt, und der elende 
Weg dahin führt durch ſo unwirthliche Gebirgsgegenden, daß wir eine recht 
anſtrengende Tagereiſe vor uns hatten. Mit Tagesgrauen brachen wir, von 
einem indianiſchen Mozo begleitet, auf, und ritten auf unſeren, ganz vor⸗ 
trefflichen Pferden durch die ſtillen einſamen Straßen der Stadt gegen Weiten. 
Der See und die ganze Umgebung waren in leichten Nebel gehüllt, der beſonders 
in den Thälern uns alle Ausficht entzog. Erſt nach einſtündigem Ritt, nachdem 
wir den Monte Calvario hinter uns hatten, ſahen wir wieder durch die dunſtige 
Atmoſphäre die ſtille blaugraue Seefläche im Norden unter uns ſchimmern. 
Der Weg führte uns bald darauf wieder aus dem Hügellande abwärts nach 
der im Weſten des Sees ſich ausbreitenden Ebene, die wohl meiſt auch See⸗ 
grund geweſen ſein mochte, jetzt aber den Potrero (Weidegrund) für das Vieh 
zweier Taraskerdörfer bildete, die wir auf dem Ritt nach den jenſeitigen 
Bergen paſſirten. Nach dreiſtündigem Marſch begann der Aufſtieg auf die mit 
üppigem Nadelholz bedeckte Sierra. Der Nebel hatte ſich gehoben, und der 
ganze Thalkeſſel von Patzeuaro zeigte ſich in all ſeiner Lieblichkeit unſeren 
Blicken — ein herrliches, unvergeßliches Bild, das uns indeſſen eher an manche 
Gegenden der Alpen gemahnte, als an Mexico. Nur die Indianer, die uns 
zeitweilig auf dem ſonſt einſamen Wege begegneten, erinnerten uns daran, daß 
wir an 10.000 Kilometer von dort entfernt waren. Je höher wir empor⸗ 
lamen, deſto dichter und großartiger wurde der Fichtenwald. Erſt auf dem etwa 
400 Meter über dem See gelegenen Kamm der Sierra erreichten wir eine 
Lichtung, und von dort aus bot ſich uns zum erſtenmal das großartige Pano⸗ 
rama des weſtlichen Abfalles des mexicaniſchen Hochplateaus gegen den Stillen 
Ocean dar. Wohl waren die Küſten desſelben von unſerem hohen Standpunkt 
über 200 Kilometer weit entfernt, wohl wußten wir, daß der gewaltige Gebirgs⸗ 
knoten des 4200 Meter hohen Pic de Tancitaro uns ſchon die Ausſicht auf 
viel geringere Entfernung verſperren müſſe, aber dennoch ſuchten wir mit 
unſeren Gläſern über die Kämme der einzelnen Sierras hinweg durch den 
blauen Dunſt zu dringen, der noch über der Gegend gebreitet war, und faſt 
glaubten wir, in weitefter Ferne an der Grenze des Horizonts die unermeß⸗ 
liche Fläche des Stillen Oceans zu erkennen. Wir waren auf unſerem Stand- 
punkte etwa 2500 Meter über dem Meere; in dreifachen Ketten zogen ſich die 
dunkelblauen Sierras parallel mit der unſerigen nach Oſt und Weſt; dichte 
Wolkenſchichten lagen zwiſchen ihnen, und ihre Spitzen ragten an manchen 
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Stellen über diefe hervor, wie Felſeninſeln aus einem Meere, vor Allem der 
mächtige Kegel des Pie de Tancitaro, während wir in einem zweiten Kegel 
gegen Nordoſt den Nevado de Colima zu erkennen glaubten. Auch der einſt 
ſo furchtbare, noch immer nicht ganz erloſchene Vulcan Jorullo mußte von 
hier aus ſichtbar ſein, aber es war noch zu früh, der Nebel war aus den 
Thälern noch nicht ganz geſchwunden, und ſo blieb dieſer intereſſanteſte Berg 
des Weſtabhanges der mexicaniſchen Sierras uns entzogen. 

Nach kurzer Raſt begann der Abſtieg in das weite, zu unſeren Füßen 
ausgebreitete Thal; Karawanen von Mauleſeln, ſchwer bepackt mit Säcken voll 
Kaffee und Zucker oder mit Baumwollballen, kamen uns entgegen auf ihrem 
Wege nach Patzcuaro und Morelia. Zur Rechten gegen Norden gewahrten 
wir das kleine Taraskerdörſchen Tingambato mit ſeinem weißen Kirchthurm, 
und weiterhin zeigten ſich ein paar aus einigen Hütten beſtehende Ranchos. 


Auf den Sierras. 


Nach zweiſtündigem Ritt abwärts auf einem elenden, ſteinigen Saumweg 
erreichten wir um Mittag Ziracuaritiro, wo wir zu raſten gedachten. Zira⸗ 
cuaritiro, ein Indianerdorf, umgeben von üppigen Bananenplantagen und 
halb verborgen zwiſchen den Kronen von Orangeubäumen, trägt bereits ganz 
den Charakter der nahen Tierra Caliente. Die Hütten feiner Einwohner ſind 
viel leichter und luftiger gebaut als jene von Patzcuaro, und ftatt der Adobe⸗ 
häuſer zeigen ſich ſchon häufig viereckige oder runde Hütten aus Stäben 
zuſammengeſtellt und mit Zuckerrohr verkleidet. In den Gärten und kleinen 
Plantagen, welche jede Wohnſtätte umgeben, die größte Ueppigkeit des Pflanzen⸗ 
wuchſes; zahlreiche Früchte und Blumen, und auf den Dächern der Hütten 
wohl ſchon hie und da ein zahmer Papagei. Wir kehrten in einer dieſer Wohn⸗ 
ſtätten in der Nähe der verwahrloſten Plaza ein und baten die junge hübſche 
Indianerin, die eben unter einem Flugdache an einer Matte flocht, um die 
Erlaubniß, unſeren Lunch hier einnehmen zu dürfen. Sofort ſprang ſie auf, 
ein paar andere Weiber, darunter eine kaum 15 Jahre alte Frau mit ihrem 
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Kinde auf dem Rücken, eilten herbei und breiteten eine Matte unter das Stroh⸗ 
dach. Verſchämt frug uns die Herrin des Hauſes, ob wir einige Tortillas von 
ihr annehmen würden, und als wir dies bejahten, machte ſie ſich ſofort an 
deren Zubereitung, während die Anderen alles herbeitrugen, was an Geſchirr 
im Haufe vorhanden war; ein paar irdene Schülſſeln, Kalabaſchen mit Waſſer, 
aber ſelbſtverſtändlich weder Meſſer noch Gabel. Ein junger Indianer half 
inzwiſchen unſerem Mozo die Pferde abſatteln und band dieſe an ein paar 
Orangenbäume. Futter dürfen die Pferde in Mexico während eines Tages 
marſches nicht erhalten. Während wir nach eingenommener Mahlzeit unſere Sieſta 
hielten, machten wir die nähere Bekanntſchaft der jungen Damen. Sie zeigten faſt 
lindliche Neugierde, wurden nicht müde, unſere Uhren, Compaß, Waffen u. dgl. 
zu betrachten und uns nach dem Preiſe jedes einzelnen Gegenſtandes zu fragen, 
der jedesmal das höchſte Erſtaunen in ihnen hervorrief. Aber als wir Fragen 
an fie ſtellten, konnten wir keine andere Antwort von ihnen erhalten, als „Si 
Senor“ und „No Senor“. Augenſcheinlich waren fie zu verſchämt und beſcheiden, 
um in längerer Rede zu antworten. Als wir endlich aufbrachen, zeigten ſie 
ſich ſo betrübt, als müßten ſie von alten Freunden Abſchied nehmen. Nichts konnte 
ſie bewegen, die angebotene Vergütung anzunehmen und es gelang uns nur, 
dem jungen Indianer verſtohlen ein paar Reales in die Hand zu drücken. 
Welch beſcheidenes, anſpruchsloſes und bei aller Armuth doch glückliches Volt! 
So waren wir denn wieder auf dem Weg, der nun, nachdem wir den 
Wald verlaſſen hatten, zwiſchen üppigen Zuckerfeldern abwärts in das weite 
Thal hinab und dann die jenfeitigen bewaldeten Höhen wieder aufwärts führte. 
Gruppen rieſiger Fichten wechſelten ab mit nackten Felsflächen, von denen wir 
gewöhnlich die herrlichſte Ausſicht auf die tropiſchen Thäler zu unſeren Füßen 
genoſſen. Endlich, nach einem langen Aufſtieg, gelangten wir auf einen kahlen 
Gebirgskamm, an deſſen jenſeitigem Fuße ſich die etwa 10 Kilometer weite 
ungemein fruchtbare, mit Hacienden überſäete Ebene von Uruapan ausbreitete. 
Zwiſchen den Mais,, Zucker- und Gerſtenfeldern ſchimmerte das Waſſer in den 
ſchnurgeraden Acequias; und am jenſeitigen Rande der Ebene, am Anhang der nächſten 
Sierra, zeigten ſich uns die weißen Häufer von Urnapan, beſchienen von der unter» 
gehenden Sonne; die Spiegel zweier Seen glänzten in der Nähe, und darüber 
erhoben ſich wieder nur bewaldete Berge, deren zahlreiche lerzengerade auf⸗ 
fteigende Rauchſäulen uns die Thätigkeit der Holzkohlenbrenner verriethen. 
Noch hatten wir zwei Stunden lang zu reiten, bis wir endlich die breiten, 
geraden Straßen Uruapans und die ähnlich wie in Morelia angelegte, doppelte 
Plaza erreichten. In einer elenden Fonda fanden wir Unterkunft, wie, möge 
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mir erſpart bleiben zu ſchildern. Konnte es uns doch jogar wunder nehmen, 
überhaupt einen Raum zum Schlafen, eine Stallung für unſere Pferde zu 
finden. Wer in aller Welt reiſt denn nach Uruapan, und was hatten erſt recht 
wir dort zu ſuchen? Nur Wiſſensdurſt, oder richtiger geſagt, Neugierde hatte 
uns hierhergeführt, und ſie war es auch, die uns ſofort nach dem dürftigen 
Imbiß in die Straßen hinaustrieb, auf die Plaza, wo zahlreiche Marktweiber 
beim flackernden Scheine ihrer im Boden ſteckenden Holzfackeln ihre ſieben 
Sachen feilboten. Die halbe Stadt ſchien auf den ſteinernen Bänken der Plaza 
ihr Nachteſſen einzunehmen, die Kaufläden unter den die Plaza rings umgebenden 
Arcaden waren noch geöffnet und wir machten uns deshalb ſofort auf die 
Suche nach den hübſchen lackirten Waaren, eine Specialität Uruapans, die wir 
ſchon in Mexico bewundert hatten und von denen ich Einzelnes ſogar auf ver⸗ 
ſchiedenen Weltausſtellungen in Europa geſehen hatte. Nirgends aber fanden 
wir auch nur annähernd ſo ſchöne Sachen. Als wir einen ganz paſſabel 
gekleideten Cittadino der Stadt auf der Straße um Auskunft darüber erſuchten, 
meinte er, dieſe Paradeſtücke würden nur von einer einzigen Familie angefertigt, 
zu der er uns am folgenden Tag führen wollte. In der Zwiſchenzeit bot er 
uns mit vollendeter Höflichkeit ſein Haus und ſeine Gaſtfreundſchaft an und 
lud uns ein, die Bekanntſchaft feiner Familie zu machen. Wir folgten, wurden 
auch in einem recht hübſchen Haufe den Sehoritas vorgeſtellt, aber das war 
auch alles. Nicht einmal eine Naranjada bot man uns an, und beharrliches 
Stillſchweigen wurde allen unſeren Verſuchen entgegengebracht, das Geſpräch 
auf die elenden Fondas und die berühmte Gaſtfreundſchaft der Mexicaner zu 
lenken. Wir mußten doch recht wenig Vertrauen erweckend ausgeſehen haben! 

Als wir am nächſten Morgen die Werkſtätte der Uruapaner Lackwaaren 
beſuchten, fanden wir nur wenig Kaufenswerthes vor, ſahen aber wenigſtens den 
Proceß ihrer Herſtellung. Die Mehrzahl der Objecte ſind Schalen oder flache 
Schüſſeln, von Indianern mit gewöhnlichen Meſſern aus Holz geſchnitzt. Dieſen 
wird ein goldiger oder olivenfarbiger Grundton gegeben und dann die betreffenden 
Ornamente, Blumen oder Figuren aufgezeichnet. Indianiſche Künſtler ſchneiden 
dann die einzelnen Holzfelder zwiſchen den Contouren tief aus, um, wenn ich 
es jo nennen kann, Emailcaſſetten herzustellen, welche mit den verſchiedenen 
Farben ausgefüllt werden. Jede Farbe wird für ſich aufgetragen und muß hart 
trocknen, bevor eine andere Farbe hinzukommt — wie man ſich denken kann, 
ein ungemein langſames Verfahren. Iſt die Malerei fertig und hinreichend 
getrocknet, ſo wird der ganze Gegenſtand mit einer eigenthümlichen Salbe, aus 
dem Saft von Schmetterlingsraupen zubereitet, tüchtig gerieben, und ſie iſt es, welche 
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die Malerei gegen Fett, Hitze u. ſ. w. jo widerſtandsfähig macht, wie etwa japaniſcher 
Lack. Unſer nächſter Beſuch galt den berühmten Kaffeehaciendas, welche in der 
ganzen Umgebung von Uruapan an allen geeigneten Orten angelegt wurden, 
denn Kaffeepflanzungen bedürfen nur geringen Capitals und ſind unter Um⸗ 
ſtänden ungemein einträglich. Die jungen Stauden müſſen hier während der 
erſten zwei Jahre mittelſt Schattendächer gegen die Sonne geſchützt werden. 
Dann ſind ſie kräftig genug, um in die Plantage überſetzt zu werden, und im 
vierten Jahre tragen fie bereits Früchte. Erſt nach 20 bis 30 Jahren werden jie 
durch neue Stauden erſetzt. Weiter im Süden, wie in Salvador und Venezuela, 
müſſen die ganzen Plantagen gegen zu große Sonnenhitze geſchützt werden, 
was man dadurch thut, daß man ſie unter hohen, ſchattigen Bäumen, vornehm⸗ 
lich unter gewaltigen Bucares anlegt. Wohl keine tropiſche Pflanzung bietet 
einen ſo hübſchen Anblick wie jene des Kaffees; die 2 bis 3 Meter hohen 
Stauden mit ihrem dichten Wuchs von dunklen, glänzenden Blättern ſtehen in 
Reihen etwa je 2 Meter voneinander entfernt, und in den geraden Furchen 
zwiſchen ihnen kann man von einem Ende der Plantage zum anderen ſchreiten. 
Sie ſind über und über mit weißen, zierlichen Blüthen oder mit den kirſch⸗ 
artigen Früchten bedeckt, die je nach dem Stadium ihrer Reife von Lichtgrün 
und Hellroth bis zu tiefem Dunkelroth gefärbt ſind. Das Fleiſch der Früchte, 
das einen ähnlichen Geſchmack wie gewöhnliche Kirſchen hat, wird nicht ver⸗ 
wendet, ſondern in eigenen Maſchinen von den Körnern abgeriſſen. Dieſe werden 
dann gewaſchen, getrocknet und in eine zweite Maſchine gethan, welche die 
dünne Schale des Kerns zerbricht, der aus je zwei mit den flachen Seiten 
aneinanderliegenden Bohnen beſteht. Nun werden die Bohnen nochmals getrocknet 
und je nach ihrer Größe ſortirt. Der Ertrag jeder Staude ſchwankt zwiſchen 
½ und 2 Pfund, erreicht aber auch 4 bis 5 Pfund Kaffee. Das Pflücken der 
Beeren beſorgen gewöhnlich Frauen und Kinder, und wenn es in den Kaffee⸗ 
pflanzungen überhaupt eine ſchwierige Verrichtung gibt, ſo iſt es das Ausjäten 
des Unkrautes und der Schlingpflanzen, die in dieſem feuchten, warmen Klima 
auf dem fruchtbaren Boden in ungemeiner Ueppigkeit emporſchießen und bei 
Vernachläſſigung die Kaffeeſtauden tödten würden. 

In Uruapan ) koſtet eine Arroba (12 Kilogramm) Kaffee 3 Peſos und 
in Patzcuaro 4 Peſos — der Unterſchied von einem Peſo iſt der Preis des 
Transports zu Maulthier, und aus dieſem kleinen Beiſpiel allein kann man 
erkennen, wie hoch ſich hierzulande die Transportkoſten anderer Artikel ſtellen. 

) Der Name Uruapan ift taraskiſch und ſtammt von Urani = kleine Vaſe oder 
Schale, mit deren Erzeugung Uruapan ſich, wie bemerkt, beſonders viel beſchäftigt. 
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ei Reiſen in einem wenig bekannten Lande ift es eine undankbare und 
zweckloſe Sache, ſich von vorneherein einen Reiſeplan zu entwerfen. Man 
kann niemals auch nur auf Tage beſtimmen, wann man ſein Reiſeziel 
erreichen werde. Selten kann man ſich darauf verlaſſen, daß die wenn auch 
vorausbeſtellten Pferde geliefert würden, und hat man fie auch gewonnen, fo 
iſt es noch immer eine offene Frage, ob die Wege gangbar, die Fährten 
paſſirbar, die Brücken nicht etwa in den Fluthen eines Bergſtromes begraben 
ſind. Unzählige andere Hinderniſſe mögen eintreten, oder der Reiſende kann auch 
auf dieſes oder jenes ſehenswerthe Naturwunder aufmerkſam gemacht werden, das 
ihn von ſeinem geraden Wege abſeits führt. — Da wir in Uruapan leine 
halbwegs guten Pferde auftreiben konnten, jo beſchloſſen wir, die von Patzeuaro 
gebrachten Pferde zu kaufen, eine Eventualität, auf die wir bereits vor unſerer 
Abreiſe Rückſicht genommen hatten, und die Thiere in Guadalajara wieder 
loszuſchlagen. Die Reife, die uns bevorſtand, erfordert unter gewöhnlichen 
Umftänden fünf Tage, aber, wie gejagt, es war darauf nicht zu rechnen, denn 
von Uruapan war ſeit Menſchengedenken Niemand mehr über Los Reyes nach 
Guadalajara gereiſt, und Niemand konnte uns über die Reiſeroute irgend welchen 
Aufſchluß geben. Zamora und der See von Chapala, den wir zu paſſiren 
hatten, war den guten Uruapanern ebenſo fremd, wie uns der Bailalſee. Die 
vorhandenen Karten ſind für derlei Reiſen abſolut nicht zu gebrauchen, und ſo 
galt es für uns, den Weg von Ort zu Ort zu erfragen. Unſer taraskiſcher 
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Mozo verließ uns in Uruapan, und an ſeine Stelle trat ein indianiſcher Läufer 
oder Bote, der bereits in Los Reyes war, und der uns für einige Peſos zu 
Fuß dahin begleiten wollte. So machten wir uns denn nach zweitägigen 
Aufenthalt in Uruapan wieder auf den Weg, der diesmal nicht quer über die 
Sierra, ſondern in Längsthälern am Weſtabhange der Sierras gegen Nordweft 
führte — ein langwieriger, mühevoller, aber ereignißloſer Marſch durch jung⸗ 
fräulichen Urwald, ohne irgend welche Anſiedelungen. Wir hatten auf den bald 
ſteinigen, bald ſchlüpfrigen Pfaden viel zu ſehr auf unſere Pferde aufzupaſſen, 
als daß wir uns viel mit der Umgebung hätten beſchäftigen können. Ein Bein⸗ 
bruch oder ſonſt ein Unfall wäre hier nicht ſo harmlos geweſen wie auf dem 
Wege nach Uruapan, denn es war fein drittes Pferd vorhanden, und Lee oder 
ich hätten den Reſt des Weges zu Fuß zurücklegen müſſen. Während des ganzen 
Tagemarſches begegneten wir nicht einer menſchlichen Seele, ein einſames Rancho, 
Namens Pacengaricutiro ausgenommen, deſſen taraskiſche halbwilde Bewohner durch 
unſer Erſcheinen faſt in die Flucht gejagt worden wären, aber uns doch freundlich 
bewirtheten, als unſer Führer ſich ins Mittel legte. Noch vor Sonnenuntergang 
erreichten wir Los Reyes, das auf den Karten gewöhnlich als „Stadt“ bezeichnet 
iſt, ſich aber auch nur als ein Taraskerdorf erwies, wo wir in einer elenden 
Fonda Unterkunft fanden. Unſere erſte Aufgabe war es, nach einem Mozo zu 
fahnden, der uns auf dem für den nächſten Tag bevorſtehenden Ritt nach 
Zamora begleiten würde. Aber wir bedurften eines ſolchen nicht, denn in dere 
ſelben Fonda, in der wir abgeſtiegen waren, machten wir die Belanntſchaft 
eines Kaufmanns aus Tancitaro, der in Begleitung ſeines Dieners ebenfalls 
am nächſten Morgen nach Zamora wollte und der hocherfreut war, als wir 
ihm unſere Abſicht kundgaben, ſich ihm anzuſchließen. 

Don Ortega war übrigens auch unſer Schlafgenoſſe in dem einzigen, 
allerdings großen Zimmer, das unſere alte, runzelige Wirthin uns geben konnte. 
Unglücklicherweiſe beſtand er darauf, die Fenſterläden über Nacht hermetiſch zu 
schließen, um ſich gegen das Fieber zu bewahren. Dies hatte zur Folge, daß 
wir nach einer elenden Nacht in dem dumpfen, übelriechenden Raume mit 
heftigem Kopfſchmerz erwachten, der ſich erſt legte, als wir wieder zu Pferde 
ſaßen und ein gutes Stück Weg geritten waren. Um 5 Uhr Morgens ſollten 
wir aufbrechen. Am Abend ſchon hatten wir unſeren Frühſtückskaffee beſtellt, 
denn es dauert bei den alten Fondaweibern hier ſtets unendlich lange, bis ſie den 
dampfenden Mokka fertig haben. Aber als wir um 5 Uhr erwachten, war Don 
Ortega nicht aus feinem Schlaf zu rütteln; fein Diener war nirgends zu jehen 
und die Pferde ſtanden noch im Stall. Nirgends eine Sterbensſeele. Wir 
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lärmten und polterten, aber vergeblich. Um 6 Uhr endlich erſchien unſere 
Amazone, um ihr Kohlenfeuer anzufachen; ſchlaftrunken taumelte dann der 
Diener Ortego's herbei, jo daß wir beſchloſſen, unſere Pferde ſelbſt zu ſatteln, 
und erſt nachdem wir den Kaffee geſchlürft und bereits zu Pferde ſaßen, erſchien 
der wackere Ortega in leichtem Nachteoſtüm und bat uns, nur noch ein wenig 
zu gedulden. Wir wußten indeſſen, was „ein wenig“ in dieſem Lande des 
„Maftana" heiße und beſchloſſen, langſam vorauszureiten. 

So waren wir denn auf dem Weg, und zwar ohne irgend welche 
Begleitung. Aber wie wir ſahen, war derſelbe ziemlich belebt, ſchon in 
den erſten Stunden begegneten wir Indianern und einzelnen Maulthier⸗ 
karawanen, die theils von Zamora kamen, theils das gleiche Reiſeziel wie wir 
hatten, nur daß wir mit unſeren vortrefflichen Pferden ſchneller vom Flecke 
kamen. Die Pferde dieſer Gegend ſind klein, aber ungemein kräftig und aus⸗ 
dauernd. Willig folgen ſie dem Zügel und Schenkeldruck, ihr Hauptvorzug 
beſteht indeſſen in der großen Sicherheit ihres Ganges, wie wir bereits geſtern 
mehr als genügend erfahren hatten. Auf dieſen Pferden längs Abgründen oder 
auf ſcharfen, ſchwindelnden Kämmen einherreitend, iſt es viel beſſer, ſich ganz 
den Thieren zu überlaſſen, und einen Verſuch, dieſe zu lenken, könnte man leicht 
mit dem Leben bezahlen. 

Die Reiſe ging heute flotter von ſtatten als wir es erwartet hatten, und 
als nach mehrſtündigem Ritt von Senor Ortega noch immer nichts zu ſehen 
war, gaben wir es ganz auf, mit ihm wieder zufammtenzutreffen, wobei wir 
nur bedauerten, die ſchönen, frühen Morgenſtunden mit Worten verſäumt zu 
haben. Der Weg führte uns diesmal aus der Tierra Caliente zurück nach der 
Hochebene, am Fuße des 4200 Meter hohen Cerro Mirador entlang. Bis Mittag 
waren wir durch wilde, von reißenden Bergſtrömen durchfluthete Schluchten, dem 
Flußgebiete des Rio Tepalcatepec zugehörig, fortwährend ſteil emporgeſtiegen und 
hatten nun Tinquindin erreicht, wo wir unſere Mittagsſieſta hielten. Von hier aus 
ging es Nachmittags auf verhältnißmäßig gutem, ebenem Wege nach Zamora, das 
wir glücklich gegen 6 Uhr Abends erreichten. Zamora iſt eine größere, anſcheinend 
wohlhabende Stadt mit vielem Verkehr, denn hier kreuzen ſich die Wege von Morelia 
nach Guadalajara mit jenen von der Hochebene nach der Tierra Caliente, und es 
findet ein reger Waarenaustauſch ſtatt, der noch dadurch gehoben wird, daß Zamora 
ſelbſt inmitten eines weiten, ungemein fruchtbaren Landſtriches gelegen iſt. Nach 
den Anſtrengungen der letzten Tage war es ein Genuß, ganz paſſable Unter⸗ 
kunft zu finden, ſo daß wir neugeſtärkt am nächſten Morgen unſeren Ritt nach 
La Barca, das ſchon am Chapalaſee liegt, fortſetzten. Wir hätten diesmal die 
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Diligencia von Morelia benutzen können. Nun hatten wir aber unſere Pferde 
und beſchloſſen, nach landläufiger Manier als wahre Caballeros im Staate 
Jalisco unſeren Einzug zu halten. Diesmal hatten wir ſchon Zamora im 
Rücken, als die Thurmuhr der großen Kirche auf der Plaza vier Stunden 
ſchlug, denn eine lange Tagreiſe ſtand uns bevor. Statt der großen Guadalajara⸗ 
route nordwärts zu folgen, um La Barca auf dem Landwege zu erreichen, 
ritten wir auf einem weniger guten Wege weſtwärts, gegen die ſchon am 
Chapalaſee gelegene Stadt Jiquilpan; von dort wollten wir den Reſt des 
Weges nach la Barca per Boot über den See fahrend zurücklegen. In Zamora 
hatten die Leute über unſer Vorhaben die Köpfe geſchüttelt. Warum einen Um⸗ 
weg von mindeſtens 6 bis 7 Leguas machen und noch dazu per Boot fahren, 
wenn man ſeine eigenen Pferde hat? Die guten Zamoranos konnten ſich nicht 
vorſtellen, daß man hier überhaupt wegen etwas Anderem, als dringender Ge⸗ 
ſchäfte halber reiſen könnte; als wir ihnen aber ſagten, daß es gälte, den 
Chapalaſee zu ſehen und zu beſchreiben, da ſtiegen wir gewaltig in ihrer 
Achtung, und ein reſpectabel ausſehender Don, der ſich bei den Anderen großer 
Autorität zu erfreuen ſchien, gab uns ſogar einen Empfehlungsbrief an „los 
Autoridades“ von Jiquilpan mit. Vor Räubern hätten wir nichts zu fürchten, 
die Indios der Gegend jeien ſehr gutmüthig und gaſtfreundlich. Nichtsdeſtoweniger 
nahmen wir etwas mehr Proviſion wie ſonſt mit, denn die Sache ſchien doch 
auf ein Abenteuer hinauszulaufen. Wir durchritten in den erften vier Stunden 
eine ungemein fruchtbare, reichbebaute Ebene, die gegen Norden von bewaldeten 
Höhen abgeſchloſſen wurde, auf deren jenſeitigem Abhang das Seebecken von 
Chapala lag. Der Weg führte über die Berge hinweg, und da wir um bie 
Mittagsſtunde weit und breit keine Hacienda, keinen Rancho ſahen, ſo lagerten 
wir einfach im Schatten einer mächtigen Fichte und nahmen hier unſeren Lunch 
ein. Als wir gegen 3 Uhr Nachmittags auf der Höhe des Paſſes angekommen. 
waren, gewahrten wir auch ſchon in weiter Ferne die blaue, weite Seefläche, 
und zwiſchen ihr und uns, zu Füßen der Berge, eine ausgedehnte, grüne Ebene, 
wohl einſtiger Seeboden. Raſch ging es nun abwärts und ſchneller, als wir es 
erwartet hatten, gegen 5 Uhr Nachmittags, hatten wir Jiquilpan erreicht. Aus⸗ 
länder in Jiquilpan! K 

Die ganze Bevölkerung ſtrömte zuſammen, als wir kaukaſiſche Reiter 
durch die Straßen des Oertchens nach der Plaza ritten, und vor der 
Fonda, der einzigen von Jiquilpan, müde von den Pferden ſtiegen. „Los 
Autoridades“, an welche wir den Brief abzugeben hatten, beſtanden aus dem 


Alealde, einem würdigen alten Manne, der uns rieth, die Fahrt über den See 
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nach La Barca heute nicht mehr zu unternehmen, die Entfernung wäre etwa 
6 Leguas, und die Nacht würde uns überraſchen. Außerdem würde es min⸗ 
deſtens zwei Stunden nehmen, um mit einem Botero bezüglich der Ueberfahrt 
abzuſchließen. Jiquilpan, das auf den Landkarten als am Seeufer gelegen 
angegeben iſt, befindet ſich beiläufig eine Legua davon entfernt. Bei unferer 
Ermüdung waren wir nur zu willig, den Rath des Alten zu befolgen, und die 
Nacht hier zuzubringen. Es war Sonntag, der durch einen Hahnenkampf auf 
der Plaza gefeiert wurde, und dem wir auch in Geſellſchaft der „Autoridades“ 
beiwohnten. Glücklicherweiſe befand ſich der Beſitzer des Bootes, an welchen 
uns der Alcalde weiſen wollte, unter den Zuſehern. Der Handel war bald. 
abgeſchloſſen; für 6 Peſos wollte er uns nach La Barca bringen oder 
vielmehr an den eine halbe Yegua davon entfernten Landungsplatz, da auch 
La Barca nicht am Seeufer, ſondern oͤſtlich davon am Rio Lerma liegt. 
Die Pferde ſollten von einem Mozo um die öſtlichen Gelände des Sees herum 
nach La Barca gebracht werden, wo wir fie wieder finden würden. Einige 
Minuten, nachdem wir den Pact mit dem Botero in der Arena des Hahnens 
kampfes abgeſchloſſen, lam er wieder zu uns und bat uns, die Hälfte des 
Fahrgeldes jetzt ſchon zu bezahlen. Als wir uns weigerten, erzählte er, er hätte 
eben ſein ganzes Geld mit einer Wette verloren und könnte uns überhaupt 
ohne Vorausbezahlung nicht überführen, da er noch Manches für die Fahrt 
anſchaffen müſſe. Nun weigerten wir uns erſt recht, ihm, fo lange die Fieſta dauerte, 
auch nur einen Real zu geben, denn wir fürchteten, er könnte auch unſer Geld 
in einer unglücklichen Wette verlieren. 

Als wir ſchon zu Bette lagen, klopfte es an der Thüre. Der Botero 
wollte wiſſen, ob es bei unſerer Abmachung bliebe. Er wollte uns Morgens 
4 Uhr am Seeufer erwarten. Wir aber bedeuteten ihm, er möge uns ſelbſt 
abholen, denn wir wollten aufs Ungewiſſe hin nicht unſere Schiffe hinter uns 
verbrennen, d. h. unſere Pferde nach La Barca ſenden, um möglicherweiſe 
in Jiquilpan ſitzen zu bleiben. Statt um 4 Uhr, kam er um halb 6 Uhr, und 
dann dauerte es erſt noch zwei weitere Stunden, ehe wir uns in einem offenen, 
von zwei indianiſchen Boteros gelenkten kleinen Segelboote befanden, das uns 
über den herrlichen, weiten See befördern ſollte. Von dem letzteren konnten 
wir vorderhand nur einen verhältnißmäßig kleinen Theil ſehen, denn eine felſige 
Halbinſel, La Palma genannt, ſpringt weſtlich von Jiquilpan vom Südufer aus 
mehrere Kilometer weit in den See und theilt ihn in zwei ungleiche Hälften. 
Die vor uns liegende, mit Inſeln bedeckte und gegen Nord und Süd von 
bewaldeten Höhen umgebene Bucht erinnerte uns lebhaft an den See von 
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Patzeuaco und mochte auch beiläufig feine Größe haben. Gegen Oſten 
weichen die Höhen einer ſumpfigen, ſchilfbedeckten Ebene, die ſich viele Kilo⸗ 
meter weit bis über La Barca hinaus dem See entlang zieht und der 
Aufenthalt unzähliger Waſſervögel, Wildenten, Gänſe und eigenthümlicher 
flamingoartiger Reiher iſt, die ihres Ausſehens und ihres roſenrothen Geſieders 
wegen vielfach für Flamingos gehalten wurden. Ich hatte von den letzteren in 
der vorfranzöſiſchen Zeit in den tuniſiſchen Seen zu viele ſelbſt geſchoſſen, um 
mich von dem Ausſehen dieſer Chapala-Reiher täuſchen zu laſſen. Als wir nach 
etwa einſtündiger Fahrt in die Mitte des Inſellabyrinths gekommen waren, das 
die Mitte der Bucht von Jiquilpan einnimmt, zeigte ſich die großartige Thierwelt: 
dieſes herrlichen Sees in noch auffälligerer Weiſe und wir waren ganz unglücklich 
darüber, keine andere Schußwaffe zu beſitzen, als unſere Reiſerevolver. Unzählige 
Vögel, darunter wohl ein halbes Dutzend verſchiedener Arten Enten, Schnepfen, 
Störche ꝛc., erhoben ſich maſſenhaft von jeder Inſel bei unſerer Annäherung, 
während andere, wie z. B. die blendend weißen Reiher und die gravitätiſchen 
Culebreros (Schlangenfiſcher) ruhig im Schilfe ſitzen blieben, ohne ſich um 
uns zu kümmern. Welches Jagdparadies iſt doch dieſer große See, welches 
Feld für den Naturforſcher, der Zeit genug hat, ein paar Monate oder nur Wochen 
hier zuzubringen! Die Boteros verſicherten uns, der See wäre voll von kleinen 
Alligatoren, die wohl den Babas der ſüdamerikaniſchen Seen ähnlich fein 
dürften. Wir bekamen leider keine zu Geſicht, obſchon hier und dort die Köpfe 
dieſer ärgſten Feinde der Fiſche über dem blendenden Seeſpiegel auftauchten, 
um alsbald wieder zu verſchwinden. 

Der See von Chapala iſt einer der größten der Neuen Welt. Er erhielt 
ſeinen Namen von der an ſeinem ſteilen, felſigen Nordufer gelegenen Stadt 
Chapala, der gegenüber einige große, von Indianern bewohnte Inſeln liegen. 
Die bedeutendſte derſelben iſt die Isla Mescala, und nächſt ihr die etwas 
weiter weſtlich gelegene Isla Chapala. Die größte oſt-weſtliche Länge des 
Sees beträgt nahezu 100 Kilometer, feine größte (nord-ſüdliche) Breite 
zwiſchen Chapala und einer Stelle zwiſchen den Indianerdörfern Tuzeuea 
und Tizapan etwa 28 Kilometer. Gegen Weſt und Oſt verengert ſich der 
See auf etwa die Hälfte dieſer Breite. Sein Umfang beträgt bei ſeiner 
verhältnißmäßig geringen Uferentwickelung gegen 300 Kilometer, ſeine Höhen⸗ 
lage über dem Meeresſpiegel 1500 Meter. *) In dem öſtlichen Theile 

*) Bei einem Areal von circa 1800 Quadratkilometer iſt der See von Chapala 


um etwa 120 Quadratkilometer größer als der Mälarſee, und mehr als dreimal ſo groß 
als der Genferſee. 0 20* 
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ſumpfig und mit zahlreichen Inſeln und Felsklippen beſüet, beſitzt der Haupt⸗ 
körper des Sees etwa ſüdlich von Chapala ſehr bedeutende Tiefe, die an 
manchen Stellen gegen 200 Meter betragen ſoll. Das Waſſer des Sees iſt 
ſüß und von ungemeiner Klarheit. Er wird hanptſächlich durch die mitunter 
ſehr bedeutenden Waſſermaſſen des Rio Lerdo, des größten Fluſſes von Mexico, 
geſpeiſt, der ſich an der Oſtſeite des Sees, bei La Barca, in denſelben ergießt, 
und deſſen ſchlammige trübe Fluthen weit hinaus ſichtbar ſind. Der Rio Lerdo 
durchfließt jedoch den See nicht der Länge nach, ſondern tritt an deſſen Nord⸗ 
ufer nur 20 Kilometer von ſeiner Einmündung wieder bei Ocotlan aus dem 
See, und führt von dort bis zu feiner Mündung in den Stillen Ocean bei 
San Blas den Namen Rio Grande de Santiago. 

Auf unſerer Fahrt konnten wir die Mündung des reißenden, diesmal gerade 
ſehr waſſerreichen Stromes nicht ſehen, denn nach vierſtündiger Fahrt näherten 
wir uns, die Hauptmaſſe des Sees weſtlich laſſend, dem gegenüberliegenden 
ſchilſigen Ufer und fuhren in einen Canal ein, der uns bald an die Landungs⸗ 
ſtelle von La Barca brachte. Von dort hatten wir, da weder Pferde noch 
Fuhrwerke vorhanden waren, durch den ſumpfigen, mit hohem Gras bewachſenen 
Potrero etwa eine Stunde lang zu marſchiren, ehe wir La Barca erreichten 
und unſere Pferde in der Fonda bereits vorfanden. Wir hielten in dem kleinen 
freundlichen Städtchen nur kurze Sieſta und machten uns bald wieder auf 
den Weg, um wenigſtens einen Theil der circa 120 Kilometer betragenden 
Entfernung nach Guadalajara zurückzulegen. Der Rio Lerdo bildet bei La 
Barca die Grenze zwiſchen den Staaten Michoacan und Jalisco, und die 
genannte Stadt liegt bereits jenſeits der Grenze. Durch den ungemein fruchtbaren, 
wohlbebauten Landſtrich nördlich des Sees reitend, erreichten wir ſpät am 
Abend noch das Dörfchen Poncitlan, wo wir übernachteten, und am nächſten 
Abend langten wir nach angeſtrengtem Marſch in der Hauptſtadt des Staates, 
in Guadalajara, an. 


IX. 
Guadalajara. 


aus den Tropen kommenden Reiſenden dar! Eine Großſtadt im 

wahren Sinne, faſt ebenſo ſehr wie Mexico, mehr als Puebla, ja 
mehr als die größere Zahl der nordamerikaniſchen Städte. Längs des weſtlichen 
Abhanges der Felſengebirge und der Cordilleren ſüdlich gehend, wird man 
zwiſchen San Francisco und Lima leine Stadt ſinden, die ſich an Größe, an 
Schönheit und an Bevölkerungszahl mit Guadalajara meſſen könnte. Nach langen 
Irrfahrten in den Seediftricten Michoacans und Jaliscos kam ich nun faſt 
unvorbereitet in einen Hochſitz ſpaniſcher Civiliſation, und ſelbſt im ſpaniſchen 
Mutterlande kenne ich nur wenige Städte, die in den genannten Beziehungen 
dieſe gleich einer Oaſe in der mexicaniſchen Wüſte befindliche Hauptſtadt 
Jaliscos übertreffen würden. 

Eine Ueberraſchung und ein Wunder muß ich Guadalajara nennen. 
Mexico und Puebla ſind beide dem Haupthafen des Landes nahe, von dort 
leicht erreichbar, und waren ſeit Jahrhunderten die Hauptziele der europäiſchen 
Einwanderung, die Hauptſitze der Regierung, des Handels und Verkehrs. Guana⸗ 
juato und Zacatecas wurden groß, weil fie auf unermeßlich reichen Gold- und 
Silberlagern ruhten. Guadalajara aber hat keinen der genannten Vortheile. 
Die Stadt liegt über 600 Kilometer von der Landeshauptſtadt, ebenſo weit 
von dem nächſten Punkte der atlantiſchen Seeküſte, nahezu 1000 Kilometer von 
Vera Cruz und 300 Kilometer von dem nächſten pacifiſchen Seehafen entfernt, 
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abſeits von allen Verkehrsrouten, inmitten eines von Gebirgen umſchloſſenen 
ſteinigen und ſandigen Hochplateaus, das nur ſtellenweiſe, hauptſächlich in den 
Flußthälern, der Agricultur zugänglich iſt. Ebenſowenig liegen in der Nähe der 
Stadt Erzlager, aus welchen ſie hätte Reichthümer ſchöpfen können. Es bedurfte 
einer wochenlangen beſchwerlichen Diligencereiſe durch wüſte, gefährliche Länder⸗ 
ſtrecken, um Guadalajara von der Hauptſtadt aus zu erreichen. Man könnte 
ſich alſo wohl unter Guadalajara eine niedliche, hübſch gebaute, aber ärmliche 
Provinzſtadt vorſtellen, etwa wie Lagos oder Aguas Calientes, und iſt deſto 
mehr überraſcht, im Gebiet des Rio Grande de Santiago eine herrliche Groß⸗ 
ſtadt zu finden, die ſozuſagen ohne nennenswerthe Verbindung mit der Außen⸗ 
welt, ohne äußere Anregung oder äußere Hilfe aus ſich ſelbſt heraus entſtanden 
und zu dem geworden iſt, als was ſie ſich heute präſentirt. 

Wir hatten in einem der zahlreichen Hotels *) von Guadalajara ganz vor⸗ 
treffliche Unterkunft gefunden und konnten zu unſerer nicht geringen Freude in 
größeren, hellen, freundlichen Zimmern mit guten Betten von den Strapazen der 
langen Reiſe ausruhen. Am frühen Morgen ſchon wurden wir durch das un⸗ 
gewöhnlich rege Leben in den weiten ſchönen Straßen der Stadt überraſcht. 
Durch viele derſelben laufen Pferdebahnlinien, die auf der großen impoſanten 
Plaza Mayor ihren Mittelpunkt haben. Man hatte uns auf die Märkte der 
Stadt aufmerkſam gemacht und dorthin war es auch, wohin wir, den zahlreichen, 
ſchwer bepackten Indianern und Maulthiertreibern folgend, zuerſt unſere Schritte 
lenkten. Die ganze weite Plaza de Venegas war von Marktſtänden eingenommen, 
zwiſchen denen ſich Hunderte von Menſchen aller Stände drängten, anſcheinend 
viel lebhafter, energiſcher, lauter als die Einwohner jener Städte, die wir 
bisher kennen gelernt hatten, faſt an die Neapolitaner gemahnend. Zu wahren 
Bergen waren hier Früchte und Gartenproducte aller Art aufgehäuft. Auf 
den über den Boden gebreiteten Matten lagen die verſchiedenſten Induſtrie⸗ 
produete zum Verkauf ausgelegt — Stoffe, Baumwollwaaren, Reboſos, 
Strümpfe, Glaswaaren und vor Allem unzählige Töpferwaaren, in deren Er- 
zeugung Guadalajara ſich beſonders hervorthut, und von denen die Stadt 
beträchtliche Maſſen nach allen Theilen Mexicos verſendet. Hier, wie auf den 
beiden anderen Märkten der Stadt, jenem von San Juan de Dios und den 
Nuevas Esquinas, waren mehr und mannigfaltigere Producte vorhanden, als 
wir irgendwo anders, Mexico ſelbſt ausgenommen, geſehen hatten. Dieſelbe 

) Die beſten Hotels ſind: Cosmopolita, Diligencias, Nuevo Mundo und Hum⸗ 


boldt. Der Preis für Schlafzimmer und ſämmtliche Mahlzeiten beträgt, wie in den meiſten 
Hotels der mexicaniſchen Provinzſtädte, zwei Peſos pro Tag. 
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Bemerkung machten wir auch bezüglich der zahlreichen, eleganten Kaufläden der 
Stadt in den breiten, ſchönen, die Plaza Mayor umgebenden Straßen. Die 
ſtattlichen Häuſer derſelben geben Zeugniß von beträchtlichem Wohlſtand, und 
die Plaza Mayor ſelbſt könnte ebenſo gut in Mexico als Sehenswürdigkeit 
gelten. An der Nordſeite erhebt ſich die große, ſchöne Kathedrale (Guadalajara 
iſt der Sitz eines Erzbiſchofs) mit einer Kuppel und zwei hohen, jedoch ſtark 
beſchädigten Thürmen, deren Spitzen dem großen Erdbeben vom 31. Mai 1818 
zum Opfer fielen. In ihrer ganzen Anlage und Architektur erinnerte mich die 
Kathedrale an jene von Palermo und fie dürfte auch dieſelbe Größe haben. 
Ihr gegenüber, auf der Südſeite der Plaza, ſteht der Palacio de Municipio, 
der jedoch von dem großen, impoſanten Palacio de Gobierno an Schönheit 
übertroffen wird. Außer dieſer Plaza Mayor beſitzt Guadalajara nicht weniger 
als 15 Plazas, zumeiſt mit Fontainen und ſchattigen Parkanlagen geſchmückt, 
in denen ſich die Bevölkerung in den Abendſtunden ergeht. Bei ſchlechtem 
Wetter find die gewöhnliche Promenade die Portales de Comercio, weite Arcaden, die 
ſich rings um drei Häuſergevierte herumziehen und viele Kaufläden enthalten. 

Die Stadt iſt ähnlich Morelia und Aguas Calientes ſchachbrettförmig 
angelegt, wird jedoch durch den kleinen Nebenfluß des Rio de Santiago, den 
Rio de San Juan de Dios, in zwei ungleiche Hälften getheilt, von denen die 
weſtliche die weitaus größere und bedeutendere iſt. Keine Stadt Mexicos hat 
jo viele ſchattige Squares und öffentliche Parks aufzuweiſen, und es iſt gar nicht 
wunder zu nehmen, wenn die Bewohner derſelben nicht „in die Ferne ſchweifen“, 
ſondern ſich mit dem ſo naheliegenden Guten begnügen. Die Umgebungen 
Guadalajaras ſind ein einziger Garten. Gegen Nordweſten liegt die reizende 
Alameda; und von hier zieht ſich den Ufern des Fluſſes entlang ein von herr⸗ 
lichen Ulmen beſchatteter Paſeo bis nahe an die Garita de Mexicaleingo; 
unweit davon liegen der Parque Alcalde, die Gärten von San Francisco und 
Escobedo, und endlich die vielbejuchte Calzada de San Pedro (Calzada-Avenue), jo 
daß es den Bewohnern der Stadt gewiß nicht an Spaziergängen mangelt. Aber 
auch weiterhin, dem reizenden, mit tropiſcher Vegetation bedeckten Thale des Rio 
San Juan de Dios entlang, kann man reizende Ausflüge unternehmen; die 
vielen Baumwollſpinnereien, denen der Fluß Waſſerkraft ſpendet, thun der 
Gegend hier durchaus keinen Eintrag, denn Fabriken werden in Mexico wie 
Herrſchaftsſitze mit ſchönen Gartenanlagen umgeben.“) Auch für Vergnügungen 
7 „) Guadalajara iſt der Hauptfig der Baumwolleinduſtrie des Landes. Von den 
zahlreichen Spinnereien in der Umgebung find die folgenden die größten: El Escobo 
mit 3300 Spindeln; Atanupac mit 5000 Spindeln; la Experiencia mit 1000 Spindeln 
und el Salto mit 500 Spindeln. 
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iſt in Guadalajara beſſer geſorgt, als in den meiſten anderen Städten; abge⸗ 
ſehen von der geräumigen Plaza de Toros, wo häufig Stierkämpfe abgehalten 
werden, hat die Stadt mehrere Theater, darunter das große ſchön gebaute 
Teatro Degollado, das 1866 von der berühmten mexicaniſchen Sängerin Senora 
Peralta eröffnet wurde. Das Gegengewicht wird dieſen Muſentempeln durch 
27 Kirchen gehalten, zu denen in nächſter Zeit noch zwei neue Kirchen, Los 
Dolores und San Joſé kommen werden. Man ſieht, daß in Guadalajara das 
Gegentheil von dem ſtattfindet, was ſich die Liberalen in den meiſten anderen 
Städten Mexicos zur Aufgabe gemacht haben. Dort werden Kirchen geſperrt 
oder in Kaſernen und Pferdeſtälle verwandelt, hier neue Gotteshäuser erbaut. 

Was mir in Guadalajara auch noch beſonders auffiel, ſind die zahlreichen, 
Unterrichtsanſtalten für Knaben und Mädchen, ſowie die Akademie der bildenden 
Künſte, neben jenen von Puebla und Mexico die einzige im Lande; eine öffent— 
liche Bibliothek enthält über 24.000 Bände. Auch die Hoſpitäler, die Waiſen⸗ 
und Alters⸗Verſorgungsanſtalten zeigen, daß die Regierung des Staates und 
der Gemeinſinn der Bevölkerung auf viel höherer Stufe ſtehen, als in den 
meiſten anderen Staaten, Guadalajara zählt augenblicklich an 90.000 Eine 
wohner, aber es ſteht zu erwarten, daß die Herſtellung der projectirten Eiſen⸗ 
bahnen noch einen ſtarken Zuzug von Fremden zur Folge haben wird. Der 
Handel der Stadt ift ſeit Langem ſchon großentheils in Händen von Deutſchen. 

Zur Zeit meines Beſuches war die nächſte Eiſenbahnſtation die zwei 
Tagereiſen von Guadalajara entfernte, noch in Jalisco gelegene Stadt Lagos, 
und dieſe war es auch, wohin der Weg uns nun führte. Die Entfernung 
zwiſchen den beiden Städten beträgt 210 Kilometer. Wir löſten unſere 
Boletos für die Diligencia (die Pferde waren wir hier zu ganz paſſablen 
Preiſen losgeworden) à 14 Peſos für die ganze Strecke und fuhren nach 
zweitägigem Aufenthalt in Guadalajara wieder öſtlich, über die ſtaubige, 
ſteinige Landſtraße durch die weite cactusbedeckte Ebene den fernen Gebirgen 
zu, hinter denen das eigentliche Hochplateau von Mexico liegt. Nach mehr 
ſtündiger Fahrt an elenden Dörfern und ärmlichen Adobe-Ranchos vorbei, 
erreichten wir das weite, fruchtbare Thal des Rio Grande de Santiago, den wir 
ſchon von ſeinem Urſprung bei Toluca ſo häufig geſehen hatten, und der uns 
wie ein alter Bekannter vorkam. Jenſeits der kleinen Stadt Zapotlanejo begann 
der Aufſtieg auf das circa 2200 Meter hohe, centrale Hochplateau, zuerſt 
allmählich und auf halbwegs fahrbarer Straße. Die Gegend iſt hier von 
ungemeiner Wildheit. Große Felstrümmer bedecken den wüſten, nur mit ſpär⸗ 
lichen Cactus bewachſenen Boden und auf viele Kilometer in der Runde fahen 
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wir auch nicht eine menſchliche Anſiedelung. In Kaloslotitlan, einem kleinen 
Städtchen an einem Nebenfluſſe des Rio Verde gelegen, hielten wir unſer erſtes 
Nachtlager. Die erſten Stunden des nächſten Tages waren dem Aufſtieg auf 
ein ſteil aus den Vorbergen emporſteigendes, 2500 Meter über dem Meere 
gelegenes Hochplateau gewidmet, und kaum hatten wir auf der kalten, windigen 
Höhe etwa 12 Kilometer zurückgelegt, ſo begann wieder die Abfahrt auf 
ſteiler, entſetzlich ſchlechter Straße, ſo daß wir in der Diligence auf erbärm⸗ 
liche Weiſe durchgeſchüttelt wurden, in fortwährender Gefahr umzuſtürzen. 
Aber die mexicaniſchen Roſſe⸗ oder vielmehr Maulthierlenker find wahre Künſtler 
in ihrem ſchwierigen, anſtrengenden Beruf, kräftig, ausdauernd und zäh wie 
Leder. Während wir es kaum wagten, aus den Fenſtern des Marterkaſtens 
herauszublicken, lenkten fie kaltblütig und ruhig ihr Maulthiergeſpann und 
waren nicht aus der Faſſung zu bringen. Ein franzöſiſcher Kaufmann aus 
Guadalajara, der mit uns fuhr, meinte: „Attendez, Messieurs! Es wird 
ſchon noch ſchlimmer kommen. Ja, dornig iſt der Weg zum Paradieſe!“ womit 
er wahrſcheinlich Frankreich meinte, wohin er zu reiſen im Begriffe war. Und 
in der That, von oben ſchon hatten wir das Land zu unſeren Füßen geſehen, 
das zu paſſiren war, eine Höllengegend für irgend ein Fuhrwerk, ausgenommen 
für die mexicaniſchen Diligencen, die zäheſten, feſteſten Fuhrwerke der Erde. 
Nördlich von dem Camino Real, etwa 12 Kilometer entfernt, floß parallel damit 
der Rio Verde, und die ſteinige Wüſtengegend vor uns war von zahlloſen 
Barrancas zerriſſen, die zur Regenzeit die Wäſſer des Plateaus dem Fluſſe 
zuführten. Nun lagen ſie ausgetrocknet da, alle parallel zu einander, und recht⸗ 
winkelig den Camino Real durchſchneidend. Wir hatten während der nächſten 
Stunden alle dieſe Schluchten im fortwährenden Aufwärts⸗ und Abwärtsfahren 
zu kreuzen, eine wahre Höllenfahrt, und mit Till Eulenſpiegel war ich bei 
jedem Herunterpoltern der Diligence in die Barrancas herzlich traurig, denn 
ich dachte wieder auf den bevorſtehenden entſetzlichen Aufſtieg! Um es dem 
armen, vor Müdigkeit halbtodten Maulthiergeſpann zu erleichtern, ließen wir 
es uns nicht nehmen, dann ſtets auszuſteigen und über Stock und Stein zu 
Fuß aufwärts zu klimmen, wobei vielleicht neben dem Mitgefühl ein wenig die 
Furcht im Spiele war, daß die Diligencia doch das Sprichwort des zum 
Brunnen gehenden Kruges wahrmachen könnte. Unſer Franzoſe aber kümmerte 
ſich weder um die Maulthiere noch um die Diligencia. Er ſaß oder lag vielmehr, 
zwiſchen zwei mitgebrachte Federkiſſen gedrückt, auf der Sitzbank, ſprach kein 
Wort, ſtöhnte aber dafür deſto erbärmlicher bei jedem der gräulichen Stöße, 
wenn der Folterkaſten über beſonders große Felstrümmer hinwegſetzte. Des 
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Nachmittags fuhren wir endlich im Zickzack die Straße nach dem tief am 
Grunde einer Schlucht fließenden Rio Verde hinab, an deſſen Ufern die etwa 
8000 Einwohner zählende Stadt San Juan de los Lagos ſich mit ihren 
Adobehäuſern und ihrer prachtvollen, von zwei hohen Thürmen flankirten 
Kathedrale zwiſchen üppigem Grün zeigte. Nach kurzer Raſt, während welcher 
die erſchöpften Maulthiere durch friſche erſetzt wurden, ging es weiter, wieder 
einmal zur Abwechslung aufwärts zum eigentlichen Hochplateau, und nach ſechs⸗ 
ſtündiger, ungemein ermüdender Fahrt über die ſtaubige Landſtraße erreichten 
wir ſpät am Abend unſer Reiſeziel, das Ende der Diligencefahrten, Lagos. Hier 
konnten wir uns einen Tag im Hotel de Diligencias ausruhen, denn der nächſte 
Eiſenbahnzug nach Mexico ging erſt am folgenden Nachmittage ab. Kein 
Wunder, daß wir nach den Anſtrengungen der zwei letzten Tage bis in den 
hellen Tag hinein ſchliefen und kaum noch rechtzeitig zum Almuerzo erſchienen! 
Tom Lee hatte ſich für die bevorſtehende Eiſenbahnfahrt, für welche die Aus⸗ 
ſicht auf die Geſellſchaft amerikaniſcher Tonriften vorhanden war, jo gut als 
möglich herausſtaffirt, und als wir nach erfriſchendem Bade nebeneinander bei 
den Frijoles jagen und ein gutes Glas importirter amerikaniſcher Cerveza“) 
tranken, guckte er mich von der Seite an und meinte treuherzig: „Look here, 
my boy, you wont get me again to take a diligencia! Mexico be 
blessed!“ und er hat Wort gehalten. 


*) Bier. 


X. 
Don Meiro nach Puebla. 


aß die Eiſenbahn von Mexico nach Vergeruz nicht über Puebla, die nach 
Mexico größte und wichtigſte Stadt der Republik,“) geführt wurde, 
erſcheint jedem Paſſagier, der dieſe intereſſante und merkwürdige Bahn 
befährt, ungemein befremdend. Wie man ſich erzählt, liegt die Schuld daran 
indeſſen nicht auf Seite der Ingenieure. Als man mit Puebla in Unterhandlung 
trat, hatte die Stadtverwaltung, ſtatt wie die amerikaniſchen Städte der Bahn 
allen möglichen Vorſchub zu leiſten und wenn erforderlich, auch noch ein gutes 
Stück Geld zu zahlen, ſelbſt eine beträchtliche Summe für das Privilegium 
gefordert, die Bahn über Puebla bauen zu dürfen. Es wird behauptet, dieſe 
ſeltſame Forderung ſei auf Anſtiften der katholiſchen Prieſterſchaft erfolgt, welche 
befürchtet hätte, eine Eiſenbahn würde ihren Einfluß auf die Bevölkerung mit 
der Zeit viel zu ſehr beeinträchtigt haben, eine Befürchtung, deren Richtigkeit 
gewiß nicht beſtritten werden kann. Allein die Uebergehung Pueblas hat ſich 
furchtbar gerächt. Der ganze Handel und Verkehr, der ſich großentheils in 
Puebla feſtgeſetzt hätte, iſt nun nach Mexico gezogen und hat jenen der ſtreng 
katholiſchen Rivalin brach gelegt. 

Trotzdem iſt Puebla nächſt Mexico die intereſſanteſte und ſchönſte Stadt 
DR geblieben und verdient es wohl, daß man auf dem Wege zwiſchen 


Pr Allerdings hat Leon eine größere Bevölkerungszahl als Puebla, läßt ſich jedoch 
ſonſt mit Puebla nicht im entfernteſten meſſen. 
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Küfte und Hochplateau den kleinen Umweg dahin nicht ſcheut. Von Mexico aus 
führt die Eiſenbahn zunächſt in nordöſtlicher Richtung der einzigen Lücke zu, 
die ſich in dem das Thal von Mexico von allen Seiten umſchließenden Höhen⸗ 


Kirche von San Juan. 


kranze zeigt; wir fuhren an dem Hügel vorbei, der von dem berühmteſten 
Wallfahrtsort Mexicos, Santa Guadalupe, gekrönt wird und an deſſen Fuß 
ſich in der Nähe der Rennplatz Mexicos mit großen, hübſchgebauten Tribünen, 
ganz wie in Epſom oder Longchamps, ausbreitet. Aber weiterhin iſt der Thal⸗ 
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keſſel von Mexico vollſtändig eben und wüſt, ehemaliger Seeboden, der durch 
das Zurückgehen der Seen trodengefegt wurde. Südlich breitet ſich die weite 
Fläche des Texcocoſees, nördlich jene des San Criſtobalſees aus. Ueberall 
gewahrten wir Ruinen von Kirchen, Klöſtern und Hacienden, und nur wenig 
bewohnte Anſiedelungen. Nach einſtündiger Fahrt durch dieſe wüſtenartige, öde 
Landſchaft, die uns in der unmittelbaren Umgebung der Hauptſtadt durch den 
Contraſt nur noch öder erſcheint, kamen die beiden berühmten Pyramiden von 
Teotihuacan in Sicht, und bald darauf hielten wir an der Station San Juan 
de Teotihuacan, wo ſich eine Unzahl zerlumpter Jungen an die Waggonfenfter 
drängten, um uns „Idolos“ zu verkaufen: Scherben von altaztekiſchen Gefäßen, 
Fratzen aus Thon hergeſtellt, Pfeilſpitzen und Obſidianwerkzeuge, aber auch 
große, wohlerhaltene Gefäße aus ſchwarzem Thon und in den ſeltſamſten, uns 
ſchon aus dem Muſeum der Hauptſtadt wohlbekannten Formen. Dieſe letzteren 
ſind indeſſen moderne Arbeit, ganz ſo wie die Scarabäen und zahlreichen ägyp⸗ 
tiſchen „Alterthümer“, welche mir auf dem Ritt von Bulak zu den großen 
Pyramiden von Gizeh von den Beduinenjungen angeboten wurden. 

Wir verließen den Zug, um uns das mexicaniſche Gizeh etwas näher zu 
beſehen. Das elende Dorf San Juan de Teotihuacan mit ſeiner ſtattlichen 
ſchönen Kirche iſt etwa 3 Kilometer von den Pyramiden entfernt, und faſt in 
jedem Hauſe desſelben ſind zahlloſe Gefäße, Obſidianwerkzeuge und Idolos 
aufgeſpeichert, die dem Touriſten zu wahren Spottpreiſen angeboten werden 
und das mit ganz derſelben Zudringlichkeit, wie in den Sandwüſten des Nil. 
Aber hier iſt der Touriſt wahrhaftig nicht wie dort auf die Zwiſchenhändler 
angewieſen, denn als wir in die Nähe der Pyramiden kamen, fanden wir die 
unglaublichſten Maſſen von Pfeilſpitzen und Figürchen auf dem Boden zu Tage 
liegen, und wir brauchten uns nur zu bücken und unſere Taſchen mit einer 
reichen Ausbeute toltekiſcher Alterthümer, darunter ganz merkwürdige und kunſt⸗ 
voll gearbeitete Objecte, zu füllen. 

Senor Cubas, einer der talentvollſten Geſchichtsſchreiber Mexicos, vers 
gleicht Teotihuacan mit Memphis, und das gleichnamige, in der Nähe vorbei⸗ 
rieſelnde Flüßchen mit dem Nil. Dazu gehört allerdings eine ganz beſondere 
Einbildungskraft, denn die Pyramiden ſind in keiner Weiſe mit den gewaltigen 
Bauten Aegyptens vergleichbar.“) Obſchon fie heute noch um ein Beträchtliches 


) Die größte und bedeutendſte der Toltekenpyramiden, welche vor einigen Jahren 
in den Urwäldern Sonoras entdeckt wurde, war es mir leider nicht vergönnt zu ſehen. 
Nach den Beſchreibungen ſoll dieſe unzweifelhaft in die älteſte Zeit der Toltekenherrſchaft 
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über die weite Ebene hervorragen, jo hat der Zahn der Zeit doch ſchlimm an 
ihnen genagt, und die tropiſche überreiche Vegetation, die fie bis zum Gipfel 
bedeckt, hat auch dazu beigetragen, die ſtrengen Formen zu brechen, ſo daß 
ſie eher natürlichen Hügeln, als künſtlich erbauten Pyramiden gleichen. Wir 
marſchirten, geführt von einem zerlumpten Indianerjungen, der ſich durchaus 
nicht abweiſen laſſen wollte, durch große Maguey- und Tunasplantagen, 
über die fie einfaſſenden niedrigen Baſaltmauern hinwegſetzend, direct auf die 
näher gelegene Pyramide zu, und ſelbſt als wir an ihrem Fuß ſtanden, 
konnten wir uns des Gedankens nicht erwehren, daß dieſe Pyramiden kaum ein 
Werk von Menſchenhand ſeien. 

Ein wahrer Wald von Cacteen und Gummibäumen hat zwiſchen dem 
Baſaltſchutt der Abhänge Wurzel gefaßt, und nirgends war auch nur die 
geringſte Stelle zu entdecken, an welcher man den künſtlichen Charakter der 
Pyramide erkannt hätte. Unſer Indianer führte uns einen kaum erkennbaren, zwiſchen 
Cactusgeſtrüpp durchwindenden Pfad empor zum Gipfel, etwa 70 Meter über der 
Ebene erhaben. Von dem Tempel, der einſt hier geſtanden hat, iſt keine Spur 
mehr vorhanden. Die Spanier haben ihn zerſtört und an ſeine Stelle einen 
runden, etwa 2 Meter hohen Wachtthurm erbaut. Das Panorama, das ſich 
uns von dieſem hohen Standorte aus darbot, war von fremdartiger Schönheit 
und Großartigkeit und vergalt uns die Enttäuſchung, die wir beim Anblick der 
Pyramide empfunden hatten: die weite, gegen Tlaxcala und Puebla zu ungemein 
fruchtbare, ſaftig grüne Ebene, die zahlreichen Dörfer und Städte mit ihren 
blendend weißen, zwiſchen dunklem Grün der Bäume emporragenden Kirch⸗ 
thürmen, die gewaltigen Bergketten, deren Fuß entlang ſich ausgedehnte Cactus⸗ 
plantagen befinden; die ungeheuren Schneeberge, welche das Hochplateau nach 
Weſt und Oſt begrenzen. Gegen Norden, etwa 800 Meter von unſerem 
Standort entfernt, erhob ſich die zweite große Pyramide, jene des Mondes, 
und zwiſchen beiden zieht der ſich mit unzähligen kleinen Grabpyramiden be⸗ 
ſetzte Camino de los Muertes, der Weg der Todten, über die Schuttebene, 
ähnlich jenen langen, geradlinigen Sphinxalleen von Luxor und Karnak. 


zurückreichende Pyramide die große Cheops⸗Pyramide um das Doppelte übertreffen und 
vollſtändig erhalten ſein. Eine breite, fahrbare Straße führt vom Fuß bis zum Gipfel, 
die ganze Pyramide umkreiſend. Das Material, aus welchem fie beſteht, find ſorg⸗ 
fältig behauene und vorzüglich aneinander gefügte Granitblöcke. In der Nähe dieſer 
Pyramide befindet ſich ein Felſen von gleicher Höhe, der vollſtändig von Höhlen und 
unterirdiſchen Gemächern durchzogen iſt und augenſcheinlich einem ganzen Stamme zur 
Wohnſtätte gedient haben mochte. 


Die Pyramiden von Teotihuacan. 
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Unwilltürlich flogen meine Gedanken zurück durch die Jahrhunderte nach 
der Blüthezeit Teotihuacans, das neben Tula die größte und bedeutendste 
Stadt des Toltekenreiches war. Unwillkürlich baute meine Phantaſie aus dieſen 
Schuttmaſſen zu meinen Füßen große Tempel und Paläſte, wie ſie uns Torque⸗ 
mada ſchildert; aus dieſen mit Cactusgeſtrüpp bedeckten unförmigen Hügeln 
ſchneeweiße, mit glattem Cement bekleidete Pyramiden, auf deren Spitze heilige 
Teocallis thronten; üppige Gärten mit ſchattigen Fruchtbäumen hier und dort, 
und wohlgepflegte Wege mit roſenrothem Cement gepflaſtert, zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Wohnſitzen. Der „Weg der Todten“ bevölkert ſich mit impoſanten Pro⸗ 
ceſſionen, mit Prieſtern und Kriegern, die im Gefolge der Menſchenopfer zu 
den Pyramiden zogen; ringsherum ſtanden Tauſende von Pilgern aus allen 
Theilen des Toltekenreiches, denn Teotihuacan, zu deutſch „die Wohnung der 
Götter“, war das Mella der Tolteken! 

Und was iſt daraus geworden! Als wir wieder herabgeſtiegen waren und 
querfeldein der Mondpyramide zuſchritten, wateten wir förmlich durch fuß⸗ 
tiefen Mauerſchutt, durch zerbrochene Lehmfigürchen, Obſidianwerkzeuge u. dgl., 
und zuweilen ſtießen wir auf eine große Cementplatte, vielleicht ein Stück der 
einſtigen Pflaſterung der Straßen oder der Paläſtebekleidung. Die Ruinen von 
30 Generationen liegen hier aufeinandergeſchichtet und nirgends, weder in 
Saccara noch auf den koloſſalen Trümmer und Schutthaufen von Karthago, 
noch auf dem Djebel Moccatam wurde ich von der ſchrecklichen Verwüſtung 
und Troſtloſigkeit der Gegend ſo berührt wie hier. Auch die Spanier haben in 
früheren Jahrhunderten hier eine Stadt gegründet, aber ihre Häuſer ſind heute 
verlaſſen und faſt noch mehr verfallen, als die Paläſte der Tolteken, deren 
Mauern hier und dort noch mehrere Fuß hoch über dem Schutt emporragen. 
Was dieſe Trümmerſtätte noch troſtloſer und trauriger macht, ſind ihre gegen⸗ 
wärtigen Bewohner, denn halbwilde Indianer haben in den Höfen dieſer kahlen 
verfallenden Mauern aus Buſchwerk und Cactusblättern Zelte gebaut, und 
haufen hier in dem unglaublichſten Elend. Die Männer find in den Maguey⸗ 
plantagen der Umgebung beſchäftigt und erhalten täglich einen Sold von 
2 Reales (75 Pfennige), von welchen ſie ſich und ihre zumeiſt ſehr zahlreichen 
Familien ernähren ſollen! Das iſt die Civiliſation, welche eine 350jährige 
Herrſchaft der Spanier den beſiegten Indianern gegeben hat! Die Mond- 
pyramide iſt bei weitem kleiner als die Sonnenpyramide und enthält auch nur 
eine Terraſſe, während man an der letztgenannten drei Terraſſen oder Abſätze 
unterſcheiden kann. Die Dimenſionen der Sonnenpyramide ſind nach Cubas, 
der, allerdings als Mexicaner, mit etwas zu patriotiſchem Blick gemeſſen haben 

HefferWartegg, Werleo. 2¹ 
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dürfte, folgende: die Nord» und Südſeite der Baſis je 232 Meter; die Oſt⸗ 
und Weſtſeite je 220 Meter; Höhe 69 Meter. Die Dimenfionen der Mond⸗ 
pyramide find in derſelben Reihenfolge 156, 130 und 46 Meter. 

Neben den beiden Pyramiden ſind bei Teotihuacan noch zwei andere 
größere Bauten inmitten des ſonſt alles auf 6 Kilometer im Umkreis 
bedeckenden Mauerſchuttes ſichtbar: eine Art Citadelle jenſeits des Rio San; 
Juan ſüdlich der Pyramiden und ein Toltekenpalaſt, an dem „Wege der 
Todten“ gelegen und vor einigen Jahren von Charnay ausgegraben. Auch das 
Dorf San Juan ſteht auf den Trümmern der alten Toltekenhauptſtadt und 
erfreute ſich vor der Erbauung der Eiſenbahn verhältnißmäßigen Wohlſtandes, 
denn es war eine Haltſtation für die Karawanen zwiſchen der Hauptſtadt und 
der Küfte; allein das Dampfroß hat den Muleteros ein Ende bereitet, und San, 
Juan ernährt ſich jetzt von „Archäologie“, d. h. es verkauft den Paſſagieren 
der Eiſenbahnzüge die Obſidiangegenſtände und die reizenden, aus Lehm her- 
geſtellten kleinen Menſchenköpfe, die zu Tauſenden und aber Tauſenden in dem 
Schutt von Teotihuacan gefunden werden, ohne daß einer dem anderen gleichen 
würde. Ich habe ſelbſt an hundert derſelben nach Europa gebracht. Ob ſie 
Porträtköpfe waren? Faſt hat es den Anſchein. Jedenfalls ſind manche mit 
überraſchender Meiſterſchaft hergeſtellt und beweiſen, daß die Tolteken viel 
beſſere Bildwerke als die bekannten fratzenhaften Steingötzen hätten herſtellen 
können, wenn ſie die Werkzeuge dazu gehabt hätten. 

Da auf der Eiſenbahn zwiſchen Mexico und Puebla täglich nur ein eine 
ziger Perſonenzug verkehrt, ſo hätten wir bis zum nächſten Morgen in San 
Juan verweilen müſſen, wenn uns nicht der wackere Director der Bahn, Jackſon, 
verſprochen hätte, uns mit einem Extrazug in einigen Stunden abholen zu 
laſſen. Thatſächlich traf dieſer letztere und mit ihm auch Jackſon ſelbſt ein, der 
uns auf der Weiterreiſe in ſeinem bequemen Salonwagen begleitete. Schon 
wenige Minuten nach unſerer Abfahrt von San Juan erreichten wir den Paß 
von Otompan (heute Otumba genannt), durch welchen die Eiſenbahn aus dem 
Keſſel von Mexico auf das eigentliche Hochplateau von Anahuae gelangt. Die 
kleine Station von Otumba mit ihren elenden Hütten würde unſere Beachtung 
kaum erweckt haben, wenn wir nicht unmittelbar hinter ihr das große Schlacht⸗ 
feld erblickt hätten, auf welchem Cortez mit den Reſten ſeiner Armee ſieben 
Tage nach ſeiner traurigen Flucht aus Mexico abermals den erbitterten Feinden 
eine Schlacht liefern mußte. 

Die ganze Eroberung des Landes beſtand aus derlei harten, ungewiſſen 
Kämpfen, in denen der Erfolg ſtets von einer Seite zur anderen ſchwankte und 
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wo es neben dem Feldherrnblick und der perſönlichen Tapferkeit des Cortez 
auch das fabelhafteſte Kriegsglück war, welches die Spanier vor der gänzlichen 
Vernichtung rettete. Montezuma war todt, den Verwundungen, die er von den 
Pfeilen ſeiner eigenen Unterthanen erhielt, erlegen. Die Spanier waren am 
1. Juli 1520 in der hiſtoriſchen, unglücklichen Nacht — der Noche triste — 
kämpfend aus Mexico gezogen, und noch heute bezeichnet man die Stelle, 
wo der letzte Ritter der ſpaniſchen Nachhut, der tapfere Alvarado, ſich durch 
einen kühnen Sprung über einen breiten Graben aus den Klauen der blut⸗ 
dürſtigen Azteken rettete (Salto de Alvarado). Ebenſo ſteht noch heute in Popotla, 
einem der Hauptſtadt nahegelegenen Dorfe, der berühmte Baum, in deſſen 
Schatten Cortez am Morgen nach der traurigen Nacht geruht hat und die 
Reſte feiner decimirten Armee vorbeidefiliren ließ) (Arbole de la Noche triste). 
Von dort gelangte er unter fortwährenden ſiebentägigen Kämpfen nach Otumba, 
wo ſich ihm eine Armee von Azteken entgegenſtellte, deren Stärle von den 
damaligen Hiſtorikern in der bekannten überſchwänglichen Weiſe auf 100.000, 
nach anderen ſogar auf 200.000 Mann angegeben wird! Aber Cortez konnte 
dem Kampfe nicht ausweichen. Der Rückzug nach Mexico war ihm abgeſchnitten, 
die einzige Rettung für ihn und ſeine erſchöpften Krieger, die ſämmtlich ohne 
Ausnahme ſchon verwundet waren, lag in der Beſiegung der indianiſchen Armee. 
Stundenlang ſchon hatte der Kampf gerade an jener Stelle gewüthet, wo heute 
die Eiſenbahn durch die graugrünen Agavenfelder führt, und die Spanier 
waren trotz ihrer verzweifelten Tapferkeit bereits gebrochen, als Cortez in der 
Mitte einer feindlichen Abtheilung einen prächtig gekleideten Kaziken ſah, der 
zwiſchen den Schultern das Abzeichen der oberſten kriegeriſchen Würde, einen 
kurzen Stab mit einem goldenen Netze trug und von einer Leibwache umgeben 
war. Sofort ſtürzte Cortez, begleitet von ſeinen treueſten Rittern, Alvarado, 
Sandoval, Olid, Avila und Anderen, auf dieſen Kaziken, hieb ſich durch die ihm 
entgegentretenden Kriegermaſſen und ſtieß ihm das Schwert durch den Leib. 
Der Fall des oberſten Häuptlings verbreitete Schrecken und Verzweiflung in 


*) Der Baum „der traurigen Nacht“ iſt eine Cypreſſe von derſelben Gattung wie 
jene von Chapultepec, mit mächtigem Stamm und einer dichten Krone, die leider vor 
wenigen Jahren durch eine Feuersbrunſt ſtark beſchädigt wurde. Seither wurde um den Baum 
ein hohes Eiſengitter errichtet und eine Wache daneben aufgeftellt, die den Baum auch 
gegen den Vandalismus der Tonriften zu ſchützen hat. Erſt im Februar 1885 wurden einige 
amerikaniſche „Damen“, welche einen Aſt von dem ehrwürdigen Baume gebrochen hatten, 
mit anerkennenswerther Energie eingeſperrt und hatten überdies eine empfindliche Geld⸗ 
ſtrafe zu zahlen. Der Stamm der Cypreſſe hat nicht weniger als 18 Meter im Umfang. 
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den Reihen der Indianer, fie wandten ihren laut auffubelnden Gegnern den 
Rücken und ergoſſen ſich in wilder Flucht über die Ebene. Dadurch waren die 
Spanier gerettet und nichts hinderte ſie mehr auf ihrem Rückzug nach der 
Hauptſtadt der mit ihnen verbündeten Tlaxcalteken. 

Heute iſt das Schlachtfeld von Otumba bis gegen das 40 Kilometer 
weiter gelegene Apam mit ausgedehnten Magueyplantagen bedeckt und nichts, 
weder eine Ruine noch ein Denkmal erinnert an den großen Sieg der Spanier 
über jenes Volk, deren Nachkommen jetzt friedlich, aber elender als ſie es vor 
Jahrhunderten waren, ihre Felder bebauen. Sie wohnen in elenden, aus 
Brettern zuſammengenagelten Hütten oder in Adobehäuſern, deren hölzerne Dächer 
weit über die Vorderſeite des Hauſes vorſpringen und auf Pfoſten ruhen, ſo 
daß dadurch vor jedem Haufe eine Art Veranda entſteht. Der heftigen Nords 
winde wegen (Norte) ſind die Dächer häufig mit großen Steinen bedeckt, ähnlich 
wie die Sennhütten in den Alpen. Vor dem Hauſe ſieht man gewöhnlich die 
Hausfrau, umgeben von ſchmutzigen, nackten Kindern, ihre Tortillas backen. 
Truthühner und Schweine laufen friedlich umher, und auf vielen Dächern 
gewahrt man rothe oder grüne Papageien, die aus den Tropen ſtammen 
und um billiges Geld von den Indianern des Hochplateaus erworben werden. 
Wir paſſirten, zwiſchen den Magueyfeldern dahineilend, die Station Jrolo, 
von wo eine Zweigbahn in nördlicher Richtung nach der berühmten Minenſtadt 
Pachuca abzweigt, ferner den kleinen See von Apam und endlich die reizend 
gelegene kleine Stadt Apam mit ihrer großen, von einer Kuppel überhöhten Kirche, 
ihren großen Obſtgärten und den vielen Pulqueſchänken. Man ſagt mir, der Pulque 
wäre in feinem Orte Mexicos jo vortrefflich wie hier. Wir konnten dies freilich 
nicht erkennen, denn erſtens hatte ich ſelbſt dieſem mexicaniſchen Nationalgetränk 
niemals recht den Geſchmack abgewinnen können, und zweitens war der Pulque, 
den uns die Jungen auf der Station in kleinen, irdenen Gefäßen verkauften, 
mit Waſſer jo ſehr verſetzt, wie etwa die Milch in unſeren Hauptſtädten. 

Von Mexico aus waren wir auf der Fahrt nach Oſten fortwährend 
geſtiegen und bei Ococotlan, zwiſchen Soltepec und Guadalupe, erreichten wir 
den höchſten Punkt der ganzen Linie, nahezu 2700 Meter über dem Meeres- 
ſpiegel, gleichzeitig die Waſſerſcheide zwiſchen den mexicaniſchen Binnenſeen und 
dem Stillen Ocean, denn unmittelbar hinter Guadalupe erreichten wir bereits 
das Stromgebiet des Atoyac, der merkwürdigerweiſe nicht wie fein Zwillings⸗ 
fluß, der Rio Salado, dem nahen Golf von Mexico zueilt, ſondern ganz 
Guerrero und Michogcan durchzieht, um ſich mit dem Rio de las Balſas in 
den Stillen Ocean zu ergießen. Die Waſſerſcheiden ſind in Mexico überhaupt 
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ſehr merkwürdig. Sie werden nicht durch die gewaltigen Gebirgszüge gebildet, 
welche das centrale Hochplateau auf beiden Seiten einſchließen, jondern find 
auf dieſem viel niedrigeren Hochplateau ſelbſt zu ſuchen, wo ſie vielfach über⸗ 
einandergreifen. Der Abfluß nach den beiderſeitigen Meeren erfolgt, indem die 
Flüſſe die mächtigen Gebirgsketten durchbrechen, wie es auch der Atoyac ſüdlich 
von Puebla thut. 

Bei Apizaco, 139 Kilometer von Mexico entfernt, verließen wir die 
Hauptlinie, um auf einer Zweigbahn im Thale des Zahuapanfluſſes die Fahrt 
nach dem 47 Kilometer ſüdlich gelegenen Puebla fortzuſetzen. Dieſes Thal 
zwiſchen Apizaco und Puebla gehört zu den ſchönſten, welche ich in Mexico 
geſehen habe, ein wahres Paradies nach der troſtloſen Ebene von Apam, die 
wir eben verlaſſen hatten. Zur Linken, im Oſten der Bahn, eilt ein waſſer⸗ 
reicher Nebenfluß des Zahuapan durch eine herrliche, ich möchte ſagen Alpen⸗ 
landſchaft und ſtürzt, große Waſſerfälle und mit üppigem Baumwuchs umgebene 
Cascaden bildend, in eine tiefe Schlucht hinab. Jenſeits derſelben erheben ſich 
mehrere, dicht bewaldete Bergzüge übereinander, über welche noch kühne, dunkle 
Baſaltfelſen emporragen. Aber ſie werden alle weit übertroffen durch den maje⸗ 
ſtätiſchen, in phantaſtiſchen Formen bis in die Wolken aufſteigenden Malinche, 
einen der ſchönſten Berge von Anahuac. Zur Rechten aber ſtehen zwei noch 
gewaltigere Wahrzeichen dieſes berühmten Hochplateaus, die beiden Zwillings⸗ 
riefen Popocatepetl und Iztaccihuatl mit ihren eis⸗ und ſchneebedeckten Häuptern. 
Von hier aus erſcheinen fie noch viel höher und impoſanter als von Mexico, 
denn wir befinden uns ihnen noch einmal ſo nahe wie dort, und keine anderen, 
niedrigeren Höhenzüge ſtellen ſich hier zwiſchen fie und dem Beſchauer. Ueber⸗ 
haupt erſchien mir das ganze Thal von Puebla in jeder Hinſicht viel ſchöner 
als jenes von Mexico, die Natur ift hier bei aller Großartigkeit reicher und 
nicht jo öde und wüſt, wie in der weiteren Umgebung des vielgeprieſenen 
Thales der Hauptſtadt. 


XI. 
Puebla de Zaragoza. 


uebla de los Angeles war der Name, den die Prieſter dem amerikaniſchen 
Rom urſprünglich gegeben hatten, weil „thatſächlich“ Engel vom Himmel 
herabgekommen waren, um ihnen bei der Erbauung der herrlichen Kathe⸗ 
drale zu helfen. Stets, wenn die Arbeiter ihr Mittagsſchläfchen hielten und auch 
zur Nachtzeit ſah man weißgekleidete Engelſchaaren durch die Thürme hernieder⸗ 
ſchweben, zu Kelle und Hammer greifen, und die unterbrochene Arbeit fortjegen. 
An dieſer ſchönen Legende hat ſelbſtverſtändlich bisher Niemand gezweifelt als 
die „antichriſtliche“ Regierung der Republik des Juarez, die ſich ſogar unter⸗ 
ſtand, den Namen der Stadt entſprechend zu ändern. Als im Jahre 1862 die 
Franzoſen Puebla mit einer Macht von 6000 Mann belagerten, gelang es 
dem mexicaniſchen General Zaragoza, ſich mit der doppelten Anzahl von Kriegern 
hinter den ſtarken Feſtungswerken zu halten, eine (für Europäer allerdings ſehr 
fragwürdige) Heldenthat, welche den Mexicanern den Kopf förmlich verdrehte. 
Ueberall und immer geſchlagen, hatten ſie nun wenigſtens dieſen einen relativen 
Waffenerfolg aufzuweiſen und konnten nichts Eiligeres thun, als Puebla de los 
Angeles in Puebla de Zaragoza umzutaufen. Für mich iſt es aber Puebla de 
los Angeles geblieben, nicht aus Trotz gegen Juarez, auch nicht aus Reſpect 
für die kirchenbauenden Engel, ſondern weil es in Mexico und in der ganzen 
Neuen Welt wenige Städte gibt, die paradieſiſcher wären wie Puebla. Kaiſer 
Maximilian wollte ſeine Reſidenz und den Regierungsſitz hierher verlegen, und 
gewiß hätte ſich Puebla ſchon von Anbeginn der ſpaniſchen Herrſchaft an 
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unendlich viel beſſer hiefür geeignet als das verſumpfte, ungeſunde Mexico. Zu 
Zeiten der Cortez'ſchen Eroberungszüge ſtand an der Stelle des heutigen Puebla 
ein kleines, elendes Dorf, und die Großſtadt des Hochplateaus war das zwei Weg⸗ 
ſtunden davon entfernte Cholula. Die Spanier haben das Verhältniß umgedreht: 
Puebla iſt die große Stadt, und Cholula iſt das elende Dorf. 

Schon aus der Ferne ſahen wir die zahlreichen Thürme und glänzenden 


Fuebla. 


Porzellankuppeln des amerikaniſchen Rom über das faftige Grün der Puebla 
umgebenden Gärten emporragen. Bei ihren 70.000 Einwohnern hat die Stadt 
nicht weniger als 60 Kirchen, und man kann ſich deshalb den Anblick, den ſie 
gewährt, leicht vorſtellen. In Mexico zeigt ſich am Ende jeder Straße die Aus⸗ 
ſicht auf einen Berg, in Puebla aber auf eine Kirche oder ein Kloſter. Wohl 
haben die Mexicaner der Prieſterherrſchaft ein Ende bereitet und die Kirchen⸗ 
güter ſämmtlich confiscirt. Ueberall erkennt man dies deutlich an den Kloſter⸗ 
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ruinen, an den verfallenden Kirchen, den verlaſſenen Capellen, nur nicht in 
Puebla. Als wir vom Bahnhof durch die ſchönen maleriſchen Straßen nach 
unſerem Hotel de Diligencias fuhren, fielen uns überall die prächtigen, voll⸗ 
ſtändig reſtaurirten, im beſten Stande erhaltenen Kirchen auf, vor Allem die 
großartige Kathedrale auf der Plaza, die ſo ſchön und neu ausſieht, als wäre ſie 
nicht von Engeln im ſechzehnten, ſondern von amerikaniſchen Baumeiſtern im 
19. Jahrhundert erbaut worden. Wie mit den Kirchen, ergeht es Puebla auch 
mit den Hotels. Die Stadt hat deren eine Anzahl ganz leidlicher, und unſer 
Hotel de Diligencias gefiel uns beſſer als irgend ein Hotel in Mexico, ſelbſt 
das Hotel Iturbide nicht ausgenommen. Man wies uns hübſche, große Zimmer 
an, die auf eine breite, mit allerhand tropiſchen Blumen reich geſchmückte 
Veranda mündeten. Dieſe letztere war gleichzeitig der Empfangs- und Speiſe⸗ 
ſaal, wo wir, von unſeren Ausflügen zurückkehrend, allabendlich recht angenehme 
Geſellſchaft von Mexicanern und fremdländiſchen Touriſten fanden, denn Puebla 
iſt nicht nur ein katholiſcher Wallfahrtsort, ſondern auch eine weltliche Sehens⸗ 
würdigkeit erſten Ranges. Die Stadt erſcheint dem Beſucher faſt großartiger 
und ſchöner, jedenfalls aber intereſſanter und typiſcher als Mexico, Die Straßen 
ſind reiner, beſſer gepflaſtert und mit maleriſchen altſpaniſchen Häuſern beſetzt, 
deren ſchön geſchwungene Balkone, reiche Fenſterverzierungen, und der über⸗ 
reiche Blumenſchmuck lebhaft an ähnliche Bilder in Sevilla erinnern. Zudem 
enthält faſt jedes dieſer ſchmucken einſtöckigen Wohnhäuser, dem mauriſchen Stil 
des Aeußern entſprechend, im inneren Hofraume niedliche Blumengärtchen mit 
Springbrunnen in der Mitte, und wohl auch größere tropiſche Schattenbäume. 
Die Räumlichkeiten der beiden Stockwerke öffnen ſich auf einen offenen Bogen⸗ 
gang, der rings um den Hofraum läuft und deſſen Säulenreihen häufig auch 
noch mit Schlingpflanzen und Orchideen umgeben ſind. Hier in dieſen ſtets 
angenehm kühlen, ſchattigen Höfen iſt das Reich der Frauen. Sie haben hier 
eine kleine Welt für ſich, und wenn immer ein geöffnetes Thor einen Blick ins 
Innere dieſer Häuſer geſtattet, gewahrt man ganz reizende Familienbilder. Der 
größte Schmuck der Häuſer von Puebla und auch vieler Kirchen ſind jedoch 
die in den bunteſten Farben hergeſtellten, glaſirten Thonziegel, mit welchen die 
Fagaden in regelmäßigen Figuren bekleidet werden. Viele Häuſer zeigen Fagaden 
mit ſehr kunſtvoller Moſaikarbeit aus derlei Ziegeln, die eine Specialität 
Pueblas ſind; am ſchönſten iſt wohl das einſtige Kloſter von Santa Roſa 
(augenblicklich Irrenhaus) damit ausgeſtattet, und man kann ſich hier gar keinen 
anderen ſo maleriſchen und originellen Wandſchmuck denken als dieſen. Wie 
ſchade, daß jo viel architektoniſche Pracht, dazu jo reicher Bilderſchmuck, jo 
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ſchöne Schmiedearbeiten wie jene an den Thüren des Convents von Santa Noja 
an ein Irrenhaus verſchwendet werden konnten! Als wir, Tom Lee, Alexander 
Hamilton und ich, den Convent betraten und dieſe prachtvollen Räume, dieſe 
ſchönen wohlgepflanzten Gärten im Innern des ausgedehnten Baues ſahen, 
hätten wir uns viel eher in einem Kaiſerpalaſt, als in einem Nonnenkloſter, 
geſchweige denn in einem Irrenhaus gewähnt, wenn nicht Hunderte dieſer 
Unglücklichen uns umdrängt hätten! Welch entſetzliche Unglücksſtätte in einem 
Roſengarten! Welche Typen! Die Einen, an Verfolgungswahnſinn leidend, flohen 
uns! Andere, von religidſem Wahn umfangen, fielen vor uns auf die Knie und 
bekreuzigten ſich; Andere umarmten und küßten uns, und ein alter, graubärtiger 
Narr nannte Hamilton ſeinen verlorenen, nun wiedergefundenen Sohn! Gerade 
an der ſchönſten Stelle der Moſaikbekleidung eines Saales ſtand ein bleicher 
Junge und kratzte mit ſeinen Nägeln an der Glaſur; wie uns der Wärter 
erzählte, war dies ſeit Jahren ſeine tägliche Beſchäftigung, ohne daß er auch 
nur das Geringſte losgekratzt hätte! Die entſetzlichſten Scenen zeigten ſich uns 
hier, und doch iſt dieſer Ort viel eher für ein paradieſiſches Leben geſchaffen! 
Und das läßt ſich nicht nur von dem Convent Santa Roſa, ſondern auch von 
ganz Puebla ſagen. Alles, was die Natur des Schönen bietet, hat fie mit vers 
ſchwenderiſcher Hand über Puebla ausgeſchüttet, und doch iſt in keiner Stadt 
das Elend größer, die Bevölkerung ärmer und verdummter als hier, in dieſem 
mexicaniſchen Rom! Nur Eines ift reich und großartig und prächtig: die Kirche. 
Alles iſt hier ad majorem Dei gloriam! Welche Unſummen Geldes, welche 
Arbeit iſt an der Herſtellung der 60 Kirchen und Klöſter im Laufe der letzten 
drei Jahrhunderte verwendet worden, wo gewiß ein Dutzend den Erforderniſſen 
der Religion vollſtändig entſprochen hätte. Wie viele wohlthätige Werke hätten 
mit den Herſtellungskoſten der 50 überflüſſigen Kirchen und Klöſter gethan 
werden können! Das dachte auch die Regierung, als ſie mit einem Federſtrich 
die Kirchengüter einzog, die Klöſter aufhob und daraus Kaſernen, Hoſpitäler 
und Wohlthätigkeitsanſtalten machte; ja in Folge der ewigen Kriege war der 
Geldmangel häufig fo groß, daß die Regierung hochſtehenden Officieren und 
Beamten ſtatt des Soldes oder auch zum Zeichen der Erkenntlichkeit ein der⸗ 
artiges Kloſter zum Geſchenk machte. Die ſo Beſchenkten verfuhren damit nach 
Belieben. Sie verwandelten die Klöſter in Zinshäuſer oder behandelten fie 
einfach als Steinbrüche und verkauften das Material der demolirten Paläſte 
an den Meiſtbietenden! Und wie waren dieſe ſpaniſchen Klöſter gebaut! Ganze 
Straßenvierecke einnehmend, erhoben ſich gewaltige Steinmaſſen mit reichen 
Seulpturen über den Thüren und Fenſtern, wahrhaft monumentale Bauten, 
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geeignet, Jahrtauſenden Trotz zu bieten. Aber ihre gottesfürchtigen Erbauer 
hatten wohl mit der Natur, nicht mit dem Menſchen gerechnet, und gewiß 
hätten ſie es nicht für möglich gehalten, daß in dieſen herrlichen ſtillen Orten 
ſtatt der frommen Ordensbrüder ſo bald ſchon das rohe Soldatenvolk hauſen 
würde, daß die Refectorien und Capellen ſich in Stallungen, die Kirchen in 
Scheunen verwandeln würden! 

Jene Kirchen und Klöſter, welche vom Staate für derlei Zwecke adaptirt 
wurden, werden dieſen wohl auch erhalten bleiben, aber die übrigen kehren 
langſam wieder in den Beſitz der Kirche zurück. Die „todte Hand“ iſt nicht 
todt, ſie iſt nur ſtill, aber dafür deſto emſiger und unermüdlicher, das ihr 
Geraubte wieder allmählich zurück in den Beſitz der Kirche zu bringen. Die 
Macht des Clerus von Puebla konnte nur für kurze Zeit gebrochen werden, 
ihr ungeheurer Einfluß auf die Bevölkerung niemals. Dieſe letztere iſt jo fromm 
und gottesfürchtig — faſt könnte man ſagen prieſterfürchtig — geblieben, wie 
ſie es ſeit Jahrhunderten war, und jede erſparte Summe bis zum beſcheidenen 
Pfennig des Bettlers wandert in den Klingelbeutel. Die geraubten Millionen 
ſind dem Clerus durch dieſe Liebesgaben in den zwei letzten Jahrzehnten wieder 
großentheils erſetzt worden, die confiscirten Klöſter wanderten in ihren Beſitz 
zurück, die verlaſſenen Kirchen wurden zum Theil wieder reſtaurirt, und die 
Prieſterherrſchaft ſteht hier, im Ganzen genommen, ebenſo groß wieder da, wie 
ſie es je geweſen. Man ſehe doch nur hier die pompöſen Proceſſionen, den 
Reichthum und die Pracht der Gewänder, des kirchlichen Schmuckes, der Heiligen- 
figuren u. dgl., vor dem ſich die Menge im Staube beugt! Und was für eine 
Menge! Bettler, zerlumpte, armſelige Geſtalten, die weder dem Handel noch der 
Induſtrie, noch der Arbeit leben, ſondern nur wieder ad majorem Dei 
gloriam! 

Der Beſuch der zahlreichen Kirchen, vor allen anderen der Kathedrale, 
war für uns eine Quelle reichen Kunſtgenuſſes. Die Kathedrale kann wohl als 
die ſchönſte und reichſte, wenn auch nicht größte der Neuen Welt bezeichnet 
werden. Von dem ungeheuren Gold- und Silberreichthum, den ſie früher barg, 
iſt heute in der Kirche nichts ſichtbar, als die kleinen ſilbernen Amulete, mit 
welchen die Heiligenſtatuen behängt ſind, Gaben der armen, leidenden, frommen 
Indianer. Ein Theil des Kirchenſchatzes wurde von der Regierung confiscirt, 
ein anderer, wie z. B. die große, eine halbe Million Mark werthe, goldene 
Lampe des Mittelſchiffes von der Kirche zum Kriegsfonds in der letzten Kaiſer⸗ 
zeit beigeſteuert, aber der größte Theil ſoll, wie man ſagt, an gutem Orte ver⸗ 
borgen ſein, ſo daß die Regierung ſchwerlich jemals in den Beſitz desſelben 
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gelangen wird. Der ſehenswertheſte Theil des Innern iſt wohl der Domchor 
mit dem prachtvoll ornamentirten, reich vergoldeten Umfaſſungsgitter, den 
reichen Schnitzereien und eingelegten Arbeiten an den Wänden und den circa 
60 großen Folianten, ſämmtlich von Meiſterhänden geſchrieben und mit Ab⸗ 
bildungen geſchmückt. Darüber wölbt ſich eine hohe Kuppel, bis an die Laterne 
hinauf mit ſchönen Fresken bemalt. In der Schatzkammer werden koſtbare 
Meßgewänder und eine große Zahl kunſtvoller Kleinodien gezeigt, ſowie viele, 
ſehr werthvolle Oelbilder, darunter ſolche von anerkannten ſpaniſchen Meiſtern. 
Intereſſant iſt das daranſtoßende Rathszimmer des erzbiſchöflichen Capitels, 
ganz mit reichen Gobelins behängt und mit guten Porträts aller bisherigen 
Erzbiſchöfe geſchmückt, deren ſtattlicher Palaſt der Kathedrale gegenüber an 
einer Seite der Plaza ſteht. 

Dieſe Plaza iſt auch eine der hübſcheſten, die ich in Mexico geſehen. Wie 
überall, ſo nimmt auch hier die Mitte derſelben ein ſchattiger Park mit Prome⸗ 
naden ein, während die fie umgebenden Häuſer unten breite Bogengänge 
beſitzen, unter welchen ſich der Kleinhandel von Puebla eingeniſtet hat. Eine 
ganze Reihe von Verkaufsſtänden enthält nichts als die reizenden kleinen 
Wachsfiguren, welche die nationalen Typen und Trachten Mexicos darſtellen, 
von einer Lavandiera bis zu einem Stiergefecht, auf wahrhaft meiſterhafte 
Weiſe von Indianern verfertigt. In anderen Buden werden kleine Objecte aus 
herrlichem, verſchiedenfarbigem Onyx verkauft, der bei Tecalli, 6 Leguas von 
Puebla entfernt, in großen Maſſen gebrochen wird, und aus welchem in der 
Kathedrale ganze Altäre gebaut wurden. Wieder andere Lauben beherbergen die 
Tiſche der Escribanos, aber dieſe armſeligen öffentlichen Schreiber haben in 
Puebla herzlich wenig zu thun. Puebla hat auch ſonſt noch viele ſchattige 
Plazas, dazu einen alten Paſeo auf dem Wege zu dem ſeit der Franzoſen⸗ 
belagerung hiſtoriſchen Fort Guadalupe, und auch eine Alameda nueva im 
Weſten der Stadt, die beliebteſte Promenade der Pueblanos, die ſich dort 
beſonders in den Abendſtunden einfinden. 

Auch wir trollten des Abends gewöhnlich dorthin, um die ihrer großen 
Schönheit wegen in ganz Mexico berühmten Creolinnen zu ſehen. Was uns 

aber noch mehr auffiel, als ihre dunklen Augen und ihre ſchönen, geſchmeidigen 
Geſtalten, waren die noch immer recht zahlreichen Equipagen und die eleganten 
Reiter, die hier ſtolz auf und ab galoppirten, was immerhin noch von größerem 
Reichthum zeugt, als man der Stadt ſonſt zuzugeſtehen pflegt. 

In der Academia von Puebla ſahen wir viele, recht hübſche Bilder mexi⸗ 
caniſcher Maler, vornehmlich ein reizend gemaltes Madonnenbild von Juarez; 
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dabei auch gut gelungene Copien alter ſpaniſcher Meiſter. Ein Saal der 
Akademie iſt aztekiſchen und tlaxcaltekiſchen Alterthümern gewidmet, enthält aber 
nur Objecte, welche das Muſeum in Mexico in viel größerer Zahl und Schön⸗ 
heit aufzuweiſen hat. Auf unſeren Spaziergängen in der Umgebung ſtießen wir 
auch auf zwei Plazas de Toros, von denen der eine unmittelbar an eine alte 
Kirche anſtößt, deren Inneres als Stall für die Kampfſtiere benutzt wurde. 
Glücklicherweiſe find die Stiergefechte wie in Mexico, jo auch im Staate Puebla 
verboten, und das unterhaltungsſüchtige Publicum muß ſich mit dem Beſuch 
der Theater begnügen, von denen das Teatro Guerrero das eleganteſte iſt. Eben 
während unſeres Aufenthalts in Puebla gab eine anglo⸗amerikaniſche Opern⸗ 
truppe dort engliſche Opernvorſtellungen, die aber von Seite der Pueblanos 
nur wenig beſucht wurden, was eigentlich begreiflich erſcheint. Das ältere 
Theater, Teatro principal, wird ſelten mehr geöffnet. Seine hölzernen, un⸗ 
gepolſterten Sitzbänke ſind ſo alt und abgenutzt wie Kirchenſtühle, und die ganze 
Baracke jo morſch, daß fie wohl bald das Zeitliche ſegnen dürfte. Aber in der 
Nachbarſchaft dieſes Theaters ſtießen wir auf ungemein maleriſche Straßen⸗ 
ſcenen, alte jteinerne Brücken und Waſſerthürme aus der ſpaniſchen Zeit und 
Fondas nach mauriſchem Muſter, wo die Caballeros aus der Umgebung ein⸗ 
zukehren pflegen. Zwiſchen den Thüren im Hofraume dieſer Karawanſeraien 
waren ſchwere eiſerne Ringe eingemauert, an welchen Maulthiere, Eſel und 
Pferde im bunten Durcheinander angebunden waren, während ſichs die Reiſenden 
in ihren Lederanzügen und mächtigen Sporen auf Hängematten in den dunklen 
Kammern ſelbſt bequem machten. Die Koſten dieſer Unterkunft für Roß und 
Reiter betragen 25 Centavos (gegen 80 Pfennige) pro Tag. — Puebla iſt auch 
ſonſt eine wohlfeile Stadt. Wir zahlten beiſpielsweiſe für unſere großen, ſchönen 
Zimmer nebſt Bedienung und vortrefflicher Verpflegung (aus drei Mahlzeiten 
bejtehend) 2 Peſos pro Perſon und Tag, während die Koſten in ähnlichen 
Hotels in Mexico das Doppelte betragen. In den langen, niedrigen Markt⸗ 
hallen der Stadt verkauften alte Indianerinnen Frijoles für 4 Centavos 
(13 Pfennige) den Liter, ſieben große Zwiebeln für 2 Tlaco (5 Pfennige), 
Eier 2 Centavos das Stück, Rindfleiſch 6 bis 8 Centavos das Pfund. 
Auch andere Artikel ſind ſehr wohlfeil. So kaufte ich ſelbſt ein Laſſo für 
2 Reales (ich bedurfte deſſen, um meinen, auf den Diligencefahrten in Stücke 
geſchlagenen Reiſekoffer zuſammenzubinden). Metates, die großen flachen Steine, 
auf welchen die Mexicanerinnen die Maiskörner zu Mehl zerreiben, werden zu 
4 bis 8 Reales verkauft. Nun werden die Steine der Metates aus den 
Brüchen des Popocatepetl, an 40 Kilometer von Puebla entfernt, gebrochen, 
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dort bearbeitet und dann auf dem Rücken von Indianern oder Eſeln nach der 
Stadt gebracht, im Ganzen eine Leiſtung, welche mindeſtens vier bis fünf Tage 
Zeit in Anſpruch nimmt, und der Erlös dafür ſind vielleicht 4 Reales 
(1½ Mark)! 

Die armſeligen, aber dennoch maleriſchen Vorſtädte Pueblas zeigen noch 
an vielen Stellen Spuren von den großen Kämpfen in und um Puebla in den 
Sechzigerjahre. Die Geſchichte der Stadt iſt keine alte, Puebla wurde nicht auf 
hiſtoriſchem Boden erbaut wie die Hauptſtadt und wie ſo viele andere Städte 
von Anahuac. Erſt die letzten Jahrzehnte ließen es zum Schauplatz von 
Kämpfen werden, die theilweiſe glorreiche Blätter der mexicaniſchen Geſchichte 
füllen. Puebla iſt eben ſeiner ſtrategiſchen Lage, ſowie der die Stadt um⸗ 
gebenden Bergforts wegen in dieſem Jahrhundert zum Schlüſſel der Hauptſtadt 
geworden, und der Weg jedes Eroberers muß zuerſt über Puebla führen, bevor 
er Mexico als unterworfen betrachten kann. Der Erſte, der die Stadt einnahm, 
war Iturbide (am 2. Auguſt 1821); ihm folgte der nordamerikaniſche General 
Scott, der ſie am 25. Mai 1847 ohne Widerſtand beſetzte; aber die erſte blutige 
Belagerung der Stadt war jene der Franzoſen unter General Lorenecez, der am 
5. Mai 1862 den für ihn unglücklichen Sturm auf das Fort Guadalupe 
unternahm. Ein Jahr ſpäter, am 17. Mai 1863, wurde ſie nach langen blutigen 
Kämpfen von den Franzoſen dennoch genommen. Am 2. April 1867 fiel fie 
jedoch wieder den Mexicanern unter General Porfirio Diaz in die Hände. 
Viele Ruinen von Kirchen, Klöſtern, Militärforts und ſelbſt ganzen Straßen 
ſprechen heute noch, wie gejagt, von der Heftigkeit, mit welcher die Kämpfe um 
den Beſitz dieſer Stadt geführt wurden. Von den Mexicanern wird jener des 
5. Mai 1862 als der glorreichſte angeſehen und es gibt faſt keine größere 
Stadt in Mexico, welche nicht ihre Calle de Cinco de Mayo aufzuweiſen hätte. 
Der 5. Mai wird alljährlich in der Hauptſtadt durch große Feſte gefeiert; die 
Garniſon deſilirt auf der Plaza Mayor vor den Mitgliedern der Regierung; 
es werden Glocken geläutet, Pöllerſchüſſe gelöſt und die Stadt am Abend illu⸗ 
minirt. Und was war der Kampf des 5. Mai? 

Unmittelbar vor Puebla erheben ſich zwei ſteile Anhöhen, welche zur 
Zeit des erſten Vordringens der Franzoſen von zwei befeſtigten Klöſtern, Loreto 
und Guadalupe, gekrönt wurden. Sie beherrſchten den Zugang zur Stadt, und 
das franzöſiſche Expeditionscorps mußte vorher dieſe Höhen nehmen, bevor es 
der Stadt Herr werden konnte. Von Artillerie wirkſam unterſtützt, mar⸗ 
ſchirten zunächſt Zuaven und Chaſſeurs zum Sturm. Sie wurden von den 
Mexicanern unter General Zaragoza mit mörderiſchem Feuer empfangen, ohne 
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daß fie dasſelbe in gleicher Weiſe erwidern konnten, denn die Belagerten, welche 
überdies in der Ueberzahl waren, ſtanden hinter ſchützenden Bruſtwehren, und 
Belagerungsmaterial war bei den Franzoſen nicht vorhanden. Dennoch drangen 
die Franzoſen mit Todesverachtung bis an die Feſtungsgräben vor, legten 
Leitern an die Mauern und erklommen unter furchtbarem Feuer die Terraſſen 
der befeſtigten Höhen. Mit Hurrah ſtürzten ſich die Angreifer nun auf die Be⸗ 
lagerten; ſchon wankten die Mexicaner, ſchon ſchien Puebla verloren, als plötz⸗ 
lich ein ſchreckliches Unwetter losbrach. In Strömen goß der Gewitterregen 
nieder, Blitze zuckten rings umher, und die Berghänge waren bald ſo durch⸗ 
trünkt und ſchlüpfrig, daß die Franzoſen keinen feſten Fuß faſſen konnten. So 
mußten ſie weichen, die Natur hatte ſie beſiegt und die Mexicaner trugen die 
Ehren hiefür davon. Ihre Verluſte betrugen an 400 Todte und Verwundete, 
jene der Franzoſen kaum halb ſo viel. 

Das war der glorreiche 5. Mai der Mexicaner. Niemand wird oder 
will ihnen perſönliche Tapferkeit abſprechen, die ſie auch wirklich ſtets und 
überall bewährt haben, aber die Wahl des 5. Mai als nationaler Feſttag 
ſcheint deshalb doch keine glückliche. Das iſt zum mindeſten die Meinung vieler 
Mexicaner, mit welchen wir hier über die Kämpfe von Puebla ſprachen. Viel 
tapferer zeigten ſich die Mexicaner bei der zweiten Belagerung durch die Fran⸗ 
zoſen, wo dieſe wirklich Straße für Straße, Haus für Haus zu erobern hatten. 
Nicht weniger als 54 Tage hielten die Mexicaner in den verbarricardirten 
Straßen und auf den Plätzen kämpfend Stand, und es war nur die äußerſte 
Noth, welche den Commandanten der Mexicaner, Ortega, zwang, zu capituliren. 
Er erbat ſich freien Abzug ſeiner Truppen (12.000 Mann) mit Waffen und 
Gepäck. Aber General Forey beſtand auf unbedingte Capitulation. Da zer⸗ 
brachen die Mexicaner ihre Waffen, vernagelten ihre Geſchütze, ſprengten die 
Munitionsmagazine in die Luft, ja zerriſſen ſogar ihre Uniformen, und in 
dieſem Zustand ergaben fie fi) den Franzoſen. 

Während die Mexicaner die in Schutt verwandelten Häuſerreihen, Kirchen 
und Klöſter großentheils in dieſem Zuſtand bis auf den heutigen Tag beließen, 
obſchon ein Vierteljahrhundert ſeither verſtrichen iſt, befeſtigten ſie dafür den 
Cerro de Guadalupe deſto eifriger durch große Baſtionen und Vorwerke. Die 
zuſammengeſchoſſene Kirche von Guadalupe beherbergt heute innerhalb ihrer 
Mauern — einen Gemüſegarten. Auch der Hügel von Loreto, etwa 1½ Kilo⸗ 
meter weiter nördlich, iſt mittlerweile neu befeſtigt worden und das Fort führt 
heute den ſtolzen Namen: Cinco de Mayo. 


XII. 
Ein Ausflug mr Pyramide von Cholula. 


Se 


on dem Plateau auf der Höhe des Forts Guadalupe in Puebla ſahen 
wir zum erſtenmal die ihrer landſchaftlichen Schönheiten wegen 
berühmte Ebene von Cholula und die aus ihrer Mitte hoch empor⸗ 
ragende Pyramide, etwa 12 Kilometer von Puebla entfernt. Wir waren aller⸗ 
dings ſchon von den Pyramiden von Teotihuacan her darauf gefaßt, unter den 
mexieaniſchen Bauten dieſer Art keine zu treffen, welche ſich in ihren Formen 
irgendwie mit den ſcharfgeſchnittenen, regelmäßigen Pyramiden von Aegypten meſſen 
könnte. Aber einen derartigen Verfall der großen Pyramide von Cholula, wie er 
ſich ſchon aus der Ferne zeigte, hätten wir doch nicht erwartet. Der gewaltige 
Bau erhebt ſich aus der grünen Ebene ganz wie ein natürlicher Bergkegel mit 
dicht bewachſenen grünen Abhängen; auf ſeinem Gipfel ſtehen hohe ſchattige 
Cypreſſen, und zwiſchen ihnen hindurch ſahen wir die ſchmucken Formen einer 
Kirche mit Thürmen und einem Kuppeldach. Er iſt anſcheinend ſo natürlich 
in die ganze ſchöne Landſchaft eingefügt, ſeine Hänge fallen beſonders gegen 
den Fuß hin ſo ſachte ab und verlaufen in den Feldern der Umgebung, daß 
man gewiß an dieſem Berge achtlos vorbeiwandern würde, ohne zu ahnen, 
daß Menſchenhände ihn mühſam aufgeführt haben. So großartig dieſer Bau 
als ein Werk der Menſchenhand auch iſt, wie kläglich nimmt er ſich doch hier 
aus, wo faſt unmittelbar hinter ihm einer der gewaltigſten Berge des ganzen 
nordamerikaniſchen Continents, der Popocatepetl, ſein ſchneebedecktes Haupt 
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Werk und wie thöricht das Volk, das zu Füßen dieſes Rieſen, den Gott hierher⸗ 
geſetzt, ſich mit der Erbauung ſolcher Lehmhügel abgequält hat! Die Pyramide 
von Cholula war die größte von jenen, welche die Vorgänger der Azteken auf 
dem Plateau von Anahuac erbauten. In ihrer Maſſe die großen Pyramiden 
von Gizeh weitaus übertreffend, macht ſie doch lange nicht den Eindruck dieſer 
ſteinernen Denkmäler früherer Jahrtauſende, die aus dem gelben Wüſtenſand 
in unbeſchreiblicher Majeſtät emporragen, und zu denen ich fünf Jahre vor 
meinem Beſuche Mexicos mit ähnlicher Ehrfurcht emporſah, wie heute zu den 
zwei großen, in Schnee gehüllten Zwillingsvulcanen, welche das Platean von 
Cholula nach Weſten hin begrenzen. 

Dennoch wallfahren von den Beſuchern Pueblas wohl die meiſten nach 
Cholula zu dem ſtattlichſten Denkmal, das ein längſt verſchwundenes, kaum dem 
Namen nach bekanntes Volk hier zurückgelaſſen hat, und auch wir fuhren am 
nächſten Morgen aus den Thoren Pueblas auf der ſtaubigen, elenden Land⸗ 
ſtraße dorthin, um die Pyramide zu beſuchen. Heute führt bereits eine Tramvia 
nicht nur nach Cholula, ſondern ſogar um 21 Kilometer darüber hinaus bis 
nach Atlixco, an die Grenze des Hochplateaus von Anahuac; aber ſelbſt wenn 
fie ſchon zur Zeit unſeres Beſuches vorhanden geweſen wäre, hätten wir gewiß 
unſeren von flinken Roſſen gezogenen offenen Privatwagen gewählt, denn die 
Fahrt quer über das weite grüne Thal des Atoyac iſt eine der reizendſten, die 
man ſich denken kann. Ein herrlicher Morgen begünſtigte unſeren Ausflug, 
und mit wahrem Entzücken genoſſen wir die halbtropiſchen Landſchafts bilder, 
die mit jeder Minute wechſelten. Nur der gewaltige Rahmen blieb ſtets derſelbe. 
Vor uns die ſchwarzen, hoch über die Wolken hinausragenden Vulcane des 
Popocatepetl und des Iztaccihuatl, hinter uns der faſt ebenſo hohe, ungemein ſcharf 
und klar hervortretende Orizaba, zur Rechten gegen Norden hin der ſchöne 
Malinche, zur Linken gegen Süden die lange, gezackte Kette der Sierra de 
Tentzon. Und zwiſchen dieſen Rieſen, gleichſam von ihnen wie ein ſchwebender 
Garten getragen, dieſes weite paradieſiſche Hochthal mit feinen grünen Fluren, 
ſeinen üppigen Maisfeldern, ſchattigen Gärten, Hacienden und Magueyplantagen, 
in denen Arbeiter eben damit beſchäftigt waren, den Pulqueſaft auszuſaugen. 
Hie und da ein Dörfchen, überragt von hohen ſtattl ichen Kirchen mit Kuppeln 
und Thürmen, die uns mitunter vorkamen, wie die großen Matapalos der 
Tropen, Paraſiten, die ſich auf den geſunden, fruchtbringenden Bäumen feſt⸗ 
ſetzen und, dieſen den Saft entnehmend, ſelbſt zu großen Bäumen werden, 
während die anderen elend dahinſiechen, ſchwer unter der Laſt der Matapalos 
ſeufzend. 
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Mit einer zolldicken Staubſchicht bedeckt, fuhren wir in Cholula ein, das 
heute ein armes, kleines Städtchen von kaum 5000 Einwohnern iſt. Es ruht 
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zu Füßen feiner großen Pyramide, auf den Trümmern der längſt in alle Winde 
verblaſenen altmexicaniſchen Großſtadt geradeſo, wie Mitrahineh auf dem Schutt 
von Memphis, oder wie das elende Fellachendorf im Wüſtenſande zu Füßen 
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der Rieſenbauten von Gizeh. Ganz wie dort, find auch hier die meiſten Häuſer 
aus getrockneten Lehmziegeln erbaut, ja es iſt ſogar eine gewiſſe Aehnlichkeit 
in der Bauart vorhanden, bei welcher Mauren und Spanier als Vermittler 
gedient haben. Nur die Kirchen und Klöſter ragen auch hier über alles Andere 
hinweg, und würde man nach dieſen impofanten Prachtbauten allein zu ſchließen 
haben, man müßte glauben, das heutige Cholula ſei eine Großſtadt und nicht 
das elende Städtchen, als das es ſich uns zeigte. 

Aber fehlen auch in Cholula Größe und Wohlſtand, es hat doch jeinen 
eigenthümlichen unſagbaren Reiz, und gerne wäre ich mehrere Tage, vielleicht 
länger hier verblieben, gerade wie vor Jahrhunderten Quetzalcoatl, der Js⸗ 
länder, dem es hier jo gut gefiel, daß er ganze zwanzig Jahre hier blieb und 
ſogar verſprach, wieder zu kommen. Er kam aber nicht wieder, und die Nach⸗ 
kommen der alten Cholulaner, welche ihn für einen Gott erklärten, erwarten 
ihn heute noch. Cholula iſt der Typus einer mexicaniſchen Kleinſtadt des Hoch⸗ 
plateaus: lange ſtaubige, weit ins offene Land auslaufende Straßen, die ſich 
rechtwinkelig ſchneiden und mit niedrigen, vorne weißübertünchten Häuſern mit 
flachen Dächern auf beiden Seiten beſetzt ſind. Die Einförmigkeit dieſer langen 
Häuſerreihen wird felten durch ein einſtöckiges Privatgebäude, häufiger durch 
Kirchen, Klöſter oder Capellen, unterbrochen. Hinter den Häuſern befinden ſich 
überall kleine, mit Adobemauern umgebene Höfe, in denen etwas Geflügel oder 
ein paar Schweine weilen, oder wo ſich vielleicht ein trauriger Gel mit herab- 
hängenden Ohren ſeinen hageren Rücken von der Sonne beſcheinen läßt. In 
dem tiefen Staub der Straßen ſpielen halbnackte Kinder, und vor den Haus⸗ 
thüren hocken hier und dort alte Weiber und bieten zähe Tomales, gepfefferte 
Tortillas und Enchilladas feil, oder ſchänken kühle Fruchtwäſſer aus, wenn ſich 
unter den fremden Paſſanten Jemand mit durſtiger Kehle findet. In der 
Zwiſchenzeit ſuchen ſie ſich gegenſeitig oder ihrer jungen Nachkommenſchaft die 
Küferchen aus dem ſtruppigen Haar. Selten wird der Straßenſtaub durch eine 
Diligencia oder gar einen Privatwagen aufgewühlt, ſelten auch ſieht man 
Arrieros mit ihren Packthieren durch die einſamen, ſonnigen, ftillen Straßen 
wandern. Handel und Induſtrie find kaum nennenswerth, und die Unterneh- 
mungen, welche die beſten Geſchäfte machen, dürften hier wie auch anderwärts 
in Mexico wieder nur die Lotterie, das Pfandhaus und die — Kirche ſein. So 
klein und arm Cholula auch iſt, es beſitzt nicht weniger als 23 Kirchen, von 
denen einige verlaſſen und theilweiſe ſchon eingefallen ſind. Die ſchönſten 
erheben ſich wie überall in Mexico jo auch hier auf der unverhältnißmäßig 
großen Plaza. Die weite grüne Raſenfläche in der Mitte derſelben iſt verwahr⸗ 
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loſt, und große dunkle Eucalyptusbäume erheben ſich hier und dort. Die Nord⸗ 
oftjeite der Plaza wird von einem längſtgeſchloſſenen Franeiscanerkloſter ein⸗ 
genommen, das ſchon vor 360 Jahren — kurze Zeit nach der Eroberung 
Mexicos — errichtet wurde. Neben dieſem ehrwürdigen Gebäude ſtehen zwei 
Kirchen, von denen die kleinere (Capilla Real) eine ganz merkwürdige Architektur 
zeigt. Das Dach derſelben iſt aus zahlreichen kleinen Domen zuſammengeſetzt, 
die von 64 Säulen getragen werden und der Kirche ein Ausſehen verleihen, 
das an die Gotteshäuſer im Moskauer Kreml erinnert. Damit die Bewohner 
der gegenüberliegenden Seite der Plaza nicht erſt dieſe letztere zu durchſchreiten 
brauchen, wenn ſie das Bedürfniß zum Beten haben, wurde auch dort eine 
Kirche gebaut. Aber die Hauptmerkwürdigkeit Cholulas ift doch der gewaltige 
Hügel, der ſich unmittelbar hinter der Stadt aus der Ebene erhebt, und auf 
feinem Gipfel die ſchöne Kirche der Nuestra Senora de los Remedios 
trügt. Seiner heutigen Form nach würde man kaum die einſtige Pyramide 
mit ihren vier Terraſſen (ähnlich der Stufenpyramide von Saccara) wieder⸗ 
erkennen, denn dieſe Terraſſen ſind nur noch undeutlich markirt. Der Regen, 
dieſer eifrige Seulptor, hat die Lehmziegel, aus welchen die Pyramide erbaut 
iſt, jahrhundertelang bearbeitet, Lücken und Stufen ausgehöhlt oder dort, wo 
nur glatte Wände vorhanden waren, tiefe Furchen eingeriſſen, in welchen ſich 
in der Regenzeit die oben anſammelnden Waſſermengen in Bächen thalwärts 
ergießen. Pflanzen haben überall feſten Fuß gefaßt, und die einſt nackte 
Pyramide iſt vollſtändig mit dichtem, grünem Geſtrüpp, ja ſogar mit großen 
Bäumen überdeckt. Wenn wir dennoch die Stufen- oder Terraſſenform, wie fie die 
Pyramide früher zeigte, kennen, ſo rührt dies nicht nur von den Schilderungen 
der ſpaniſchen Geſchichtsſchreiber her, ſondern es iſt ſogar noch eine authentische 
Abbildung derſelben aus der erſten Zeit der Eroberung in Cholula vorhanden. 
In dem vom König von Spanien der Stadt Cholula im Jahre 1540 ver⸗ 
liehenen Wappen befindet ſich nämlich als Wappenbild die Pyramide, und ein 
ſolches Wappen, aus ſchwarzer Lava ausgehauen, ſahen wir gelegentlich unſeres 
Beſuches der Stadt an einem Haufe an der Vereinigung der Calle Real und 
der Calle de Chalinga. Dasſelbe zeigt deutlich eine vierſtufige abgeſtutzte Pyra⸗ 
mide von ganz regelmäßiger Form. 

Was die Zeit von dem großen Bau noch ſtehen gelaſſen hat, wurde von 
den Menſchen noch vielfach verſtümmelt. So wurde auf der Stadtſeite ein 
breiter Fahrweg die Pyramide empor bis auf das obere Plateau angelegt, und 
noch zwei andere gepflaſterte Wege führen je auf der Nord- und Südſeite dort 
hinauf. Ueberdies wurde, um der Pferdebahn nach Atlixco einen geringfügigen 
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Umweg zu erſparen, ein Durchſchnitt quer durch eine Ecke der Pyramide 
gemacht, ein Vandalismus, gegen welchen man nicht genug proteſtiren kann. 
Uebrigens wurde bei dieſer Gelegenheit eine viereckige Kammer bloßgelegt, deren 
Wände, wie man uns verſicherte, mit Stein verkleidet waren, und deren Decke 
aus ſtarken Balken aus Cypreſſenholz beſtand. Sie ſoll zwei menſchliche Steleite, 
einige bemalte Vaſen und Götzenbilder aus Stein enthalten haben. Wo immer 
das Geſtrüpp an den Seiten der Pyramide eine offene Stelle gelaſſen hat, 
kann man noch immer deutlich die künſtliche Conſtruction erkennen. Das Haupt⸗ 
material waren getrocknete Erdziegel (Adobe), ganz jenen gleich, aus welchen 
heute noch die Mehrzahl der mexicaniſchen Wohnhäuſer erbaut werden. Für 
die Treppen, welche auf jeder der vier Seiten zum Plateau emporführten, war 
kohlenſaurer Kalk, vermiſcht mit kleinen Steinchen und Lavaſtücken, verwendet 
worden, über welche kleine Kalkſteinplatten gelegt waren. Alle dieſe Materialien 
finden ſich in großen Maſſen in der Nähe von Cholula. Die Erdziegel der 
Pyramide zeigen verſchiedene Form und Größe, ja ſelbſt verſchiedene Zuſammen⸗ 
ſetzung, woraus man zu ſchließen geneigt wäre, daß Arbeiter aus verſchiedenen 
Gegenden in verſchiedenen Generationen an dem Bau beſchäftigt waren. Die 
Dimenſionen der Pyramide werden verſchieden angegeben, und ich habe nicht 
zwei Werle gefunden, welche darin übereinſtimmen. Humboldt berechnet ihre 
Höhe auf 164 Fuß, während einige amerikaniſche Ingenienroffieiere fie auf 
204 Fuß ſchätzen. Ich ſelbſt fand eine (trigonometriſch berechnete) Höhe von 
61:06. Meter (bis zum oberſten Plateau), während die vier Seiten der Baſis 
folgende (mit dem Maßſtab gemeſſene) Länge zeigen: Weſt- und Nordweſtſeite 
je 3054 Meter, Oſtſeite 313 Meter, Südſeite 254˙3 Meter. Man ſieht daraus, 
daß die den Wetterſeiten ausgeſetzten Flächen viel mehr gelitten haben, als die 
geſchützte Südſeite. Auf dem bequemen, breiten, durch die Spanier gebauten 
Fahrweg ſtiegen wir zu dem oberen Plateau empor, wo vier hohe, ehrwürdige 
Cypreſſenbäume dem müden Beſucher Schatten ſpenden. Das Plateau hat eine 
weſt⸗öſtliche Länge von 61˙9 Meter und eine nord-füdliche Breite von 43˙8 Meter. 
Von dem zur Zeit der Eroberung hier befindlichen großen Tempel, dem Gotte 
Quetzalcoatl geweiht, iſt nicht die geringſte Spur mehr vorhanden, und an 
ſeiner Stelle erhebt ſich, wie bemerkt, eine neugebaute, in grellen Farben über⸗ 
tünchte Kirche, die dadurch, ſowie durch ihre Kuppeln, ein faſt moskowitiſches 
Ausſehen erhält. Aber wer da oben auf dem Plateau ſteht, kümmert ſich in 
der Regel wenig um die Kirche, denn die Ausſicht, welche er von hier genießt, 
kaun man getroſt zu den ſchönſten zählen, welche ſich dem Menſchen überhaupt 
darbieten. Ich habe die Herrlichkeiten der Gegend ſchon gelegentlich der Schilde⸗ 
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rung unſerer Hierherfahrt aufgezählt und es wäre vergebliche Mühe, das Bild 
hier nochmals in Worten aus zumalen. 


Brauentypen aus Spanifd-Amerifa. 

Während wir am ſpäten Nachmittag hier oben jtanden, mußten wir un⸗ 
willkürlich an die Zeiten zurückdenken, als ſich an Stelle des heutigen elenden 
Städtchens zu unſeren Füßen die Großſtadt ausbreitete, welche Cortez hier 
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vorfand, und deren Bevölkerungszahl von damaligen allerdings nicht ſehr 
glaubwürdigen Geſchichtsſchreibern auf über eine Viertelmillion angegeben wird. 
Las Caſas ſelbſt behauptet, noch eine Bevölkerung von 150.000 Seelen vor⸗ 
gefunden zu haben. In ſeinem zweiten Briefe an Karl V. erzählt Cortez, daß 
Cholula, das damalige Mekka, die heilige Stadt von Anahuac, 20.000 Häuſer 
und 400 Moſcheen oder Tempel gehabt hätte. Wo ſind ſie nun alle? Nicht 
eine Spur davon iſt zurückgeblieben. Sie ſind alle wie vom Winde hinweg⸗ 
geblaſen, und die Ruinen ihrer Lehmmauern ſind von den Pflügen der Mexi⸗ 
caner in ihre Alokn⸗ und Maisfelder eingepflügt worden. Merkwürdigerweiſe 
werden ſogar die in Teotihuacan in jo koloſſalen Mengen vorhandenen Stein⸗ 
werkzeuge und Figürchen hier in verhältnißmäßig ſpärlicher Zahl gefunden. In 
einer Pulqueria, der Auffahrt zur Pyramide gegenüber, fand ich indeſſen doch 
einzelne intereſſante Gegenſtände, darunter eine kleine aus Stein gehauene 
menſchliche Figur.“) 

Der Gegenſtand der Verehrung im alten Cholula war der Gott der Luft, 
Quetzalcoatl, der, wie einſt Apollo unter den Griechen, unter den Cholulanern 
lebte und ihnen den Ackerbau, das Spinnen und Weben und andere Künſte 
lehrte. Er war „von weißer Hautfarbe und trug als Abzeichen ein Kreuz in 
feiner Rechten“. Wie der bekannte Orozco y Berra glaubt, wäre Quetzalcoatl 
von Island nach Amerika gekommen. Andererſeits theilt auch der Skandinaviſt 
Beauvois dieſe Meinung und nach all dem, was ich ſelbſt in Mexico geſehen, 
an den zahlreichen Anzeichen europäiſchen Einfluſſes in der altmexicaniſchen 
Cultur, bis auf ganz geringe Einzelheiten, wie z. B. der Schulterharniſch 
auf dem Steinbilde des Quekalcoatl, kann ich mich in beſcheidenſter Weiſe der 
Behauptung der Genannten vollſtändig anſchließen. Die Beziehungen Islands 
zu Amerika vor der ſogenannten Entdeckung der Neuen Welt durch Columbus 
find ja eine feſtſtehende Thatſache und wie in ſpäteren Jahrhunderten De Soto, 
Marquette und Andere quer durch den Continent wanderten, ſo konnten doch 
auch vor ihnen Isländer nach Mexico gelangt ſein. 

Spät am Abend machten wir uns auf den Rückweg nach Puebla. Die 
Finſterniß bricht in dieſen Breitengraden ungemein raſch ein, und wir waren 
auf halbem Wege ſchon in vollſtändiges Dunkel gehüllt — ein Umſtand, der 
uns nicht gerade angenehm war. Vier Tage vor unſerem Ausflug waren auf 
derſelben Straße mehrere Reiſende von Banditen vollſtändig geplündert worden. 
Dieſe Gegend iſt nicht nur in Puebla, ſondern weit darüber hinaus ihrer 


) Dem Leipziger „Muſeum für Völkerkunde“ überlaſſen. 
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Unſicherheit wegen berüchtigt, und daß es in Puebla ſelbſt an Briganten nicht 
fehlt, die ſich mit der Rechten vor jedem Madonnenbilde bekreuzigen, und mit 
der Linken das Stilet bei paſſenden Gelegenheiten mit Vortheil verwerthen, war 
uns ja längſt bekannt. Je näher wir deshalb den verrufenen Steinbrüchen von 
Loreto kamen, deſto mehr waren wir auf unſerer Hut. Wir hatten alle Drei 
unſere Revolver gezogen, und während Tom Lee nach vorne durch die Dunkel⸗ 
heit auslugte, ſo gut es ging, that ich dasſelbe nach rückwärts, während 
Hamilton als „Reſerve“ ruhig im Wagen ſitzen blieb. Aber wir erreichten 
Puebla ohne Unfall. Vielleicht hatten die Senores Ladrones unſere Revolver 
blitzen ſehen, oder was gar leicht begreiflich wäre, ſie hielten uns ſelbſt für 
Banditen. 


XIII. 
Die Republik Tlaxrala. 


uf der hochintereſſanten Eiſenbahnfahrt von Mexico gegen die öſtlichen 

Sierras kommt man, den gewaltigen Malincheberg zur Rechten laſſend, 

wie erwähnt, an dem kleinen Oertchen Apizaco vorbei, von wo aus 
eine Zweigbahn in ſüdlicher Richtung nach Puebla läuft. Mögen auch 
zahlreiche Reiſende dieſe altberühmte, zweitgrößte Stadt Mexicos und die 
nahe Rieſenpyramide von Cholula beſuchen, die wenigſten finden es der 
Mühe werth, auch eine Pilgerfahrt nach Tlaxcala zu unternehmen, der 
Hauptſtadt jener kleinen Republik, die in der Geſchichte der ſpaniſchen Er⸗ 
oberung Mexicos eine ſo wichtige Rolle geſpielt hat und deren Gebiet 
die genannte 47 Kilometer lange Zweigbahn von Apizaco nach Puebla quer 
durchzieht. Ja, als ich einigen mexicaniſchen Reiſegefährten gegenüber meine 
Abſicht bekannt gab, auf dem Wege nach Puebla mich auch in Tlaxcala aufs 
zuhalten, wurde ich von ihnen gehörig ausgelacht. „Zu ſehen iſt dort nichts, 
als Ruinen, Senor; es un pueblo muerte. Sie finden dort überhaupt kein 
Unterkommen. Und dann die Ladrones!“ Es war wohl dieſer Ladrones wegen, 
daß ſich auf unſerem Eiſenbahnzug ein ganzer Waggon voll mexicaniſcher 
Soldaten mit Gewehr und Bajonett, unter Anführung eines Officiers befand? 
Und wenn der Waggon nicht der letzte des Zuges, ſondern unmittelbar 
an die Locomotive angekoppelt war, ſo hatte das ſeinen Grund darin, daß die 
Ladroncillos, die „Räuberchen“, kürzlich den Soldatenwaggon, dieſe Feſtung 
auf Rädern, geſchickt von einem Zuge losgelöſt hatten, und eine Strecke weiter 


Die Nepublit Tlaxrala. 349 


die Paſſagiere, unbehindert durch die Gewehre der mexicaniſchen Soldateska, 
gemüthlich ausgeraubt hatten. 

Aber jo ſchlimm, wie es die Leutchen in Mexico ſelbſt ſchildern, it es 
doch nicht, und ich verließ den in Waffen ſtarrenden Zug doch bei der Station 
Santa Anna, um von dort nach Tlaxcala zu fahren. Noch einige Mexicauos 
ſtiegen mit mir aus, von den ſie auf der Station erwartenden Freunden durch 
herzliche Umarmung, Küſſe und das hier ſo gebräuchliche gegenſeitige Klopfen 
mit der flachen Hand auf den Rücken begrüßt. Ein eigenthümliches Willkommen, 
das Männer nicht nur unter ſich, ſondern auch mit den Frauen austauſchen 
und das deſto heftiger it, je zärtlicher die Betreffenden einander zugethan find, 
Ich war ſeit meiner Schulzeit nicht mehr mexicaniſch begrüßt worden, wo dies 
mein wackerer Lehrer mit großer Zärtlichkeit uns böſen Jungen gegenüber 
leider häufig genng zu thun pflegte. Von Santa Anna führt ſeit Kurzem eine 
Tramvia nach der ein paar Kilometer entfernten Hauptſtadt der Tlaxealteken⸗ 
Republik auf demſelben Wege und durch dieſelben Thäler, durch welche auch 
Hernando Cortez mit ſeinen 500 Soldaten und 15 Pferden zog, um den 
tapferſten der mexicaniſchen Stämme vor den Thoren ihrer Hauptſtadt in offener 
Schlacht zu ſchlagen. Es iſt hiſtoriſcher Boden, über welchen die Maulthiere 
unſerer Tramvia im gewohnten Galopp dahineilten, ja gerade hier fielen die 
wichtigſten und entſcheidendſten aller Kämpfe vor, welche die Eroberung Mexicos 
zur Folge hatten. Der Charakter der Gegend, und faſt könnte man ſagen, der 
Charakter der Anſiedelungen und Städte iſt derſelbe geblieben, nur daß hier 
die Menſchen nicht mehr Federſchmuck und Obſidianwaffen tragen, und daß an 
Stelle der Teocallis mit ihren ſteinernen Götzenbildern chriſtliche Kirchen ge⸗ 
treten find. Ueberall die üppigſten Mais- und Maguaypflanzungen, hier und 
dort, umgeben von Obſtgärten, hübſche Dörfer mit denſelben Adobehäuſern und 
Azoteas (flachen Dächern), wie ſie Bernal Diaz ſchildert, ſo daß man faſt ſeine 
Reiſeberichte hier anführen könnte, obſchon 370 Jahre ſeit dem erſten Zuge 
der Weißen durch dieſes ungemein fruchtbare, reich geſegnete Land verſtrichen 
find. Selbſt die Sprache der alten Tlaxcalteken iſt dieſelbe geblieben und wird 
in allen Städten und Dörfern des Staates Tlaxcala gelehrt, obſchon die Be⸗ 
wohner im Verkehr mit den Weißen ſich der ſpaniſchen Sprache bedienen. Was 
mich indeſſen am meiſten intereſſirte, war der Umſtand, daß in einem Dorfe in 
der Nähe von Santa Anna noch die Urſprache der Otomis ſich bis auf den 
heutigen Tag erhalten hat, obſchon der eigentliche Sitz des Otomiſtammes 
die mehrere Hundert Kilometer weiter nördlich gelegenen Staaten Queretaro 
und Aguas Calientes find. Wie die ſpaniſchen Geſchichtsſchreiber erzählen, 
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waren die Otomis mit den Tlaxcalteken in der That verbündet, und ein Theil 
des erſtgenannten Stammes ſiedelte ſich in der Republik Tlaxcala an. Zur 
Zeit, als Cortez mit ſeiner Horde in Tlaxcala eintraf, waren gerade Otomiten 
mit der Bewachung der feſten Ringmauer betraut, welche die Kaziken der Re⸗ 
publik auf der Oſtſeite um ihr Gebiet herum angelegt hatten. Die Otomiten 
des erwähnten Dorfes dürften alſo die directen Nachkommen jener Krieger ſein, 
welche ſich ſo tapfer mit den Spaniern herumgeſchlagen hatten und nachher 
ihre treueſten und unentbehrlichſten Verbündeten wurden. 

Eine kurze Strecke, nachdem wir aus den langen ſtaubigen Straßen von 
Santa Anna herausgefahren waren, gelangten wir in das enge Thal des San 
Eſtebanfluſſes, dem entlang die Geleiſe der von Mexicanern mit loloſſalem 
Koſtenaufwand erbauten Bahn führten. Hier in dieſem Theile der Schlucht war 
es wohl, wohin die Spanier ſich in der Hitze des Kampfes hatten verlocken 
laſſen, und wo fie von einem Tlaxcaltekenheere von 30.000 Mann überfallen 
wurden, das ihnen ſo ſchwere Verluſte beibrachte. 

Ein Viertelſtündchen ſpäter war Tlaxcala ſelbſt, die Hauptſtadt des gleich⸗ 
namigen Staates, erreicht und wir, d. h. Tom Lee, mein Reiſegeführte und 
ich, fanden in der einzigen Fonda des Ortes, in einer Seitenſtraße der Plaza 
gelegen, Unterkunft. 

Das Hotel, in dem wir wohnten, iſt eine Beſchreibung wohl werth; für 
Diejenigen, welche Nordafrika bereiſt haben, kann ſie kurz ausfallen, denn dieſes 
Hotel der Neuen Welt ühnelte zum Verwechſeln den Funduks in Tunis und 
Marokko, ein weiter viereckiger, ſchlecht gepflafterter Hof, in welchem ſich Schweine 
und Hühner herumtrieben. Rings um denſelben zog ſich ein niederes Gebäude, 
den Stallungen unſerer Meiereien ähnlich, auf jeder Seite mit fünf bis ſechs 
Thüren, die ſich nach dem Hof zu öffneten. Wir ſchritten von Thüre zu Thüre, 
um den Wirth heraus zuklopfen, aber Niemand wurde ſichtbar, als ein altes 
runzeliges Indianerweib, das in einer Ecke des Gebäudes den Küchenverrichtungen 
oblag. „Sie wollen ein Quarto, Senores?“ meinte fie, und humpelte dann auf 
eine der Stallthüren zu, die mit einem mächtigen ſchweren Schloſſe verſehen 
war. Ein ebenſo gewichtiger Schlüſſel öffnete die Thüre, hinter welcher alle 
Schätze Aladdin's ſicher geweſen wären, und wir ſahen einen großen vollſtändig 
leeren Stall vor uns. „Aqui, Senores,“ meinte die Alte, „hier iſt Ihr Zimmer. 
Wünſchen Sie Bettzeug und Futter für Ihre Pferde?“ Aus dieſen Fragen wird 
man erkennen, mit welcher Gattung von Reiſenden es die Fonda von Tlaxcala 
in der Regel zu thun hat. Nach kurzer Berathung beſchloſſen wir, in der 
Stadt ein paar Reiſedecken zu kaufen und die Nacht lieber im Hofraume unter 
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freiem Himmel zuzubringen, als in dem Stall, dieſer Brutſtätte der Skorpione 
und Cienpies (Tauſendfüßler) zu ſchlafen. Ebenſo beſtellten wir uns das Abendbrot 
in den Hof, und dieſes, aus Hühnern und Lechuga (vortrefflichem grünen Salat) 
beſtehend, verſöhnte uns theilweiſe mit unſerem Aufenthaltsort. 

Vorher unternahmen wir die Beſichtigung der Stadt, die durchaus nicht 
viel Zeit erfordert, denn das alte Tlaxcala, das nach Torquemada, dieſem 
gewaltigen Aufſchneider vor dem Herrn, 140.000 Einwohner zählte, it zu 
einem Städtchen von kaum 4000 Einwohnern zuſammengeſchrumpft. Der ganze 
Staat zählt deren heute kaum ſo viel, als Torquemada der Stadt allein zu⸗ 
ſpricht, obſchon Tlaxcala der dichtbevölkertſte, wenn auch kleinſte von allen 
Staaten Mexicos ift.*) Wir kamen mit gewiſſen Erwartungen nach Tlaxcala, 
zu welchen uns die großen Thaten der tapferen Vorfahren dieſes Volkes wohl 
berechtigten. Aber wir wurden grauſam enttäuſcht. In ganz Mexico vom cali⸗ 
forniſchen Golf bis Nucatan habe ich wenige jo ſehr dem gänzlichen Verfall ent⸗ 
gegengehende Städte geſehen, wie dieſe Hauptſtadt eines Staates. In manchen 
Städten wird man durch die hübſchen Parkanlagen der Alameda und die 
Blumengärten der Plaza darüber hinweggetäuſcht. In Tlaxrala indeſſen gähnen 
den Wanderer die Ruinen ſelbſt auf der Plaza an, auf derſelben, wo ſich die 
Munieipalität und der Regierungspalaſt des Staates befinden! Die Bewohner 
der Stadt ſcheinen ſich der Pflege dieſer Plaza mit ihren Schattenbäumen, 
ihren Fontainen, dem Muſikpavillon und den ſteinernen Bänken im Stil der 
Bourbonenzeit mit viel mehr Liebe hinzugeben, als jener ihrer eigenen Häuser. 
Die Gebäude hier wie in den anſtoßenden Straßen ſind alle dem Verfall nahe, 
und unmittelbar an den Municipalitäts⸗„Palaſt“ anſchließend, befindet ſich 
ſogar eine große ganz zerfallene Ruine, die mich faſt an die Ruinen der alten 
engliſchen Abteien, an Furneß und Holyrood erinnerte. Es ſind die Reſte einer 
großen dreifchiffigen Kirche, der Capilla Real, von der nichts weiter erhalten 
iſt, als die Eingangspforte mit dem ſpaniſchen Königswappen darüber! Auch 
das daran ſtoßende Kloſter iſt ganz in Trümmer zerfallen; die guten Mexi⸗ 
caner haben eben in ihrer Wuth gegen die katholiſche Prieſterſchaft viel mehr 
Klöſter aufgehoben, als ſie für Kaſernen, Schulzwecke u. ſ. w. verwerthen 


) Bei einem Flächenraum von 3902 Quadratkilometer 188.478 Einwohner, alſo 
36 Einwohner auf den Quadratkilometer, während die relative Bevölkerung von ganz 
Mexico pro Onadratkilometer nur 5 Einwohner beträgt. Nächſt Tlaxcala find. die 
Staaten Morelos und Mexico mit 33 Einwohnern pro Quadratkilometer am dichteſten 
bevölkert. Untercalifornien hat nur 02 und Sonora nur 07 Einwohner auf den Qua⸗ 
dratkilometer. 
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konnten. Andererſeits aber haben auch die Prieſter in ganz Mexico viel mehr 
Klöſter und Kirchen gebaut, als es nothwendig war. In jedem Dorfe von 
1000 bis 2000 Einwohnern befinden ſich ein halbes Dutzend, wenn nicht mehr 
Kirchen, und es iſt faſt unerklärlich, wie ſich in der Zeit vor der mexieaniſchen Bilder⸗ 
ſtürmerei dieſe unzähligen Pfarreien und Prieſter ernähren konnten. Anderer- 
ſeits iſt es wohl wahr, daß man in keinem Lande ein Leben voll Erbauung 
angenehmer verbringen, und ſeine Sünden mit größerem Vergnügen abbüßen 
kann, als in den Klöſtern des herrlichen Mexico. 

In dem an die Capilla Real anſtoßenden „Palacio“ hauſen Staats- und 
Stadtregierung friedlich nebeneinander. Es iſt eines der älteſten Gebände 
Mericos, vor über dreieinhalb Jahrhunderten, unmittelbar nach der Conquiſta 
erbaut. In dem halbzerfallenen Thorwege lungerten ein paar indianiſche Miliz⸗ 
ſoldaten in mexicaniſcher Uniform, die ganze bewaffnete Macht des Staates. 
Dieſe alſo waren die directen Nachkommen der wilden tapferen Tlaxcalaner, 
welche ein Heer von einem halben Hunterttauſend Mann den Spaniern ent: 
gegenſtellten! Unwillkürlich dachte ich an die Schilderung dieſes Heeres, welches 
Cortez am 5. September 1519 hier an derſelben Stelle gegenüberſtand: „Etwas 
Maleriſcheres als dieſen indianiſchen Heereszug konnte man ſich nicht denken. 
Zwiſchen den nackten, je mit den Hausfarben der Kaziken bemalten Geſtalten 
der Krieger ließen ſich, leicht erkennbar, die phantaſtiſch herausgeputzten Häupt⸗ 
linge und Heerführer unterſcheiden. Die Helme derſelben gaben ihnen ein eigens 
thümliches Ausſehen, mehr abenteuerlich als ſchön. Sie ftellten meiſt den Kopf 
irgend eines wilden Thieres dar, und waren überreich mit Gold und Edel⸗ 
ſteinen verziert. Ein mächtiger Federbuſch in grotesker Anordnung wallte auf 
den prachtvollen Federmantel nieder, unter welchem die Gold- und Silber⸗ 
ſpangen der Rüſtung bemerkbar waren. Dieſe bedeckte bei den vornehmen 
Kriegern eine oft 2 Zoll dicke Tunica von Baumwolle, welche ſich feſt an 
den Körper ſchloß, und Schenkel wie Schultern ſchützte. Die Beine umſchloſſen 
mit Gold verzierte Stiefel oder Halbſchuhe. Ihre meiſt runden und leichten 
Schilde aus Holz, die ſich gleich einem Sonnenſchirm zuſammenfalten ließen, 
waren ebenfalls mit Gehängen aus bunter Federarbeit verſehen. Als Waffen 
dienten ſägeartige Schwerter, Bogen und Pfeil, Wurfſpieße und Wurfpfeile.“ 

„Den Farben der Häuptlinge entſprachen auch die zahlreichen Feldzeichen 
der Vereinigten Tlaxcalaner und Otomis, umgeben von Schaaren Bewaffneter, 
deren Speere, Bogen und Pfeile mit Spitzen von durchſichtigem Itztli in der 
Morgenſonne funkelten. Unter den Fahnen war beſonders das Wappen des Hauſes 
Kicotencatl, ein weißer Reiher auf einem Felſen, auffällig; noch mehr, der goldene 
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Adler mit den ausgebreiteten Flügeln, das große, reich mit Edelſteinen und 
Silber verzierte Banner des Freiſtaates Tlaxcala. Die Ausrüſtung der gemeinen 
Krieger war höchſt mannigfaltig. Man konnte deutlich Schleuderer, Bogen⸗ 
ſchützen und Speerträger unterſcheiden, und die Wirkung ihrer Wurfgeſchoſſe 
ſollte man bald kennen lernen. Was Schönheit, Leichtigkeit und Stärke der 
Waffen betrifft, ſtanden fie nicht unter denen der eultivirteſten Nationen des 
Alterthums.“ 

Und aus dieſen gewaltigen Kriegern von damals ſind nun ſolch erbärm⸗ 
liche Poliziſten geworden, wie jene, die unter dem Palacio del Ayuntamiento 
Wache hielten! Wie zerſtoben und zerfielen doch die alten Indianerreiche 
vor den oceidentalen Kreuzfahrern, vor den Cortez, den Alvarado, Pizarro 
und Bilbao! An Stelle der vier großen tapferen Kaziken, wahre Helden⸗ 
geſtalten aus der Geſchichte der ſpaniſchen Eroberung, regiert jetzt eine Legis⸗ 
latur, beſtehend aus zwölf Abgeordneten, über die Geſchicke des Indianer⸗ 
ſtaates Tlaxcala. Der einzige Weiße in dem ganzen Regierungskörper iſt der 
Staatsgouverneur, ein hochgebildeter, mit der Geſchichte ſeines Staates wohl 
vertrauter Mann, der uns auf das Liebenswürdigſte empfing, und ſofort in 
echt ſpaniſcher Höflichkeit Haus und Hof, ganz Mexico und die Neue Welt zu 
unſerer Verfügung ſtellte. Wir begnügten uns indeſſen mit ſeiner Begleitung 
durch die Regierungslocalitäten. Da war zunächſt der Sitzungsſaal der Ab» 
geordneten (Tlaxcala hat keinen Senat), ein langer Corridor, an deſſen einem 
Ende auf einer Eſtrade die Stühle des Gouverneurs und zweier Staats- 
ſeeretäre um einen Tiſch herumſtanden. Darunter befanden ſich die zehn Stühle 
für die übrigen Abgeordneten, je fünf in einer Reihe und ſo geſtellt, daß ſich 
dieſe Nachfolger der Kaziken einander gegenüberſaßen. Der Reſt des Raumes, 
mit Bänken für das Publicum verſehen, war durch eine ſtarke Barriere ab⸗ 
geſperrt. Die Stühle des Abgeordnetenhauſes waren modernſtes Wiener Fabrikat, 
aus gebogenem Holz. An den Wänden hingen zwei abſcheuliche Porträts, von 
localen Künſtlern gemalt und, wie man verſicherte), (zu erkennen waren ſie nicht), 
die „Patrioten“ Juarez und Hidalgo darſtellend. 

Viel intereſſanter war unſer Beſuch des Staatsarchivs, wo wir in einem 
Glaskaſten das alte Cortez'ſche Banner ſahen, welches er in der Schlacht 
bei Tlaxcala getragen. Die ehemals hochrothe Fahne mit dem ſpaniſchen 
Königswappen in einer Ecke iſt im Laufe der Zeit kaffeegelb geworden, und die 
ſchweren goldenen Treſſen hängen in Fetzen davon herab; aber das macht 
dieſes Andenken an den Conquiſtador darum nicht weniger merkwürdig. Im 


Gegentheil. Wir ſtanden lange davor und verkörperten uns im Gedanken die 
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Geſtalt des Helden, der vor 350 Jahren an dieſer Stelle ſo große Siege 
erfocht, und nachher in dieſer gleichen Stadt wochenlang mit ſeiner ſchönen, 
treuen Geliebten Malinche gewohnt hat. Neben dieſem Andenken befinden ſich 
noch andere von nicht minderem hiſtoriſchen Werth: die reich bemalten und 
geſtickten Gewänder, welche die vier Kaziken von Tlaxcala trugen, als ſie ſich 
in Cortez' Gegenwart taufen ließen; ferner ein ſeltſames Gewebe, auf welchem 
der Stammbaum des berühmteſten und tapferſten Kaziken, Xicohtencatl, vers 
zeichnet iſt. Daran ſchließen ſich Andenken an die erſten Jahre nach der Erobe⸗ 
rung: der königliche Erlaß, mit welchem der neuen chriſtlichen Stadt Tlax⸗ 
cala ihr gegenwärtiges Wappen verliehen wurde, mit der Unterſchrift Karl's V.; 
die in einem prachtvollen Einband befindliche Stadturkunde aus Pergament, 
mit dem Porträt Philipp's II. und ſeiner eigenhändigen Unterſchrift verſehen, 
datirt Barcelona, 10. Mai 1585; ferner eine Sammlung tlaxcaltekiſcher 
Idolos, Steinfigürchen und Geräthſchaften, die im Laufe der Zeit hier aus⸗ 
gegraben wurden. In einem anderen Gemach ſind die Porträts der vier großen 
Kaziken, die man nicht ohne eine gewiſſe Wehmuth betrachten kann, denn das 
Schickſal hat ihnen grauſam mitgeſpielt: Mazihcatzin, Tlahuexolotzin, Zitlal⸗ 
popoca, und endlich Ticohtencatl, deſſen Palaſt heute noch, allerdings nur in 
ſpärlichen Ruinen, auf dem Cerro San Eſteban erkennbar iſt. 

Aber Tlaxcala hat auch noch andere höchſt wichtige Merkwürdigkeiten; 
war es doch ſozuſagen die Feſtung, um welche ſich die Eroberung Mexicos 
durch Cortez drehte und wo die Entſcheidung fiel. Seltenes Glück begünſtigte 
Cortez in ſeinem Feldzug gegen Tlaxcala. Die Entſcheidung in den Schlachten 
hing ſtets nur an einem Haar, und ohne die Hilfe der ſchönen In⸗ 
dianerin Malinche wäre dieſe Entſcheidung ſchwerlich zu Gunſten der Spanier 
ausgefallen. So kann man wahrhaftig ſagen, Mexico ſei durch ein Weib er⸗ 
obert worden. Man hat Cortez und Alvarado und den Anderen Denkmäler 
errichtet, nur die verführeriſche Malinche hat noch kein Denkmal erhalten, 
obwohl man ſich einen ſchöneren Vorwurf für ein ſolches kaum denken kann. 
Aber auch ohne Denkmal lebt ihr Andenken in Mexico fort und ihr Name 
hat ſich in dem mächtigen Berge erhalten, der innerhalb der Grenzen des 
Staates Tlaxcala ſeine Stirne auf 4000 Meter über den Meeresſpiegel erhebt. 
Wären nicht der Orizaba und der Popocatepetl mit ſeinem Zwillingsberge vor⸗ 
handen, dann wäre der Malinche der König der Berge in dieſem Gebiete. Iſt 
ſein Gipfel auch nicht mit ewigem Schnee bedeckt und lange nicht ſo hoch wie 
die drei genannten Berge, ſo ſind ſeine Formen doch unſtreitig die weitaus 
ſchönſten. Auf meinen Ausflügen nach Puebla, Cholula und hierher blieben meine 
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Blicke oft lange auf feinen koloſſalen Maſſen, auf feinen dichten, dunkeln 
Wäldern, ſeinen Ravinen und Felszacken haften, ja von keinem Berge der 
Neuen Welt habe ich noch heute die Formen ſo klar vor mir, wie von dem 
ſchönen Malinche. In der Stadt Tlaxcala, die ſich mit ihren verödeten, ge⸗ 
ſchäftsloſen Straßen die Anhöhe gegen den alten Convent von San Francisco 
emporzieht, fanden wir auch nicht das Geringſte, das den Reiſenden feſſeln 
könnte, nicht einmal ein hübſches Mädchengeſicht. Aber hinter unſerer Fonda 
zog ſich ein herrlicher Garten, einer der ſchönſten Privatgärten, die ich in 
Mexico geſehen, mit tropiſchen Obſtbäumen, Blumen und Waſſerbaſſins in 
Terraſſen empor; dieſen Garten durchwandernd, ſtanden wir bald auf der 
Anhöhe vor dem Convento de San Francisco. Der Convent iſt, wie alle 
anderen in Mexico, aufgehoben und dient augenblicklich als Kaſerne. Nur die 
Kirche dient noch ihrem heiligen Zweck, und man wird ſie hoffentlich nicht 
aufheben, denn ſie iſt die älteſte Kirche des amerilaniſchen Continents, 1521, alſo 
zwei Jahre nach der Eroberung Mexicos gebaut! Mit Ausnahme des reich 
geſchnitzten Eichendaches iſt wohl wenig Sehenswerthes darin vorhanden, dafiir 
enthält das Sanctuarium etwa hundert alte, hiſtoriſche Oelgemälde, zumeiſt 
Porträts von verſchiedenem Werth, und die anſtoßende Capelle des Tercerordens 
enhält eine Sehenswürdigkeit, die man als die größte der Neuen Welt, was 
tirchliche Sachen betrifft, bezeichnen könnte: Eine alte ſteinerne Kanzel, auf 
welcher folgende Inſchrift zu leſen iſt: „Aqui tubo principio el Sto. Evan- 
gelio en este nuevo mundo.“ „Hier wurde zum erſtenmale das heilige 
Evangelium in der Neuen Welt verkündet.“ Dieſer Kanzel gegenüber, in einer 
Niſche halb verborgen, ſteht noch ein zweites merkwürdiges Object, nichts weiter 
als ein einfacher runder Taufſtein, etwas 1½ Meter im Durchmeſſer und 
1 Meter hoch, genannt: „Fuente de Maxicatzin.“ An dieſem Taufſtein 
wurden die vier letzten Kaziken der alten Republik Tlaxcala im Jahre 1520 
getauft. Cortez hatte ſich bekanntlich nach ſeiner ſchweren Niederlage der Noche 
triſte nach Tlaxcala flüchten müſſen und die vier Kaziken hätten ihn voll⸗ 
ſtändig vernichten können, wenn ſie es gewollt hätten. Sie hielten aber treu 
und ſtandhaft zu ihm, und es war gerade zum Zeichen ihrer Aufrichtigkeit, 
daß ſie gerade am Tage nach dem ſchrecklichen Gemetzel der Noche triſte ſich 
zur Bekehrung zum Chriſtenthum entſchloſſen. 

So iſt denn Tlaxcala eigentlich die Wiege des heutigen Mexico und verdient 
viel mehr von den Mexicanern beſucht zu werden. Noch ein letztes Object wollten 
wir uns beſehen: die Ruinen des Kazilenpalaſtes auf dem Cerro San Eſteban, 
und wir erſuchten unſere Wirthin, uns einen Wagen dahin zu beſorgen, aber 
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in der ganzen Stadt war ein ſolcher nicht aufzutreiben. Wohl beſaß der Kröſus 
des Ortes zwei Wagen, allein er ſagte uns ſelbſt, er hätte ſie ſeit Jahren nicht 
benutzt, da ſie unfehlbar auf den elenden Wegen in Stücke gegangen wären. 
Dafür bot er uns mit großer Liebenswürdigkeit Reitpferde an, auf denen 
wir auch durch das einzig ſchöne, ungemein fruchtbare Thal des San Eſteban 
zu dem einſamen Cerro ritten, auf welchem einſt der Kazikenpalaſt geſtanden 
hat. Wir überſetzten auf einer Furt den gerade übervollen, reißenden Fluß, 
und die Pferde unter der Obhut des Dieners laſſend, kletterten wir die ſteile, 
zum Theil mit Obſtbäumen bepflanzte Anhöhe empor. Auf dem Wege begegneten 
wir einem indianiſchen Schäfer, der eine kleine Heerde Schafe hütete, die ein: 
zige Geſtalt in dem ganzen Staate, in welchem wir einen wahren, directen 
Nachkommen der alten Tlaxcalteken erkannt hätten. Ein Rieſe von rothbrauner 
Farbe, nur mit einem Schurz aus Thierfell bekleidet. Ein großer Kopf mit 
ſtruppigem, ſchwarzem Haar ſaß auf den kräftigen Schultern. Dunkle, feurige 
Augen, eine ſtark gekrümmte Adlernaſe und blendend weiße Zähne. In der 
Rechten trug er die beliebteſte Waffe ſeiner Vorfahren: eine Schleuder. So wie 
er, mochten die Verbündeten von Hernando Cortez ausgeſehen haben, und da wir 
eben im Begriffe waren, den Palaſt ihres vornehmſten Kaziken zu beſuchen, jo 
ſchien es uns, als wäre er eben aus dieſem herausgetreten. Oben auf dem 
Gipfel des Berges ſteht zwiſchen hohen Schattenbäumen eine Capelle auf der» 
ſelben Stelle, wo der Palaſt einſt geſtanden, nur einige Mauern und merk 
würdigerweiſe auch Gewölbe ſind davon noch übrig. 

Das Ganze iſt mit einer hohen Mauer umſchloſſen. Weit und breit war 
Niemand zu ſehen, der uns die Thüre geöffnet hätte, und ſo kletterten 
wir denn über die Mauer und über das Dach der Capelle. Von dieſem letzteren 
aus genoſſen wir die herrlichſte Ausſicht auf die drei gewaltigen Bergrieſen 
von Anahuac, die drei höchſten Berge des nordamerikaniſchen Continents, die 
ſich hier, wo man in der Mitte zwiſchen ihnen ſteht, noch viel majeſtätiſcher 
und kühner präſentiren, als von Mexico aus. Von der letztgenannten Stadt 
ſieht man nur die Nord- und Weſtſeite des Popocatepetl und Iztaceihuatl, 
von San Eſteban hingegen zeigen fie ihre Oft- und Südſeite, und zwar in 
ganz anderer Form, als die von Mexico aus bekannte. Die Formen des Iztac⸗ 
eihuatl ſind kühner, ſteiler, wilder; auch der Popocatepetl erſcheint ſteiler und 
zeigte augenblicklich (im Mai) keinen Schnee mehr auf ſeiner ganzen Süd⸗ 
oſtſeite, bis nahe an den Krater. Die ganze wilde großartige Gebirgslandſchaft 
erinnerte mich lebhaft an eine ähnliche Landſchaft in Colorado, 20 Breitengrade 
weiter nördlich, nämlich den Eſtes⸗Park zu Füßen des mächtigen Long's Peak. 
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Obſchon der Cerro San Eſteban hauptſächlich ſeiner ihn krönenden Ruinen 
des Kazikenpalaſtes wegen bekannt iſt, jo fand ich ein dort befindliches, mehrere 
Meter hohes Kreuz aus Stein noch viel merkwürdiger, als die unbedeutenden 
Ruinen. Nur die Form des Kreuzes und die Buchſtaben INRI find die des 
Chriſtenthums, der Reſt der Vorderſeite jedoch iſt ganz mit Hieroglyphen 
bedeckt, die möglicherweiſe in Bilderſprache die Leidensgeſchichte Chriſti dar⸗ 
ſtellen, durch ihr Ausſehen aber den chriſtlichen Beſchauer befremden. 

Von hier ging es im Trabe wieder nach Santa Anna zurück, wohin wir 
unſere Effecten vorausgeſandt hatten, und fuhren nach Puebla weiter, jener 
Stadt, deren Handel und Blüthe das alte Tlaxcala getödtet hat. Puebla iſt 
die Hauptſtadt eines Staates, der früher ein Theil der einſtigen Tlaxcalteken⸗ 
Republik war, und wer dieſen kühnſten und ſtolzeſten aller Indianerſtämme 
Mexicos in ſeiner Blüthe ſehen will, muß nicht die einſtige, ſondern die 
gegenwärtige Hauptſtadt, Puebla de Zaragoza, beſuchen. 


xy? 
Dom Bochplatean nach den Tropen. 


ie Zeit iſt glücklicherweiſe längſt vorüber, wo der von der Hauptſtadt nach 

der Küſte Reiſende ſich in elenden Diligencen ſozuſagen auf Gnade oder 

Ungnade den Briganten in die Arme werfen mußte. Die Fahrt 
zwiſchen Mexico und Veraernz war bis vor zwei Jahrzenten die gefährlichſte, 
welche man in dem neuen Welttheil unternehmen konnte. Innerhalb der Grenzen 
eines Staates gelegen, der auf eine geregelte Regierung, auf Civiliſation und 
geordnete Verhältniſſe Anſpruch machte, war dieſe genannte Strecke jahrhunderte⸗ 
lang der Tummelplatz zahlloſer Räuberbanden, die dort faſt täglich ihr Hand⸗ 
werk in der verwegenſten Weiſe ausübten, der Schauplatz von grauenhaften 
Naub- und Mordthaten, von denen heute noch unzählige Denkmäler, einfache 
Erdhügel mit rohen Kreuzen verſehen, Zeugniß ablegen. Allerdings wurde es der 
Regierung in der That ſchwer, wenn überhaupt möglich, auf dieſer belebteſten 
und wichtigſten Verkehrsſtraße Mexicos Ordnung zu halten. Die Hälfte derſelben 
führt mitten durch die unſtreitig großartigſten Gebirgslandſchaften des nord⸗ 
amerikaniſchen Continents, zwiſchen Bergen, die auf 5000 Meter und darüber 
emporſteigen, an Felſenmauern entlang und über Abgründe hinweg, die Tauſende 
Fuß ſteil abfallen, und auf ihrer Sohle von wildrauſchenden, waſſerreichen 
Strömen durchzogen werden. Dichte Urwälder tropiſcher Natur, mit koloſſalen 
Bäumen, überwachſen mit Schlingpflanzen und an ihrem Fuße mit undurch⸗ 
dringlichem Geſtrüpp umgeben, bedecken die Bergwände, und zahlreiche Höhlen 
und Felsſpalten bieten den Wegelagerern ſichere, unauffindbare Schlupfwinkel 
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dar. Die Bedeckung, welche man den Karawanen mitzugeben pflegte, reichte in 
vielen Fällen nicht aus, und mochte man ſie noch ſo ſehr verſtärken, in 
dieſen, an Hinterhalten ſo reichen Schluchten, wurden ſie geradeſo wie die 
Reiſenden das hilfloſe Ziel ſicherer Kugeln. — Nur eine Eiſenbahn konnte 
Beſſerung in die grauenhaften Verkehrszuſtände zwiſchen Hauptſtadt und Haupt⸗ 
hafen bringen, und dieſe Eiſenbahn beſteht nun ſeit etwa zwei Jahrzehnten, obs 
ſchon auch jetzt noch die Fahrt durchaus keine ſichere iſt und Raubanfälle 
in ſtattlicher Zahl jedesmal vorkommen, ſobald das Land irgendwie von 
Revolutionen oder Pronunciamentos durchwühlt iſt. Immerhin iſt es ein ganz 
unberechenbarer Fortſchritt, von der Haupſtadt aus die Küſte im Eiſenbahn⸗ 
waggon binnen 14 Stunden erreichen zu können, während man ſich früher 
mehrere Tage in der Diligence durchrütteln laſſen mußte. Und doch hat der 
Dampf bisher noch nicht die flinten indianiſchen Boten übertroffen, welche zur Zeit 
des Montezuma täglich nach der Hauptſtadt für die Tafel des Kaiſers Fiſche 
brachten, die am Abend zuvor im Golf bei Veracruz gefangen worden waren. 

Die Eiſenbahn, welche dieſe beiden Städte und gleichzeitig die Seeküſte 
mit dem Hochplateau verbindet, iſt eine der großartigſten und kühnſten Verkehrs⸗ 
unternehmungen, welche die Welt aufzuweiſen hat. Ich habe, abgeſehen von 
den kühnen Alpenbahnen Europas, jene über die Felſengebirge in Colorado, 
Californien, Oregon und Britiſch⸗Columbien, und die faſt noch kühneren 
Schienenwege über die Cordilleren in Südamerika befahren, aber keine kann ſich 
in Bezug auf die ſtreckenweiſe zu überwindenden Schwierigkeiten und die Vorzüg⸗ 
lichkeit, mit welcher fie doch überwältigt wurden, mit der Bahn von Mexico nach 
Veracruz meſſen. Die Hauptſtadt des Aztekenreiches liegt 2277 Meter über Vera⸗ 
eruz, und die Bahn hat auf dieſem Wege ſogar eine Höhe von 2507 Meter 
zu überſteigen. Die geradlinige Entfernung zwiſchen den beiden Städten beträgt 
etwa 310 Kilometer, die Länge der Bahnſtrecke hingegen 4237 Kilometer. Hiervon 
entfallen auf das verhältnißmäßig ebene Hochplateau von Anahuac 244 Kilos 
meter, auf den Aufſtieg vom Meere zum Hochplateau (bei Eſperanza) 179 Kilo⸗ 
meter. Nun beträgt die geradlinige Entfernung zwiſchen Eſperanza und Veraeruz 
136 Kilometer. Die Ingenieure haben ſomit, um den Aufſtieg auf eine Höhe von 
245 Kilometer zu machen, nur einen Umweg von 43 Kilometer eingeſchlagen. Aber 
der Anſtieg iſt kein regelmäßiger. Während beiſpielsweiſe die Bahnſtrecke von Vera⸗ 
cruz aus nach den erſten 86 Kilometer erſt 460 Meter Höhe erreicht hat, ſteigt 
ſie von hier bis zum 172. Kilometer faſt 2000 Meter, alſo über 5 Meter pro 
Kilometer. Am ſtärkſten iſt die Steigung indeſſen zwiſchen den Stationen 
Maltrata und Boca del Monte. Obſchon die Entfernung zwiſchen denſelben 
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nur 20 Kilometer beträgt, ſteigt die Bahn doch um faſt 800 Meter, alſo 
40 Meter pro Kilometer, was einem Neigungswinkel von nahe 5 Graden 
entſpricht. Aus den Tropen erreicht die Bahn binnen einer zweiſtündigen Fahrt 
die gemäßigte Zone, aus der Region der Palmen kommt ſie in jene der Tannen! 

Niemals hat eine Eiſenbahn ſo viele Hinderniſſe zu überwinden gehabt, 
niemals ſo viel und ſo langjährige Arbeit erfordert, niemals ſo viel Geld 
gekoſtet! Im Jahre 1837 begonnen, konnte ſie erſt 1873 eröffnet werden. 
Während ich ſelbſt auf dem Hochplateau im Staate Coahuila Zeuge war, wie 
man pro Tag 1˙5 Kilometer Eiſenbahnen baute und dem Verkehr übergab, 
bedurfte man hier für die gleiche Strecke anderthalb Monate! Während der 
Erbauung dieſer Eiſenbahn ſah Mexico nicht weniger als 40 Präſidenten und 
einen Kaiſer an der Spitze der Landesregierung! Schwieriger iſt es auszurechnen, 
wie viele Menſchenleben ſie, d. h. die Eiſenbahn, gekoſtet und welche Geld⸗ 
ſummen ſie verſchlungen hat, doch werden die Geſammtkoſten auf 40 Millionen 
Dollars geſchätzt. Für nicht viel mehr baute man in den Vereinigten Staaten 
die große nördliche Pacifiebahn vom Miſſiſſippi bis zum weſtlichen Abhang der 
Felſengebirge! 

Dank der Liebenswürdigkeit des Directors dieſer unter dem Namen 
„Mexican Railway“ bekannten Bahn konnten wir, von unſerem Ausflug nach 
Apizaco auf die Hauptlinie zurückgekehrt, unſere Fahrt wieder in dem bequemen 
Salonwagen mittelſt Specialzug fortſetzen — wohl die bequemſte Art des 
modernen Eiſenbahnreiſens. Wir konnten in den einzelnen Stationen halten, 
ſo lange wir wollten, und die Fahrt durch intereſſantere Gegenden verlang⸗ 
ſamen, über die öden, ſtaubigen Llanos jedoch beſchleunigen laſſen. Alexander 
Hamilton war von Puebla direct nach Mexico zurückgekehrt, dafür begleitete 
mich Tom Lee auf der Weiterreiſe nach den Tropen. Als wir in dem vortreff⸗ 
lichen Reſtaurant auf der Station Apizaco gerade unſer Frühſtück einnahmen, 
erſchien zu unſerer Freude wieder Director Jackſon und erklärte uns, die Reiſe 
nach Veracruz mit uns machen zu wollen. Einen willkommeneren Begleiter 
als den Chef der Eiſenbahnlinie hätten wir nicht finden können, zumal Jackſon 
uns ſeit Langem ſchon als der liebenswürdigſte und am beſten unterrichtetſte 
Reiſebegleiter bekannt war. 

So flogen wir denn wieder über die ſtaubige, kahle Hochebene weiter nach 
Oſten an kleinen, elenden Dörfern vorbei, am Nordfuß der Sierra de Malinche 
entlang, ohne auf der Strecke bis an die Vorberge des großen Orizabamaſſivs 
etwas von Intereſſe zu finden. Der Charakter dieſer Hochebene, welcher die 
Mexicaner den Namen „Llanos“ beigelegt haben, iſt ähnlich jenem, wie ich 
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ihn auf den Hochebenen von Chihuahua und Durango getroffen. Troſtloſe 
Sandflächen, hie und da mit weißen Alkalilagen bekleidet, zerriſſen von 
lief eingeſchnittenen Flußläufen, die nur in der Regenzeit Waſſer beſitzen 
und unterbrochen von Sanddünen, welche die Laune der Stürme heute 
hierhergeführt hat und morgen wo anders hinträgt. An manchen Stellen, 
beſonders in der Nähe der Dörfer, wird dieſe Einförmigkeit wohl durch grau 
grüne Magueyplantagen unterbrochen, die aber mit ihren ſtacheligen, langen, 
ſeltſam geſchwungenen Blättern gerade auch nicht zur Verſchönerung der Gegend 
beitragen. Wenn immer der Wind etwas heftiger bläſt, jagt er dichte Staub⸗ 
und Sandwolken vor ſich her, welche bald hoch in die Lüfte emporgetragen 
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werden und jede Fernſicht verſperren. Zuweilen eilen auch dichte Sandhoſen 
in raſchem Wirbel über die Ebene dahin. Jeder Reiter, jeder Wagen wirft 
unglaubliche Staubwolten auf, und die Paſſagiere, die wir auf den einzelnen 
Stationen ſahen, waren mit dicken Staubſchichten ganz überdeckt. Das gewöhn⸗ 
liche Beförderungsmittel über die Llanos iſt noch immer das Reitpferd, und 
glücklicherweiſe hat ſich auch die maleriſche Nationaltracht bei den Reitern 
erhalten. Auf jeder Station befanden ſich eine Anzahl Caballeros mit dem breiten 
Sombrero auf dem Kopf und mit unförmigen Sporen an den Stiefeln, Sporen, 
an denen zuweilen Rädchen von 10 Centimeter Durchmeſſer ſaßen und die 
überdies noch mit kleinen, ſilbernen Glöckchen behängt waren. Den Sporen 
entſprechend, beſaßen auch die Stiefelhacken eine Höhe, welche ſelbſt unſere 
modernſten und kleinſten Damen in Paris nicht wagen, unter ihre Schuhe zu 


362 Vom Hochplateau nach ben Tropen. 


ſetzen. Die Mexicaner zeichnen ſich durch beſonders kleine Füße aus und 
die weißen, zwiſchen den geſchlitzten Ledergamaſchen zum Vorſchein kommenden 
Unterbeinkleider laſſen die Kleinheit dieſer eleganten Füßchen noch beſſer 
hervortreten. Huamantla, San Marcos und die anderen Dörſchen, an denen 
wir vorüberfuhren, zeigen armſelige Adobehäuſer, umgeben von kleinen 
Gemüſegärtchen, die mit dichten, hohen Organoshecken eingefaßt find. Der 
ewige Kampf mit dem alles Leben, alle Vegetation vernichtenden Sand und 
mit der großen Trockenheit dieſer Gegenden zeigt ſich in der ganzen Anlage 
und Bauart dieſer Häuſer. In jedem derſelben befindet ſich eine Ciſterne, in 
welcher das Regenwaſſer von den flachen Dächern ſorgfältig geſammelt wird. 
Bald bildet ſich auf dieſer kleinen Waſſerfläche, dank der darauf fallenden Staub⸗ 
maſſen und vielleicht auch Samenkörner, eine Schicht kleiner Pflänzlein, welche 
das widerlich ſüßſchmeckende Waſſer darunter wenigſtens etwas kühl erhält. Bei 
San Marcos kreuzten wir den Camino Real, der von Jalapa quer über die 
Llanos nach Puebla führt, eine Strecke, auf welcher ein regelmäßiger Diligencia⸗ 
dienſt unterhalten wird. Schon zur Zeit unſeres Beſuches wurde an einer 
Eisenbahn gebaut, welche Jalapa mit Puebla verbinden ſollte, und heute dürfte 
dieſe Bahn längſt eröffnet ſein, denn, über die trockene Hochebene führend, 
ſtellten ſich ihr keine beſonderen Schwierigkeiten entgegen. 

Wollen hatten bisher den gewaltigen Schneekrater des Orizaba verborgen 
gehalten, als wir aber in San Andres ankamen, zeigte ſich dieſer herrliche 
Berg in feiner ganzen Majeftät, direct aus der Hochebene emporſteigend, und 
nur mit kleinen, ihm vorgelagerten Erhebungen, auf deren nächſter wir die 
weißen Häufer und die Kirche von Chalchicomula gewahrten. Von dort iſt der 
Orizaba am ſchnellſten zu erreichen, und in der That beträgt hier die Luftlinie 
zwiſchen der Bahnſtrecke und dem Gipfel des Bergkönigs nur 20 Kilometer. 
Ich hatte mir feſt vorgenommen gehabt, auch den Orizaba zu beſteigen, allein 
in San Andres wurden mir die Schwierigkeiten als ſo unüberwindlich dargeſtellt, 
und auch Director Jackſon, mit den Verhältniſſen beſſer vertraut als irgend Jemand, 
rieth mir derart von dem Unternehmen ab, daß ich es, offen geſtanden, mit leichtem 
Herzen aufgab. Aber verführeriſch wirkte der Gewaltige mit ſeinem blendenden 
Zuckerhut doch zu uns herüber — ein Berg, wie man ihn in ſolcher Schönheit 
in den Felſengebirgen kaum wiederfindet.?) Nur der Mount Rainier (oder Mount 


*) Im Atlas universel von Vivien de St. Martin (Paris, Hachette, 1884) iſt die 
Höhe des Orizaba mit 5384 Meter angegeben. Eine barometriſche Meſſung wurde indeſſen 
leider niemals vorgenommen. 
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Tacoma) in Britiſch⸗Columbien erſchien mir faſt noch ſchöner als der Orizaba, 
obſchon er in Bezug auf ſeine Höhe lange nicht an den letzteren hinanreicht. In 
den meiſten Reiſewerken, ſelbſt in den beſten, wird der Schneekegel des Orizaba 
in der That ebenſo ſteil wie ein Zuckerhut dargeſtellt, was auch bei den meiſten 
Abbildungen der anderen Schneeberge Mexicos der Fall iſt. Aber der Kegel 
dürfte kaum eine größere Neigung haben als 40 Grade und erſcheint etwa 
ebenſo ſteil wie Eiger oder Mönch. Ebenſo iſt es total unrichtig, daß in den 
Illuſtrationen der Orizaba und oft auch der Popocatepetl als rauchend dar⸗ 
geſtellt werden. Die Vulcane erſcheinen vollſtändig rauchlos, gerade wie andere 
Berge. Auch wird in vielen Werken über Mexico behauptet, der Orizaba 
wäre noch niemals erſtiegen worden.?) Thatſächlich wurde der Berg 1848 von 
amerikaniſchen Officieren erſtiegen. 1851 erreichte der Franzoſe Alexander 
Doignon den Gipfel und fand dort eine amerikaniſche Flagge, in deren Stock 
die Jahreszahl 1848 eingeſchnitten war. Ein zweiter Verſuch des Genannten, 
den Berg zu erſteigen, blieb jedoch erfolglos und er verlor dabei nahezu das 
Leben. Die wichtigste und unbeſtreitbare, weil amtlich beſtätigte Erſteigung des 
Kraters wurde von Baron J. v. Müller am 10. September 1856 aus⸗ 
geführt, und die Schilderung dieſer ungemein gefahr⸗ und mühevollen Expedition 
findet ſich in ſeinem bekannten Mexicowerke.““ ) Auch Müller hätte ſein kühnes 
Wagniß beinahe mit dem Leben bezahlt. Der jüngſte Verſuch der Erſteigung 
des Orizaba wurde von einem Belgier, M. Verland, am 21. November 1883 
von Chalchicomula aus unternommen. Aber furchtbares Schneegeſtöber und 
die vollſtändige Erſchöpfung ſeiner Leute verhinderte ihn daran, ſein Ziel zu 
erreichen. 

Von San Andres fuhren wir während der nächſten 100 Kilometer faſt 
beftändig den Fuß des gewaltigen Bergrieſen entlang, nur daß er am Ende 
dieſer Strecke, bei Cordoba, noch um 1500 Meter höher erſchien als von San 
Andres aus, weil ſich die Bahnlinie um dieſes Maß gegen das Meer zu ſenkt. 
Bis zur Station Eſperanza läuft die Bahn nahezu horizontal auf dem Hoch⸗ 

*) Dies iſt auch in dem ſonſt vorzüglichen Werke „Voyage au Mexique“ (Paris, 
Hachette) ausgeſprochen, welches meinen verehrten Freund Jules Leelerg zum Verfaſſer hat. 

**) Reiſen in Mexico. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1864. Auch Felix L. Oswald gibt 
in ſeinem im gleichen Verlag erſchienenen Werke „Streifzüge in den Urwäldern von 
Mexico und Central⸗Amerika“ (1884) eine Schilderung ſeiner Erſteigung des Orizaba. 
Seine Veſchreibung des Kraters iſt jedoch jener des Baron v. Müller vollſtändig ent⸗ 
gegengeſetzt; er behauptet beiſpielsweiſe, der Krater wäre vollſtändig verſchüttet, während 
Müller von einem tief hinabreichenden Krater ſpricht, auf deſſen Grunde ſich noch mehrere 
kleine Kraterkegel zeigten. 
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plateau weiter und erreicht erſt hier die Grenze desſelben, “) von wo ſie ſich 
faſt plötzlich ſteil abwärts ſentt. Gegen Süden ſahen wir jedoch die Ebene 
ſich weithin ausdehnen. In der That ſenkt ſie ſich dort nur allmählich und 
findet erſt, etwa 50 Kilometer von Eſperanza entfernt, in der Nähe der Stadt 
Tehuacan (1610 Meter) ihre Grenze. Von da fällt ſie dafür deſto ſteiler gegen 
Oaxaca und Guerrero ab. 

Einige Kilometer öſtlich von Eſperanza, bei der Station Boca del Monte, 
wird bei gewöhnlichen Zügen die Locomotive gewechſelt und eine Rieſen⸗ 
maſchine nach dem Syſtem Fairlie an den Train gekoppelt, um die ungewöhn⸗ 
lichen Steigungen überwinden zu können, denn hier beginnen jene Tunnels, 
Einſchnitte, Brücken, Rampen u. dgl., mit welchen dieſe Bahn ſo überreich 
geſegnet iſt. Leider kann man den Paſſagieren des Zuges nicht auch doppelte 
Courage ankoppeln, denn ſie wären derſelben wirklich bedürftig. Mund auf, 
Augen zu, drücken ſich die Meiſten in eine Ecke des Waggons und verharren 
pochenden Herzens in dieſer Stellung, wenn fie nicht, wie ich es bei der Rück— 
fahrt geſehen, in die Knie fallen und alle Heiligen anrufen. Der Zug läuft 
Abgründen von ſchwindelnder Tiefe entlang, überſetzt ſie auf zartgebauten, 
kühnen Brücken, fährt unter überhängenden Felsmauern von Tauſenden Fuß 
Höhe hinweg und durch finſtere Schluchten, in welche, ſeit ſie beſtehen, niemals 
ein Sonnenſtrahl gedrungen iſt. Mit ſtummer Bewunderung blickte ich auf 
dieſe kühnſte aller Bahnen; kleine Steinchen, durch die Erſchütterung losgelöſt, 
kollerten die Abhänge hinab in die grauenhafte Tiefe. Wie wenn eine Niete, 
eine Schraube aus dem ſtählernen Gefüge ſich loslöſen würde? Der Zug würde 
den kleinen Steinchen folgen und dieſe Zeilen blieben ungeſchrieben. Am 
geführlichſten erſchien mir die Fahrt durch die berüchtigte Barranca del Infernillo 
(die Höllenſchlucht), und ich athmete wahrhaftig erleichtert auf, als wir in das 
reizende, grüne Alpenthal von Maltrata, 20 Kilometer von Boca del Monte 
entfernt, einfuhren. Während wir eben auf dem Hochplateau noch vor einer 
Stunde unter dem ſcharfen Norte (Nordwind) gefröſtelt hatten, war es hier warm 
und ſonnig, und die Indianer an der Station boten Bananen, Orangen und 
Chirimoyas feil, die erſten Boten der nahen Tropen. Das Thal von Maltrata 
ſelbſt iſt vollkommen eben, und da es der Nähe des Meeres wegen an 
Niederſchlägen nicht fehlt, ſo iſt damit auch die Grundbedingung der üppigſten 


*) Jules Leclerg gibt dieſen Punkt als den höchſten an, welchen die Bahn auf 
der Strecke zwiſchen Veracruz und Mexico erreicht. Indeſſen iſt dieſer höchſte Punkt bei 
Soltepec, 132 Kilometer weiter weſtlich, 2567 Meter über dem Meere, während Eſperanza 
nur 2451 Meter hoch liegt. 
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Cultur gegeben. Jedes irgendwie verwendbare Plätzchen iſt mit Feldfrüchten 
verſchiedener Art bebaut, und dieſe Felder ziehen ſich ſelbſt die Anhöhen auf 
allen Seiten empor. Jedes Haus hat ſein hübſches Blumengärtchen und ſeine 
Obſtbäume, und ſelbſt die Stationen zeigen Reihen von Pfirſichbäumen und 
Ananaspflanzungen. Sobald wir Maltrata verließen, ging es wieder abwärts 
Thälern zu, die wir tief unter uns liegen ſahen und die wir einige Minuten 
darauf ſelbſt erreichten. Auf welche Weiſe und auf welchem Wege kann nicht 
mit Worten geſagt werden. Die Anzeichen der Tropen mehrten ſich mit jedem 
Kilometer, Bananen und Palmen erſchienen, die Vegetation, noch vor einer 
Stunde fo ſpärlich, war nun von großer Ueppigkeit, und in einem ſolchen, reich 
beſchatteten Thale dahinfahrend, gelangten wir an das Ziel unſerer heutigen 
Fahrt, nach Orizaba. 


XV. 
Prizaba und Cordoba. 


ft Orizaba auch nicht zu den ſchönſten Städten Mexicos zu rechnen, 

ſo gehört es doch jedenfalls zu ſeinen intereſſanteſten. Seine Lage in 

mitten der himmelanfteigenden Berge, zu Füßen des erloſchenen Vulcan ⸗ 
koloſſes, dem es feinen Namen gegeben, dazu halb in der Tierra Templada, 
halb in der Tierra Caliente gelegen, macht Orizaba zu einem ungemein inter⸗ 
eſſanten Aufenthaltsort, und die Stadt ſelbſt mit ihrer eigenthümlichen, von den 
anderen Städten Mexicos abweichenden Anordnung der Straßen, mit den Nas 
vinen, die fie durchziehen, und den die letzteren überſpannenden Brücken trägt 
dazu noch viel bei. Rings um das weite Gebirgsthal, in welchem ſich die 
Häufer mit ihren ſchweren, rothen Ziegeldächern, die Kirchen mit ihren Kuppeln 
und Thürmen erheben, iſt der Boden ſchon mit Producten der Tropen, mit 
Kaffee, Bananenpflanzungen und Ananasfeldern bedeckt, und darüber hinaus 
zieht ſich üppiger, dichter Urwald auf viele Meilen in die Runde, die Anhöhen 
hinauf, bis die Kälte und der nackte Felsboden in den oberen Regionen aller 
Vegetation gebieteriſch Halt zurufen, Orizaba hat überdies trotz der zahlreichen 
Fremden verſchiedener Nationalität, welche hier wohnen, wenigſtens in ſeinem 
Volksleben den echt mexicaniſchen Charakter zu wahren gewußt, und all das 
macht es zu einem Orte, in welchem man gerne längere Zeit verweilt. Zu 
dieſem Wohlbehagen, das der Fremde hier empfindet, tragen auch nicht wenig 
die ganz annehmbaren Hotels bei, deren es in Orizaba mehrere gibt. Wir 
befanden uns in dem Hotel de Diligencias (noch von früheren Zeiten fo 
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genannt, obſchon Orizaba ſeit langen Jahren leine Diligencia mehr geſehen 
hat) ſehr wohl, und mich erinnerte der elegante Patio mit feinen Vasen und 
üppigem Blumenſchmuck, mit feinem Corridor unter freiem Himmel, wo wir 
al fresco jpeiften, lebhaft an ähnliche Hotels in Sevilla oder Cordoba. Auch 
ſonſt hat die Stadt viel, das an die füdſpaniſchen Städte erinnert, nur daß 
man hier ſchon die eigentümliche feuchte Atmoſphüre der Tropen, ſowie den 
charakteriſtiſchen Duft der Vegetation derſelben einathmet, und dabei die Ems 
pfindung nicht los wird, hier nicht mehr wie auf dem Hochplateau fozufagen 
Herr der Schöpfung zu ſein, ſondern vielmehr bei jedem Schritt in der üppigen 
Umgebung daran gemahnt wird, daß der Menſch mit der Vegetation einen ewigen 
Kampf zu kämpfen hat. Sich ſelbſt überlaſſen, würde dieſer üppige Pflanzen» 
wuchs innerhalb eines Jahres ſchon, von allen Seiten über die Stadt herein 
brechend, dieſe erobert haben, und einmal in den Straßen ſeſtſitzend, fie 
bald mit einer fo dichten Pflanzendecke überkleiden, wie jene, die wir fpäter in 
Ducatan über den Ruinenſtädten der alten Tolteken gebreitet fanden. 

Kaiſer Maximilian weilte oft in Orizaba, und es war hier, wo er, 
auf dem Rückweg nach Europa begriffen, den unglücklichen, folgenſchweren 
Entſchluß faßte, wieder umzulehren und den Revolutionären Widerftand entgegen» 
zuſetzen. 

Mit ihren 12.000 bis 15.000 Einwohnern nimmt die heutige Stadt die 
Stelle einer altmexicaniſchen Anſiedlung ein, die von Montezuma 1457 erobert 
wurde. Ihr urſprünglicher Name war Ahanializapan oder „Waſſerfreuden“, 
eigentlich ein unglücklich gewählter Name, denn nicht nur finden die indianiſchen 
Einwohner, ihrem ſchmutzigen Ausſehen nach zu ſchließen, feine beſondere Freude 
am Waſſer, ſondern das letztere ift auch die Urſache von viel Dysenterie und 
Fieber. 

Ich machte mit Waſſertrinken in verſchiedenen Orten ſchon zu Beginn 
meiner Wanderjahre ſo ſchlechte Erfahrungen, daß ich Waſſer überhaupt nicht 
genieße und wohl ſeit ſechs Jahren keinen Tropfen mehr davon getrunken habe, 
es ſei denn, daß es vorher abgekocht worden wäre. In Mexico iſt dieſe letztere 
Vorſicht beſonders ſehr empfehlenswerth. Aus dem Urnamen der Stadt ent⸗ 
ſtand zur Zeit der ſpaniſchen Eroberung der Name Aultzapa, Ulizava, Olizava 
und ſchließlich Orizaba, der entſchieden für die Zunge geſchmeidiger iſt als das 
alte Ahanializapan. 

Von der alten indianiſchen Bevölkerung ift ein großer Theil hier noch 
unverfälſcht vorhanden. Das ſahen wir ſchon gelegentlich unſeres erſten Spazier« 
ganges durch die Stadt. Die etwa 2 Kilometer lange Hauptſtraße iſt mit 
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kleinen, weißübertünchten Häuſern beſetzt, deren ſtark vergitterte Fenſter von der 
bewegten Vergangenheit der Stadt ſprechen. Eine doppelte Reihe von Bäumen 
verleiht ihr ein wenig Schatten. Die Kaufläden zeugen kaum von beſonderem 
Wohlſtand. Luxusartikel ſind gar nicht vorhanden, und was man zu ſehen 
bekommt, ſind Kerzen, Serapes, Gewürze, Tabak, Sättel, Zaumzeuge, viele 
Waffen und noch mehr geiſtige Getränke. Eine Bank oder ein Wechſelgeſchäft 
hat ganz Orizaba trotz ſeines großen Fremdenverkehrs nicht aufzuweiſen, das 
erfuhr ich ſelbſt zu meinem Nachtheil. Mir war mexicaniſches Geld ausgegangen 
und ich ſuchte nach einem Ort, wo ich meine amerikaniſchen Banknoten in 
Peſos hätte umwechſeln können. Man wies mich in einen Schnittwaarenladen, 
wo der Inhaber indeſſen die erforderlichen hundert Peſos nicht auftreiben konnte, 
und hierauf zu einem Apotheker, der mir für jeden amerikaniſchen Dollar einen 
mexicaniſchen geben wollte. Nun hat der amerikaniſche Dollar über 4 Mark, 
der mexicaniſche 3 Mark Werth, und zu einer anderen Einwechslung wollte 
ſich der gute Apotheker nicht verſtehen. Indianer bilden das Hauptelement des 
Straßenverkehrs. Von allen Seiten ſtrömten fie herbei, um auf dem Markt 
platz ihre Waaren loszuwerden, manche auf ungeſattelten Pferden reitend, vor 
ſich eine ganze Karawane von ſchwerbeladenen Maulthieren, deren Laſten große 
Gefüße mit Milch, Käfige mit Geflügel, Körbe mit Kampfhähnen, lange Stiele 
Zuckerrohr, Säcke voll Früchten aller Art, ſind; andere Indianer mit bis über 
die Knie aufgeſtreiften Leinenhoſen und nackten Füßen eilen im Zottelſchritt einher, 
tief gebeugt von ſchweren Laſten, die ſie auf dem Rücken tragen. Ihnen folgend, 
gelangten wir bald auf den in der oberen Stadt gelegenen Marktplatz, mit 
feinen weiten, ihn rings umgebenden Arcaden und den unzähligen Verkaufs⸗ 
ſtänden, die theils unter den letzteren, theils unter freiem Himmel ſich befinden. 
Ganze Pyramiden von tropiſchen Früchten, von Gemüſen und Blumen ſind 
hier vorhanden, gegen die ungemein drückende Sonne durch Schirme geſchützt, 
die aus einem etwa 3 Meter in dem Boden ſteckenden Pfahl und einem darauf 
ſitzenden Holzkreuze bejtehen, über welches eine viereckige, geflochtene Matte 
gebreitet iſt. Indianerinnen von verſchiedenſtem Alter kauern dazwiſchen, 
Schultern und Arme nackt und das Hemd gewöhnlich ſo loſe zuſammen⸗ 
gehalten, daß man zuweilen einen recht tiefen Einblick in ihre Privatverhältniſſe 
erhält. In den durch die Kaufſtände gebildeten Avenuen herrſcht reges Leben; 
Senoritas, ihre Mantilla maleriſch um die Schultern geworfen, Caballeros im 
Nationalcoſtüm, mit mächtigen, klirrenden Sporen an den kleinen, koketten 
Stiefeln, Aguadores mit dem Waſſerſchlauch auf dem Rücken, Officiere in 
nachläſſiger Uniform, die, gefolgt von ein paar Soldaten, die Einkäufe für ihre 
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Mannſchaftsküche beforgen u. ſ. w. Orizaba beſitzt eine verhältnißmäßig ſtarke 
Garniſon, und wenn man nach den fortwährenden Trompetenſignalen zu ſchließen 
hätte, ſo müßte man glauben, die Stadt ſei vom Feinde umzingelt. Alle 
5 Minuten erſchollen ſchauerlich falſch geblaſene Signale und dabei von ſolcher 
Stärke, als gälte es, Jerichomauern in Trümmer zu legen. Die Kaſernen 
aufzuſuchen fiel uns nicht ein, denn das Spazierengehen auf dem elenden, 
holperigen Pflaſter iſt eben keine angenehme Sache, zumal wenn man Schuhe 
trägt, die, wie die unſerigen, mehrmonatliche Reiſen auf mexicaniſchen Straßen 
hinter ſich hatten. Das Straßenpflaſter von Orizaba iſt wohl ſeit ſeiner erſten 
Herſtellung durch die ſpaniſchen Anſiedler nicht wieder erneuert worden. Gewiß 
war der elende Zuſtand der Straßen ſchon bei den Stadtvätern zur Sprache ge⸗ 
bracht worden; man hatte die Ausbeſſerung auf „manana“ und wieder „manana“ 
verſchoben, und jo find zwei Jahrhunderte vergangen. „Manana,“ das iſt der 
Fluch der Tropen. Der Präſident einer ſüdamerikaniſchen Republik that einmal 
den Ausſpruch, man ſollte jeden Menſchen, der „Manana“ ſagt, aufhängen. 
Orizaba hätte in dieſem Falle keinen Einwohner mehr. 

Die Amerikaner hatten ſich der Fußleiden der Bewohner von Orizaba 
erbarmt und einige Pferdebahnlinien erbaut, die wir zu unſeren Ausflügen 
benutzten, jo z. B. nach dem reizenden Angoſturagarten und dem Paſeo ber 
Stadt. Aber der hübſcheſte Punkt der Umgebung iſt wohl der Waſſerfall 
von Rincon Grande, den wir nach einſtündiger Fahrt durch das malerische 
Thal von Orizaba erreichten. Drei Stunden weiter, fo erzählte unſer Cochero, 
wäre noch ein größerer und ſchönerer Waſſerfall, jener von Tuxpango, aber 
wir hatten deren ſchon ſo viele geſehen, daß wir die Fahrt dahin aufgaben. 

Der Pie d'Orizaba iſt von der Stadt aus leider nicht ſichtbar. Nur 
wenn man das höchſte Stockwerk des Hotel La Borda erſteigt, kann man über 
dem Kamm des Cerro de la Escamela einen ſchmalen Streifen des ſchneeigen 
Gipfels leuchten ſehen. Dafür ſahen wir ihn in feiner ganzen Majeſtät, als 
wir den gegen Veracruz führenden Eiſenbahnzug wieder beſtiegen hatten, um 
nach dem 27 Kilometer weiter gelegenen Städtchen Cordoba herabzufahren. 
Ich ſage ausdrücklich „herab“ zufahren, denn auf der genannten kurzen Strecke 
fällt die Bahn von 1227 auf 827 Meter, alſo um genau 400 Meter! Und 
welche Höllenfahrt! Gab es oberhalb Orizaba einen Punkt, der Infernillo 
getauft wurde, ſo hätte die Scenerie unterhalb der Stadt, in der Umgebung 
des Metlac, wahrhaftig den Namen Inferno verdient! Die Vereinigung von 
himmelhoch aufſtrebenden Felſen, von tiefen, dunklen Schluchten, von reißenden 
Bergſtrömen und Waſſerfällen iſt wohl die großartigſte, die je eine Eiſenbahn 
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in der Neuen Welt zu überwinden hatte, und man kommt aus dem Grauen 
gar nicht heraus. Keine Gebirgsbahn, die ich geſehen, läßt ſich mit dieſer in 
Bezug auf die Wildheit und erdrückende Großartigkeit der Gegend vergleichen. 
Wenn bei der Ueberwindung dieſes Schluchtenlabyrinths nicht mehr als drei 
Brücken gebaut wurden, ſo hat dies theils ſeinen Grund darin, daß man die 
Bahn um die dem Fall entſprechende Strecke abſichtlich verlängern mußte, 
theils weil die Anlage von Brücken in einem derartigen Brigantenlande eine 
gewagte Sache iſt. Wie uns der Director der Bahn, Mr. Jackſon erzählte, 
hatten Revolutionäre mehrmals ſchon Dynamitfäſſer unter die Brücken gelegt 
und von der Bahnverwaltung eine Loslaufsſumme gefordert, die einmal ſogar 
100.000 Dollars betrug! Die großartigſte Strecke zwiſchen Orizaba und Cor⸗ 
doba iſt, wie geſagt, jene durch die Barranca de Metlac. Stelle man ſich eine 
von verticalen Felswänden eingeſchloſſene Schlucht von mehreren Hundert Metern 
Tiefe und ebenſolcher Breite vor, auf deren Grund die von dem Schneekegel 
des Orizaba herabſtrömenden Waſſermaſſen donnern. Dieſe Schlucht wäre mit 
einer Brücke von einem halben Kilometer Länge zu überſetzen geweſen, aber 
man ſchreckte vor dieſem tollkühnen Bau zurück und führte die Bahn um die 
Schlucht herum. Unſer Zug eilte auf dem in der verticalen Felſenwand ein⸗ 
gehauenen Bahnbett ſo knapp am Rande der Schlucht abwärts, daß wir die 
Hunderte Meter tiefe Sohle ſchon gewahrten, wenn wir uns leicht aus dem 
Waggonfenſter neigten! An der engſten Stelle der Schlucht überſetzten wir dieſelbe 
auf einer ungemein kühnen eiſernen Brücke von 108 Meter Radius, die von acht 
eiſernen Pfeilern getragen wird, und an der jenſeitigen Felswand angekommen, 
fuhr der Zug dieſer wieder entlang, jedoch in entgegengeſetzter Richtung. Wir 
athmeten erleichtert auf, als wir dieſe tollkühne Bahnſtrecke hinter uns hatten 
und nun, noch immer in einem engen Thale, durch jungfräulichen tropiſchen 
Urwald gegen Cordoba fuhren. Welch wunderbare Bilder! Welcher tiefe Ein⸗ 
blick in die Geheimniſſe diefer tropiſchen Vegetation, deren mit Wohlgerüchen 
aller Art geſchwängerte Atmoſphäre uns nun umfängt und berauſcht! Die 
Bahnſtrecke iſt an manchen Stellen nichts als ein lahler Streifen aus der 
erdrückend üppigen Vegetation mit der Machete und der Axt herausgehauen, mit 
dichten Urwaldsmauern zu beiden Seiten, lebendige Manern, die immer und 
immer wieder einander zuſtreben und die von Menſchenhand geſchaffene Lücke 
durch noch üppigeren Wachsthum auszufüllen, die klaffende Wunde zu heilen 
trachten. Hier ſteht der Menſch im ewigen Kampf mit der Natur, und fort⸗ 
während muß hier gearbeitet werden, um die Bahn freizuhalten. In allen er⸗ 
denklichen Farben prangt der Urwald mit ſeinen gewaltigen Stämmen, ſeinem 
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üppigen Laubwerk, ſeinen zahlloſen Blüthen; hoch aufſtrebende Baumrieſen, 
Schlingpflanzen und Paraſiten aller Art, Lianen, Mooſe, Orchideen, Kräuter, 
ſitzen förmlich aufeinander und ſenden ihre langen Zweige und Wurzeln wie 
die Fangarme gigantiſcher Polypen durch die Zwiſchenräume. Vögel von 
allen Größen und Arten mit herrlichem Gefieder durchſchwirren den Wald oder 
hüpfen von Aſt zu Aſt. Jeder Zollbreit Boden iſt mit Pflanzen überwuchert, 
und ſelbſt zwiſchen den Bahnſchwellen ſitzen die kleinen Sträucher der Planta 
Sensitiva, deren afazienartige, nur viel kleinere Blätter fi) bei der Berührung 
ſchließen und zu Boden legen, um dann wieder aufzuſtehen. Wo irgendwie 
dem Urwald ein Stück Land abgezwungen werden konnte, befinden ſich Bananen, 
Zucker- und Kaffeepflanzungen oder Ananasfelder, am meiſten in der Umgebung 
von Cordoba, das wir ganz berauſcht von der warmen feuchten, eigenthümlichen 
Atmoſphäre der Tropen erreichten. 

Iſt Orizaba an der Schwelle der letzteren, jo liegt Cordoba bereits mitten 
in ihnen und es iſt nur erſtaunlich, mit welcher Schnelligkeit man in Mexico 
aus einer Zone in die andere gelangen kann. Einige Stunden weiter oben 
das Hochplateau mit feinem gemäßigten Klima, ſeiner Mesquite- und Cactus⸗ 
vegetation, und hier die Palmen und Platanen der Tropen! Aehnliche Ver⸗ 
hältniſſe find ſonſt wohl nirgends auf Erden zu finden. Welcher Reiſe bedarf 
es doch, wollte man von Europa aus die Tropen erreichen! In der Alten 
Welt liegt ein Gürtel von vielleicht 2000 Kilometer dazwiſchen, hier ein 
ſolcher von 100 Kilometer! Welch ein merkwürdiges, wunderbares Land iſt 
doch Mexico! — Und dabei erfordert dieſer vollſtändige Wechſel des Klimas 
und der Vegetation gar keine Anſtrengung, leine Mühen. Im Eiſenbahnwaggon, 
durchfliegt man bequem alle Regionen, und ſelbſt vom Waggonfenſter aus hat 
der Touriſt Gelegenheit, alle dieſe Unterſchiede wahrzunehmen. Indianerinnen 
umdrängen auf der Station Cordoba die Reiſenden, um ihnen den Inhalt 
ihrer Fruchtkörbe anzubieten — köftliche Bananen, Mangos, Lechoſos, Aguacates, 
und vor Allem die ſaftigſten Pinios (Ananas) in ſchweren Mengen, zu wahren 
Spottpreiſen. So kauften wir herrliche große Ananas um 15 Pfennige das 
Stück, eine Götterlabung bei der herrſchenden Hitze. Sie werden hier nicht in 
Heine Scheiben geſchnitten und als Leckerbiſſen beim Deſſert vertheilt, ſondern 
ſie dienen ſelbſt dem ärmſten Arbeiter als Speiſe. Man erfaßt ſie bei den 
Blättern, die Frucht nach aufwärts, und ſchält die harte Rinde mit dem 
Taſchenmeſſer in Streifen von oben nach unten ab, dann ſchneidet man 
Stück um Stück von dem weißen ſaftſtrotzenden Fleiſche. Während unſeres 
Aufenthalts in den Tropen verzehrte Jeder von uns täglich fünf bis ſechs 
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dieſer köſtlichen Früchte. Sie ſind aber auch, vielleicht neben den Mangos, die 
beſten der tropiſchen Fruchtſorten, und ich konnte mich auch bei früheren und 
ſpäteren Reiſen in anderen Tropenländern durchaus nicht mit den Lobpreiſungen 
einverſtanden erklären, welche manche Reiſende ihnen ſpenden. Mit Ausnahme 
der beiden genannten kann ſich keine Frucht der Tropen mit unſeren Birnen, 
Pfirſichen, Weintrauben u. ſ. w. vergleichen laſſen. Die tropiſchen Früchte 
find ſüßer, haben aber beiweitem nicht das Aroma und den feinen Geſchmack 
unſerer Früchte. 

Schon die luftigen, leichten Stationsgebäude von Cordoba mit ihren ſie 
umgebenden Palmen, Bananen, Zucker- und Kaffeepflanzungen und hübſchen 
Gartenanlagen ſind ein ganz reizendes Tropenbild. Eine Tramway führt von 
hier aufwärts nach der etwa 3 Kilometer entfernten Stadt, und wenn wir 
auf den Weg, den wir durchfuhren, nicht ſonderlich Acht gaben, ſo hatte dies 
in den dunklen feuchten, feurigen Augen zweier bildhübſcher Seforitas ſeinen 
Grund, die uns gegenüber im Waggon ſaßen, kokett mit ihrem Fächer ſpielten 
und mit ihren kleinen, zarten Füßchen ſchaukelten, die unter den lichten luftigen 
Kleidchen wie ein paar ſchwarze Täubchen hervorſahen. Und als wir, kühn⸗ 
geworden, ſie anſprachen, da ſenkten ſie ihre Augenlider durchaus nicht ſchüchtern, 
ſondern beantworteten ganz ungenirt unſere Fragen, ja die weibliche Neugierde 
ließ bald unſere Rollen wechſeln und wir waren es, die ihnen Rede und Ant- 
wort ſtehen mußten. Ja ſelbſt das Unerhörte geſchah: ſie luden uns ein, ſie 
in ihrem Hauſe zu beſuchen und den Abend in ihrer Geſellſchaft zu verbringen. 
Der blonde Tom Lee, ein hübſcher, ſchlanker Junge, war ganz Feuer und 
Flamme geworden, und für den Reſt meines Aufenthalts in Cordoba gar 
nicht weiter zu gebrauchen. Ich drängte weiter, er blieb in Cordoba, und ſo 
kam ich für den Reſt meiner mexicaniſchen Irrfahrten um meinen Reiſegefährten. 
Die ſchwarzen Augen hatten es ihm angethan. Ich ſah ihn erſt zwei Jahre 
ſpäter wieder in Waſhington. Wir fielen uns in die Arme und tauſchten 
unſere Erinnerungen aus; als ich aber auf die zwei reizenden Weſen von 
Cordoba zu ſprechen kam, ſeufzte er tief auf und gab leine Antwort. Was ſagt 
doch Mirza⸗Bodenſtedt? 

„Die ſchlimmſten Schmerzen ſind auf Erden, 
Die ausgeweint und ausgeſchwiegen werden.“ 

Aber auch ohne ſeine ſchönen Damen iſt Cordoba eines der intereſſanteſten 
Städtchen Mexicos. Obſchon kaum viel mehr als ein großes Dorf von etwa 
6000 Einwohnern, zählt es unter dieſen doch mehr wohlhabende Leute als jo 
manche große Stadt, wie beiſpielsweiſe Leon. Die Plantagen der Umgebung 
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find es, welchen dieſer Reichthum entquillt. Alles lebt von Kaffee-, Platanen⸗, 
Tabak- und Zuckerplantagen, Mango⸗ und Ananasfeldern, die hier ungemein 
einträglich ſind. Der Verkehr in den engen, mit ebenerdigen Häuſern beſetzten 
Straßen iſt ſehr gering, und nur an Sonntagen bietet der Marktplatz bewegtes 
Leben, zu dem die Amatecas-Indianer in ihrer ſpärlichen, den Torſo frei⸗ 
laſſenden Kleidung, mit ihren eigenthümlichen Haarfriſuren, ihren Korallenhals⸗ 
bändern und reichem Silberſchmuck an den Armen das Ihrige beitragen. Sie wohnen 
in einem, beiläufig 20 Kilometer ſüdlich von Cordoba, mitten im tropiſchen 
Urwald gelegenen Dörfchen, Amatlan, und bringen ihre Produete Sonntags auf 
den Markt. Kaufläden beſitzt Cordoba nur wenige, die aber mit viel reicheren und 
beſſeren Waaren verſehen ſind, als man ſie ſonſt in den Provinzſtädten findet. 
Die Plaza hat, wie alle anderen in Mexico, ihre ſchattigen Baumpflanzungen 
und üppigen Blumenbeete, ihre Kirche und das Munieipalitätsgebände. In 
einem halbverfallenen Haufe der Plaza brachte Kaifer Maximilian auf feiner 
Reiſe von Veracruz nach Merico die Nacht zu. Cordoba hat auch ein 
Theater, mit einem Dache nach der Mode der Tropen, nämlich das offene 
Firmament. Nahebei dient eine einſtige Kirche als Kaſerne. Als ich fie bejuchte, 
war gerade die Stunde des Almuerzo, die wieder von allen Trompetern der 
Compagnie durch ſchauerliche Trompetenſignale verkündet wurde, obwohl die 
hungerigen Mägen längſt alle um die Suppenſchüſſel verſammelt waren. Die 
Kochkeſſel ſtanden auf der offenen Plaza vor der Kaſerne, und ein blutjunges 
Vieutenantchen in voller Uniform mit Schleppfäbel theilte mit einem großen 
Suppenlöffel die Portionen aus, während der Sehor Capitän den Lieutenant 
überwachte. Der Capitän führte mich auch willig in das große Kirchenſchiff, wo 
ſeine ganze Compagnie einquartirt war. Er klagte und ſchimpfte über die Regie⸗ 
rung des Präſidenten Gonzales, der mit dem Solde der Armee ſeine eigenen 
Eiſenbahnen baut und dafür die Soldaten darben läßt. Alles, was ſie erhielten, 
wäre die ſpärliche Nahrung, Suppe, Frijoles und Brot, zuweilen auch Fleiſch. 
Sold hätten ſie ſeit Monaten nicht erhalten. Die Soldaten ſeien auch allgemein 
unzufrieden und an manchen Orten wäre die Meuterei ſchon unter ihnen aus⸗ 
gebrochen. Gonzales, meinte der Capitän, hat doch nur einen Jahresgehalt von 
50.000 Peſos und hat ſich während der paar Jahre, die er im Amte iſt, 
ein Vermögen von 20 Millionen Peſos „erſpart“! — Wie üppig in dieſer tropi⸗ 
ſchen Natur der Pflanzenwuchs gedeiht, konnte ich ſchon auf meinem Spazier⸗ 
gange durch die ſchlecht gepflasterten Straßen ſehen. Zwiſchen den Steinen 
ſchoſſen Gräſer hoch empor, und in manchen wucherten Sträucher bis auf 
1 Meter Höhe! Jetzt iſt dies, dank der Energie des Alcalde (der, wie ich hörte, 
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gleichzeitig auch Barbier und Zahnarzt war), ſchon beſſer geworden, in früheren 
Jahren wären manche Straßen in Folge des Unkrauts ganz unpaſſirbar geweſen! 
Die Häuſer ſind durchwegs aus Stein gebaut und nur ebenerdig; die Thüren 
ſind überall offen und gewähren den Paſſanten den Blick nach lauſchigen, 
blumen⸗ und fontainengeſchmückten Patios; die Fenſter ſind ebenfalls weit 
geöffnet, und durch die ſtarken Eiſengitter ſieht man die Interieurs faſt jedes 
Hauſes, jedes Zimmers. Die Senoritas haben augenſcheinlich vor den Paſſanten 
oder vor ihrem Gegenüber, denen ſie ebenſo gut von ihren Zimmern aus durch 
die Fenſter gucken können, kein Geheimniß, oder haben ſie eines, dann bleiben 
ſie nicht in den Zimmern. Das ganze Haus liegt offen da. Hier der Salon 
mit rothen Ziegeln gepflaſtert, über welche ſchmale, dünne Laufteppiche gelegt ſind; 
ein Canape und ein paar Schaukelſtühle aus gebogenem Holz; Spiegel und 
Bilder. Daran ſtoßend eine oder zwei einfach möblirte Schlafzimmer, deren 
ſchönſter Schmuck die reizenden Mädchen ſind, die an den Fenſtern ſitzend 
plaudern und ihre Cigaretten rauchen. In dieſen Wohnungen iſt es ſelbſt bei 
der größten Hitze ſtets angenehm kühl und Häuſer, wie wir ſie haben, wären 
in Cordoba ganz unmöglich. 


* 4 
* 


Ich hatte einen Empfehlungsbrief an einen hier anſäſſigen Belgier ab⸗ 
zugeben, und unter ſeiner Leitung beſuchte ich die vielgerühmten Plantagen in 
Cordobas Umgebung. Vorher führte er mich noch in ſeinen Garten, ein 
wahrer Jardin des plantes, der innerhalb eines kleinen Raumes Pflanzen 
faſt aller Zonen der Erde enthielt! Fichten und Tannen neben Cocospalmen, 
Kaffeeſtauden aus Liberia und Arabien (Moka laneifolia) neben Araucarias 
aus Braſilien und Neuſeeland; Quinquina⸗ und Pfefferbäume, Vanille und 
Mangobäume befinden ſich vortrefflich neben Bäumen, die mein Wirth aus 
Japan importirt hatte, wie z. B. die Cryptomeria Japonica, der geheiligte 
Baum der Japaner; herrliche Exemplare der Alocacia und der Gardenia; 
Camelien und die Magnolia purpurea in voller Blüthe; Bananen von zwei⸗ 
jährigem Wachsthum haben gigantiſche Blätter von 4 Meter Höhe; Palmen 
von den verſchiedenſten Arten heben ihre graciöjen Kronen über alle anderen 
Bäume empor, und eine Oreodoxa Regia von drei Jahren hat eine Höhe von 
6 Meter erreicht! Neben ihr ſteht eine herrliche Chrysophila mit ihren goldenen 
Blättern und ihren vielgerühmten Früchten, den vorzüglichſten der Tropen, wie 
man behauptet, und noch weiter zeigt mir mein Wirth jene eigenthümliche, 
mexicaniſche Cucurbitacee, hier Carica papaya genannt, die Hausfrauen 
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gerne in ihren Gärten haben, da fie zähes Fleiſch nur unter den Strauch zu 
legen brauchen, um es durch die ſimple Nähe desſelben mürbe zu machen! Aber 
noch verwunderter als über den ſeltenen Garten, war ich über die Kaffee⸗ 
plantage, nach welcher mich mein Wirth Nachmittags führte. Wir verließen 
Cordoba auf dem alten Camino Real, der von Veracruz über Cordoba nach 
Mexico führt, und hier in der Nähe der Stadt von groteskem Yuccas und 
koloſſalem Bambus eingefaßt iſt. Aus den letzteren bauen die Indianer der 
Tropen ihre Hütten. Früher paſſirten dieſe Straße zahlreiche Diligeneen und 
Waarenfarawanen, und obſchon fie die einzige Verbindung zwiſchen Küſte und 
Hauptſtadt war, dachte Niemand daran, ſie in fahrbarem Zuſtand zu erhalten. 
Der Wagen der Kaiſerin Charlotte ſank beiſpielsweiſe gerade hier bis an die 
Achſen in den Schlamm ein, und die hohe Frau mußte bei ſtrömendem Regen 
durch den Moraſt waten, bis der Wagen wieder freigeworden war! Jetzt wird 
die Straße faſt gar nicht mehr benutzt, und Unkraut hat ſie mit einer derart 
dichten, hohen Decke überkleidet, daß binnen Kurzem kaum mehr eine Spur von 
ihr ſichtbar ſein dürfte. Nur ein zu den Plantagen führender Pfad iſt noch durch 
den fortwährenden Gebrauch von dieſer Vegetation frei, und ihm entlang ſchreitend, 
gelangten wir nach halbſtündigem Marſch auf die Plantage, die aber, dank der 
Neigungen meines Wirthes, fait ebenſo ſehr ein botaniſcher Garten als eine Kaffee⸗ 
pflanzung iſt. Ich konnte alſo hier meine botaniſchen Studien nach Belieben fort- 
ſetzen. Die ganze Plantage lam mir wie ein ungeheures Warmhaus von 500 Hektaren 
Ausdehnung vor, ein Conſervatorium unter freiem Himmel, und bewäſſert von 
einem Fluß, dem Rio Torribio, deſſen kryſtallene Fluten zum Theil in ein Netz 
von Acequias abgeleitet werden, während der Reſt in rauſchenden Cascaden abwärts 
dem Rio Atoyac zueilt. Als Brücken dienen darübergeſtürzte Baumſtämme mit 
Bambusſtäben als Geländer. An ſeinen Ufern wiegen ſich ſchlanke Bambus⸗ 
und rieſige Farnkrautmaſſen, und über ſie hinweg ragen gewaltige Bäume hoch 
empor, deren weite, blätterreiche Kronen ſich über dem Fluſſe vereinigen und 
ein dichtes, ſchattiges Dach bilden, während die mächtigen Wurzeln ſich weit 
ins Land hinein den Weg gebahnt haben und wie Rieſenſchlangen mitunter 
offen auf dem Boden liegen. Wo immer ſich in dieſer faſt erdrückenden Vege⸗ 
tation eine Lücke, in dieſem Gewächshaus ein Fenſter zeigt, ſieht man die 
grünen, das üppige Thal von Cordoba umgebenden Berge und Bergfetten mit 
dem ſie alle überhöhenden Schneekegel des Orizaba. Große Strecken der Hacienda 
ſind noch vollſtändig Urwald, wo wir uns durch das Geſtrüpp von Lianen 
und anderen Schlinggewächſen mit der Machete den Weg bahnen mußten und 
deſſen Boden aus den vermoderten Reſten Tauſender von Baumgenerationen 
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beſtehen mochte. Dafür find die mit Kaffee bepflanzten Strecken deſto beffer 
gehalten, denn Arbeiter ſind fortwährend in ihnen beſchäftigt, Unkraut aus- 
zujäten und die Kaffeeſtauden zu beſchneiden. Ließe man ſie wachſen, ſo würden 
ſie bald zu Bäumen von mehr als 7 Meter Höhe werden. Man beſchneidet 
ſie ſtets ſo, daß ſie ſich in horizontaler Richtung ausdehnen, um ſo das Pflücken 
der Bohnen zu erleichtern. Hier in den Tropen iſt die Sonne auch zu warm 
für ſie; ſie bedürfen des Schattens, und am beſten gedeihen ſie, geſchützt von 
den Laubkronen der Puanciana imperialis, einer Akazienart. Aber um den 
Ertrag der Plantagen zu erhöhen, pflanzt man an ihrer Statt gewöhnlich 
Bananen, ſo daß jede Kaffeeplantage zugleich eine Bananenplantage iſt. Die 
großen, wuchtigen Blätter der letzteren bilden für die zartere Kaffeeſtaude den 
beſten Sonnenſchirm, und das ſaftige, helle Grün derſelben bietet zu den dunklen, 
dicken, glänzenden Blättern des Kaffees einen eigenthümlichen Gegenſatz. 

Aber neben dem Kaffee befanden ſich auf der Hacienda noch eine ganze 
Menge anderer Nutzpflanzen der Tropen; ein großer Theil des Landes wurde 
von gewaltig hohen Ouinquinabäumen eingenommen, die mit ihren großen 
ſchönen Blättern und ihren weißen, zarten, vanilleduftenden Blüthen zu den 
ſchönſten Bäumen der Tropen gehören. Ihre Rinde iſt es, welche in der Mediein ſo 
viel angewendet wird. Ein weiteres Stück Land enthält eine Unzahl großer Mango⸗ 
bäume (Mangifera indica) mit ihren goldigen, pfirſichartigen Früchten; ferner 
Acajoubäume, vegetabiliſches Elfenbein, Vanille⸗, Campher- und Cacaobäume, end⸗ 
lich zahlreiche Dattel⸗ und Cocosnußpalmen. Eine hohe, ſchlanke Platanenart mit 
rieſigen, fächerförmig ausgebreiteten Blättern wurde mir als der „Baum des 
Reiſenden“ ) (Ravinala Madagascariensis) bezeichnet; ein kleiner Einſchnitt 
in den Stamm ließ einen kryſtallklaren, ſüßlichen Saft hervorquellen, der ungemein 
erfriſchend ift. Daneben ſtand ein Brotfruchtbaum, und der Curioſität halber hatte 
mein Wirth in unmittelbarer Nähe einen Butterbaum (Persea gratissima) 
gepflanzt, während ein anderer Baum, der Lechoſo (Milchbaum, Galactodendron 
utile), ein milchiges, wohlſchmeckendes Getränk liefert. Es würde in der That 
zu weit führen, wollte ich all die zahlloſen anderen Fruchtbäume hier anführen, 
die in meinen Notizen eingetragen ſind, und deren Liſte mit dem Orangenbaum 
endet. Orangen ſind in der Umgebung von Cordoba ſo zahlreich, daß ſie auf 
dem Markt zu einem Pfennig das Stück verkauft werden und häufig genug 
verfaulen, ohne Käufer zu finden!?) 


*) In Madagaskar und auf den Südſeeinſeln ſehr verbreitet. 
) Die Flora Mexicos ift heute noch lange nicht vollſtändig bekannt, denn bisher 
wurde kaum ein Drittel des Landes in dieſer Hinſicht wiſſenſchaftlich erforſcht. Der 
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Am nächſten Morgen, nach einer elenden Nacht in einer dunklen fenſter⸗ 
loſen Kammer im Hotel de Diligencias, machte ich mich auf den Weg nach 
Amatlan, dem bereits erwähnten Indianerdorfe jenſeits der Bahnlinie, ſüdlich 
von Cordoba gelegen. Wenn man allein durch den Urwald wandert, ſo fällt 
Einem das Naturleben noch viel mehr auf als in Geſellſchaft. Man lauſcht 
auf jedes Geräuſch, jeden Thierruf, jedes Zirpen. Die Thiere werden durch 
den einſamen ſtummen Wanderer lange nicht ſo aufgeſcheucht, man kann ſie in 
ihrem Thun und Treiben beobachten. Und welch großartiges Thierleben bot 
ſich mir dar, als ich ein Viertelſtündchen weit in den Wald gedrungen war. 
Welche Unmaſſen der verſchiedenſten bunten Vögel in den hohen Laubkronen! 
Welches Summen von Inſecten! Schmetterlinge von herrlicher Fürbung fliegen 
quer über den Weg; auf den Baumäſten große Neſter von Weſpen, auf dem 
Boden darunter die Neſter großer Ameiſen, die geſchäftig große Blattſtücke, 
vielleicht zweimal ſo groß und ſchwer als ſie ſelbſt, herbeiholen und in ihren 
Bau bringen. Die zierlichſten Kolibris umſchwirren die zahlloſen Blüthen, grüne 
Mormoten fliegen von Aſt zu Aſt, und hoch oben in einer Baumkrone ſchim⸗ 
merte das glänzende Gefieder der Queſales, dieſer herrlichſten Vögel der Neuen 
Welt (Trogon resplendens), durch das grüne Laub. — Nach Verlauf einer 
Stunde gelangte ich an ein einſames Indianerrancho, etwas abſeits vom Wege 
mitten im Walde gelegen, wenigſtens anſcheinend ſo, denn als ich näher trat, 
bemerkte ich, daß dort an Stelle der Urwaldbäume zahlreiche Mangos und 
fruchtſtrotzende Bananen ſtanden. Das Rancho ſelbſt beſtand aus einigen Hütten 
von verſchiedener Grundform, kreisförmig, viereckig oder im länglichen Oval 
(etwa die Form einer Bohne); die Wände wurden durch vertical in den Boden 
geſteckte Bambusſtäbe mit offenen Zwiſchenräumen zwiſchen jedem Stabe ge⸗ 
bildet, ebenſo der Rahmen des Daches, der dann mit Stroh, Palmenwedeln 
oder Bananenblättern bedeckt war. Keine der Hütten beſaß Fenſter oder Thüren. 
Das Licht drang durch die weite Thüröffnung und die Zwiſchenräume der 
Bambusſtäbe ins Innere. Eine junge Frau war gerade mit der Zubereitung 
von Tortillas beſchäftigt, die anderen Bewohner des Rancho mochten wohl in 


zwiſchen dem 23. und 19.9 gelegene Theil Mexicos hat allein gegen 9000 Pflanzen⸗ 
arten in 1700 Gattungen; auf die Tierra Caliente, d. h. die Tropen, entfallen allein gegen 
1500 Arten, auf die Tierra Templada an 3000 Arten, und auf die Tierra Fria 1500 Arten. 
Beſonders auffallend ift in der mexicaniſchen Flora, wie ſchon erwähnt, das Vorherrſchen 
der Coniferen, Cacteen, Agaven und Orchideen. Dem Botaniker bietet ſich in Mexico, 
beſonders in den Staaten Sinalon, Michoacan und Chiapas, ein ungemein reiches 
Feld dar. 
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der Plantage ſein. Als ich herbei trat, ſtand fie auf und hieß mich willkommen. 
Ich beſah das Innere der größten Hütte. In der Mitte derſelben befand ſich 
ein rohgezimmerter Tiſch mit flachen Steinen, auf welchen Holzkohlen glimmten, 
der einfache Herd der Indios. Der Rauch ſtieg gegen das geſchwärzte Dach 
empor und drang zwiſchen den Bambusſtäben ſeitlich ins Freie. In einer Ecke 
waren Maiskolben ſorgfältig aufgeſchlichtet, von denen täglich die für die Tor⸗ 
tillas erforderliche Zahl genommen und zwiſchen flachen Steinen zu Mehl 
zerrieben wird. An einer Wand war ein rohgezimmertes Geſtell befeſtigt, auf 
welchem einige irdene Gefäße von ganz hübſcher Form ſtanden. Das war 
alles. Als Schlafſtätte dienen geflochtene, auf den Boden gebreitete Matten. In 


der Regenzeit werden rings um die Hütten Gräben gegraben, welche das 


Waſſer auffangen und ableiten. Auf einem der Dächer ſaß ein hellgrüner Papagei, 
den die Indianerin während unſeres Geſprächs zärtlich auf die Finger nahm 
und küßte. Trotz ihrer Armuth ſcheinen die Leute zufrieden zu ſein, denn das 
Stück Boden um ihre Hütten liefert ihnen bei ihren geringen Anſprüchen in 
der That alles, was ſie brauchen. 


XVI. 
Nach Perarruz. 


wiſchen Cordoba und Atoyac, auf einer Strecke von 20 Kilometer, fällt 

95 die Bahnlinie um nicht weniger als 367 Meter, alſo etwa 19 Meter 
. auf den Kilometer! Die Gegend, die ich auf dieſer Strecke durchfuhr, 
iſt ähnlich jener bei Cordoba von ganz außerordentliche Fruchtbarkeit. Jedes⸗ 
mal, wenn der Zug einen der vielen kleinen Tunnels verließ, entrollten ſich vor 
meinen Augen Bilder von jo reicher Tropenvegetation, wie ich ſie in Mexico 
bisher noch nicht geſehen hatte. Bei Atoyac überſetzte der Zug auf einer 
110 Meter langen eiſernen Brücke den vom Pic Orizaba herabſtrömenden 
waſſerreichen Rio Atoyac, der hier, plötzlich in eine Schlucht hinabſtürzend, 
einen 15 Meter hohen Waſſerfall bildet. Kurz darauf folgt eine zweite, 70 Meter 
lange Brücke über den Rio Chiquihuite, und kaum haben wir dieſe unter uns, 
ſo fahren wir ſchon in einen ebenſo langen Tunnel ein, der durch den Cerro 
Chiquihuite in ein ebenes, reich mit Zucker- und Kaffeeplantagen bedecktes Thal 
führt. Nach einer Fahrt von 10 Kilometer durch dasſelbe erreichen wir Paſo 
del Macho, am Ende des Gebirgslandes, und an der Weſtgrenze des Tieflandes 
von Veracruz gelegen, das ſich von hier aus als braune, ſonnverbrannte, reiz⸗ 
loſe Ebene präſentirt. Paſo del Macho iſt eine der Hauptſtationen der Bahn. 
Hier werden bei der Bergfahrt die gewöhnlichen Locomotiven, welche den Zug 
von Veracruz bis Paſo geführt haben, gegen die ſchweren doppelten Fairlie⸗ 
Locomotiven umgewechſelt, und dieſe bei der Thalfahrt ebenſo wieder hier los⸗ 
gekuppelt. Die gepreßten Kohlenziegel (Briquettes), deren die Locomotive für 
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eine Reiſe nach Eſperanza und zurück über drei Tonnen braucht, kommen von 
England nach Paſo del Macho; die Bruchſtücke und der Kohlenſtaub derſelben 
werden dort nochmals mit Baumharz, Theer und Waſſerdampf verſetzt und neuer⸗ 
dings gepreßt. Wenn dieſe Arbeit nicht in Veracruz, ſondern in Paſo del Macho 
geſchieht, ſo hat dies ſeinen Grund in dem ungeſunden Klima der Tiefebene, wo 
beiſpielsweiſe während der Bahnarbeiten 1867 in jeder Woche 170 bis 
200 Arbeiter vom gelben Fieber hinweggerafft wurden. Seit jener Zeit find 
dort Arbeiter überhaupt nicht mehr aufzutreiben. Paſo del Macho liegt aber 
bereits in den Bergen, 475 Meter über dem Meere, und deshalb wurden die 
Werkſtätten der Bahnlinie hierher verlegt. Der kleine Ort iſt auch einer der 
Hauptorte des Zuckerdiſtrietes. Der rohe, braune Zucker wird hier in Palmen⸗ 
matten zu Packeten von je 30 bis 40 Kilogramm Gewicht verpackt, und von 
hieraus verſchifft. Die Weiterreife von Paſo del Macho durch die anfangs felſige, 
ſpäter ſumpfige, dann ſandige Ebene nach dem 76 Kilometer davon entfernten Vera⸗ 
eruz, bietet kein weiteres Intereſſe. In Paſo del Macho hatte ich den Specialzug 
des Generaldirectors verlaſſen und war in den gewöhnlichen Paſſagierzug 
geftiegen, der mich binnen 2 Stunden, um 8 Uhr Abends, nach der Villa rica 
de la Santa Vera Cruz, der „reichen Stadt des heiligen wahren Kreuzes“ brachte. 
Ich war der einzige Paſſagier des Zuges, denn heute war lein „Steamer day“, 
und es fällt Niemandem auch nur im Traume ein, an einem anderen, als an 
dem Tage einer Dampferabfahrt nach Veracruz zu fahren. Mericaner wie Aus⸗ 
länder kommen hierher nur, weil Veracruz bisher der Haupthafen Mexicos an 
der atlantiſchen Küſte war, und weil ſie ſich nach anderen amerikaniſchen Häfen 
oder nach Europa hier einſchiffen müſſen. Wäre dies nicht der Fall, Veraeruz 
würde längſt wieder in Ruinen liegen und vielleicht ein ähnliches Bild dar- 
bieten, wie die alten, von Urwald überwachſenen Ruinenſtädte der Ureinwohner 
Yucatans. Und wer weiß, ob Veraeruz ſeine dominirende Stellung als Haupthafen 
behalten wird? Die Eiſenbahnen haben jetzt ſchon einen großen Theil des Handels 
von Veracruz in andere Bahnen gelenkt. Nach den Unabhängigkeitskriegen betrug 
die Ausfuhr aus Veracruz im Jahre 26,000.00 Peſos; 1883 hatte dieſelbe 
einen Werth von 25,000.00 Peſos und 1885 ſchon, nach der Eröffnung der 
Mexican⸗Centralbahn, war ſie bereits auf 17,000. 000 Peſos gefallen. Mit der 
Erbauung einer Eiſenbahn von Mexico über San Luis⸗Potoſi nach Tampico 
dürfte ein noch größerer Theil des Handels von Veracruz abgezogen werden, 
und bei der großen Revolution, welche die noch in Ausſicht ſtehenden Bahnen 
in dem ganzen Handelsverkehr Mexicos hervorrufen werden, wird Veracruz 
vorausſichtlich immer mehr den Kürzeren ziehen. 


Veracruz und das Fort San Juan de Ulon, 
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Nun rollte ich in einer Droſchke durch die ſtillen, einſamen Straßen der 
älteſten Stadt des Continents nach dem Hotel de Mexico. Das letztere iſt 
lange nicht ſo gut, wie das Hotel de Diligencias, aber es hat den Vorzug, 
daß es am Meere liegt und die Seeluft doch dazu beiträgt, die Miasmen 
dieſer ungeſundeſten und tödtlichſten Stadt der Erde zu zerſtreuen. Aber 
ungeachtet dieſer günſtigen Lage wurde in dem Hotel doch noch alles Erdenk⸗ 
liche gethan, um die gelbe Peſt nach Thunlichkeit zu bekämpfen. Als ich über 
die Treppen eilte, um das mir angewieſene Zimmer zu erreichen, hörte ich leiſe 
Fußtritte über mir, und emporblickend, ſah ich ein paar weibliche Beine, die 
ihrer Bekleidung nach gewiß nicht auf indiscrete Blicke vorbereitet waren. Nun 
bemerkte ich, daß der Boden der Corridore und der Treppen aus Eiſengittern 
gebildet war, um ſo den Durchzug der Luft zu ermöglichen, nicht nur durch die 
Corridore, ſondern, wie man ſieht, ſogar durch die Unterkleider der Damen. 
Von den Corridoren ſtreicht die Luft durch kleine vergitterte Oeffnungen in 
jedes einzelne Zimmer. Andererſeits wurde alles daran gewendet, die Sonne von 
dem Hotel fernzuhalten; jedes Fenſter hat dichte Jalouſien. Die Betten beſtehen, 
wie überhaupt überall in den amerikaniſchen Tropen, aus einem Holzrahmen, 
über welchen Canevas geſpannt iſt. Selbſt auf einem ſolchen Bette ruhend, 
verging ich faſt vor Hitze und der Schweiß drang aus allen Poren. Das 
Thermometer zeigte 32˙ R., die Luft war erdrückend ſchwül und mir kam es 
vor, das Vomito, dem bei einigem Aufenthalt in Veracruz faſt kein Fremder 
entgeht, ſtecke ſchon in meinen Gliedern. Vomito iſt in Mexico gleich⸗ 
bedeutend mit gelbem Fieber und ebenſo gut auch gleichbedeutend mit 
Veracruz. Der Name der Stadt iſt richtig gewählt: Wahres Kreuz, denn 
hier iſt der Herd, der Urſprung dieſer ſchrecklichen verheerenden Krankheit, die 
faſt in jedem Jahre mit größerer oder geringerer Heftigkeit auftritt und ſich 
über andere Städte längs des Golfes und der Tierra Templada verbreitet. 
Die Urſachen liegen nahe: inmitten einer ſumpfigen Tiefebene der Tropen gelegen, 
beſitzt die Stadt keinerlei Cloaken, und der Abfall leert ſich in ſcheußliche, 
offene Gräben, die durch die Mitte der Straßen laufen, aber nicht hinreichend 
Fall und Spülwaſſer haben, um ſie zu reinigen, ſo daß ſie mit ihren übel⸗ 
riechenden Ausdünſtungen die ganze Stadt verpeſten. Die einzigen Canal⸗ 
räumer ſind hier, wie in manchen anderen Städten des Golfs von Mexico, 
die ſcheußlichen Aasgeier, Zopilotes genannt, die zu Hunderten auf den flachen 
Dächern der Wohnhäuſer, auf den Geſimſen und Kuppeln der Kirchen beutelauernd 
ſitzen und ſich des beſonderen Schutzes der Einwohner erfreuen. Sehen fie 
irgendwo Beute auf den Straßen, ſo ſtürzen ſie ſich kreiſchend darauf und 


384 Nach Beraeruz. 


liefern ſich, mit ihren ſtarken Schnäbeln aufeinander loshackend, förmliche 
Schlachten um den Beſitz des betreffenden Leckerbiſſens. Aber ungeachtet ihrer 
Thätigkeit iſt Veracruz doch die grauenerregendſte Stadt der Neuen Welt 
geblieben, und die Mexicaner nennen ſie denn auch la Cindad de los Muertes, 
die Stadt der Todten. 1883 noch wüthete das gelbe Fieber mit furchtbarer 
Schrecklichkeit. Es gab Tage, an denen von einer Bevölkerung von 10.000 Seelen 
vierzig Todesfälle zu verzeichnen waren, und man frägt ſich wirklich überraſcht, 
wie es kam, daß während der ſechsmonatlichen Dauer der Epidemie die Bevölke⸗ 
rung nicht zur Hälfte weggerafft wurde. Die Antwort darauf iſt eigenthümlich: Die 
in Veracruz geborenen Einwohner, ebenſo wie die Neger, entgehen dem ſchrecklichen 
Uebel, und von den dort Angeſiedelten haben Jene deſto größere Chancen, es 
zu überſtehen, je länger ſie bereits in Veracruz wohnen. Die meiſten Opfer 
kommen auf die Paſſanten, die Reiſenden, die Matroſen der Schiffe im Hafen, 
ja es kam 1883 vor, daß eine norwegiſche Barke, welche einige Stunden in 
Veracruz angelegt hatte, auf der Fahrt nach Havanna ihre ganze Bemannung 
verlor. Sie trieb auf offenem Meere umher, und als ein Dampfer ſie einholte, 
fand man auf ihr 27 verweſte Leichname! Der franzöſiſche Dampfer „Martinique“, 
der nur im offenen Meere vor Veracruz vor Anker lag, verlor nach ſeiner 
Abreiſe einen großen Theil ſeiner Mannſchaft. Als er in Port au Prince 
anlegen wollte, um neue Mannſchaft anzuwerben, verwehrte man ihm die 
Einfahrt! Die Epidemie von 1883 war ſo heftig, daß ſogar Eingeborene ihr 
zum Opfer fielen, und wer nur irgendwie konnte, flüchtete nach Jalapa oder 
Orizaba, in die Berge, denn nur dort waren ſie ſicher. Selbſt Cordoba wurde 
von der Epidemie ergriffen, denn es liegt noch innerhalb der Tropen, und ver⸗ 
einzelte Fälle des Vomito kommen dort eigentlich immer vor. Seltſamerweiſe 
werden Eingeborene von Veracruz, die nur in Ausnahmsfahren, wie in dem 
genannten, vom Fieber ergriffen werden, für dasſelbe ſofort empfindlicher, 
wenn ſie Veracruz verlaſſen und etwa nach Cordoba oder Alvarado oder 
Tampico reifen. Das gelbe Fieber, das ich leider ſchon während der furcht⸗ 
baren Epidemie in den Südſtaaten der amerikaniſchen Union 1880 kennen 
gelernt und ſtudirt hatte,“) iſt auch hier durchaus nicht immer tödtlich. Jene, 
die dem Tode entgehen, bleiben gewöhnlich einen Monat lang bettlägerig, und die 
zwei folgenden Monate arbeitsunfähig, aber befallen werden davon wohl ſämmt⸗ 
liche Zuwanderer in Veracruz. Haben fie das Vomito einmal glücklich über⸗ 
ſtanden, ſo bekommen ſie es nie wieder. Sie trachten demnach, dieſe ſchreckliche 
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Gelbfiebertaufe jo ſchnell und ſobald als möglich zu überſtehen, um der ent⸗ 
ſetzlichen Furcht für immer auf eine oder die andere Weiſe loszuwerden. Iſt 
die Sache günſtig abgelaufen, dann erwerben ſie ſich Vermögen in kurzer Zeit, 
denn es gibt wohl wenige Städte, in welchen man ſich leichter und raſcher 
bereichern kann. Es iſt ein grauſames Hazardſpiel zwiſchen Rouge et noir, 
Rouge der Reichthum, Noir der Tod, und der Einwanderer nach Veracruz 
ſetzt ſtets alles, ja ſein Leben auf dieſe erſte einzige Karte. Im Monat 
October erſcheint in Veraeruz gewöhnlich der aus Nordamerika kommende 
Nortes, heftige, kalte Winde, und damit nimmt auch die Zahl der Vomitofälle 
ſofort ab, ohne daß die entſetzliche Krankheit jemals ganz aus der Stadt 
verſchwindet. Der Boden, auf dem ſie ſteht, iſt eben zu moraſtig, zu ſehr mit 
verfaulten organiſchen Subſtanzen verſetzt, und es bedarf mitunter nur des 
Aufreißens des Straßenpflaſters oder der Reinigung von Aborten, um die 
Peſt wieder erſcheinen zu laſſen. 

Unter ſolchen Verhältniſſen kann man auch von der Stadt nicht beſonders 
viel erwarten. Ihre geraden, einander rechtwinkelig durchſchneidenden Straßen 
ſind mit blendend weißen Häuſern von zwei Stockwerken und flachen Dächern 
eingefaßt. Hier und dort ragen ſchneeweiße Kuppeln von Kirchen, wie orientaliſche 
Kubbas über die Häuſer empor. Es herrſcht wenig Verkehr in den Straßen: 
alles iſt ſtill wie ausgeſtorben, und das traurige Anſehen der Stadt wird noch 
durch die öde, einförmige Umgebung geſteigert. Wie ſeltſam, daß Veracruz, 
dieſe Portierloge eines der intereſſanteſten herrlichſten Länder der Welt, ſceniſch 
den geraden Gegenſatz zu demſelben bildet. Abergläubiſche Menſchen würden 
behaupten, der Grund läge darin, daß Cortez an einem Freitag (Charfreitag 1519) 
hier landete und die Stadt gründete. 

Die einzigen Orte, wo man der Einwohnerſchaft, aber nur in den Abend⸗ 
ſtunden begegnet, iſt die Alameda mit ihrer doppelten Colonnade von hohen 
ſchlanken Cocospalmen, und die zu dem dichtbevölkerten Negerviertel führt; 
ferner der Zocalo, ein kleiner viereckiger Platz mit Palmengruppen und einer 
hübſchen weißen Marmorfontaine, wo eine Militärcapelle jeden Abend coneertirt. 
Hier ſieht man beim Schein elektriſcher Lichter gewöhnlich die vornehme Welt 
von Veracruz und hat Gelegenheit, die vielgerühmte pikante Schönheit der 
Damen zu bewundern, die als die ſchönſten Mexicos gelten. Ob mit Recht, 
kann ich nicht behaupten. 

An einem Ende der Stadt, nahe dem Friedhofe, erhebt ſich ein gewaltiges 
hohes Gebäude von baſtillenartigem Ausſehen: das Presidio militar oder 
Zuchthaus, von mehreren Wachtpoſten mit geladenen Gewehren und auf⸗ 
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gepflanzten Bajonetten bewacht. Zur Zeit meines Beſuches befanden ſich über 300 
Sträflinge in demſelben, mit allerhand Arbeiten beſchäftigt, vom Cigarrenrollen 
bis zum Mattenflechten. Die Meiſten waren wegen Meuchelmord zu 20 Jahren 
Gefangenſchaft verurtheilt, indeſſen laſſen die Behörden, wie man erzählt, mit 
ſich handeln, und gehört der Verbrecher einer wohlhabenden Familie an, ſo 
kann er auch in ganz kurzer Friſt wieder loskommen. Dem Bagno gegenüber 
erheben ſich auf einer kleinen flachen Felſeninſel die alten Mauern des Forts 
San Juan de Uloa, und in der Nähe derſelben befindet ſich auch der Anker⸗ 
platz der Dampfer⸗ und Segelſchiffe, denn Veracruz beſitzt keinen Hafen, und 
die landenden Paſſagiere werden ebenſo wie die Waaren in kleinen Ruderbooten 
ans Land gebracht. Bei ſehr ſchlechtem Wetter wird die Landung der Paſſagiere 
ganz unmöglich, und dauert dasſelbe an, ſo fährt das Schiff weiter, die für 
Veracruz beſtimmten Paſſagiere wieder mit ſich nehmend. Während des Nortes, 
der gewöhnlich drei Tage lang wüthet und mit ſeinem eiſigen Hauch Vera⸗ 
eruz ganz ſein tropiſches Anſehen nimmt, wagen ſich nach Veracruz beſtimmte 
Schiffe gar nicht in die Nähe, ſondern kreuzen draußen im offenen Meere, 
denn die Rhede iſt voll von Felsriffen und Untiefen, eine der gefährlichſten 
der Neuen Welt. 


XVII. 
Ausflüge in den Tropen. 


ährend des Almuerzo im Hotel de Mexico erwähnten meine Nachbarn 
ihre Abſicht, nach Medellin zu fahren, um dort ein Seebad zu 

nehmen. Das war zu verlockend. Ich bat, mich ihnen anſchließen zu 
dürfen, und ſo befanden wir uns denn eine Stunde ſpäter in einem ſchauerlichen, 
alten Eiſenbahnwaggon, in Gemeinſchaft mit ſchmutzigen, halbnackten Negern, 
um von einer elenden Locomotive — nicht ein Dampfroß, ſondern ein Dampf⸗ 
eſel — langſam und bedächtig nach dem 25 Kilometer ſüdlich von Veracruz 
gelegenen Seebade gezogen zu werden. Der Waggon hatte (ebenſo gut wie die 
Neger) wohl ſeit Jahren kein Waſſer geſehen, und die Atmoſphäre war mit 
allen Wohlgerüchen Aegyptens ſo ſehr geſchwängert, daß ich den Kopf beſtändig 
zum Fenſter hinaushielt. Die Gegend, die wir durchfuhren, iſt ebenſo wie die 
ganze Umgebung von Veracruz auf mehrere Kilometer landeinwärts ein 
Labyrinth von Sanddünen, die der ungemein heftige Nordwind hierher getrieben, 
zu Hügeln bis zu 100 Meter Höhe zuſammengeblaſen und dann ſo zerzauſt 
hat, daß ſie ſich faſt ebenſo wie Hochgebirge mit ſcharfen Kanten und Graten 
zeigen, die wieder beim nächſten Winde andere Formen annehmen. Dieſe 
„Medanos“, wie ſie die Mexicaner nennen, ſind übrigens auch anderen Küſten⸗ 
ſtrichen des Golfs von Mexico eigenthümlich; ſie erſcheinen an vielen Stellen 
nördlich von Veracruz, ſo z. B. zwiſchen Tampico und Matamoros, dann 
wieder längs der texaniſchen Küſten bis Galveſton, das, ähnlich wie Veracruz, 


ganz von Sanddünen umgeben iſt. 
25. 
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Von meinem Waggonfenfter zu⸗ 
rückblickend, ſah ich die blendend weißen 
Häuſer, die Kuppeln und Thürme von 
Veracruz ſich faſt wie eine orientaliſche 
Stadt über die weißgelben Sand⸗ 
dünen erheben; ſeine flachen Dächer, 
feine darüberragenden Palmenfronen 
und das blaue Meer zu feinen 
Füßen ließen in mir die Erinnerung 
an Alexandrien erwachen. Gegen 
Weſten dagegen war der Ausblick ein 
ganz anderer. Jenſeits des Sand- 
ſtreifens der Küſte, an der ſich die 
Meereswellen ſchäumend brachen, 
dehnt ſich die ebene, üppig grüne 
Savanne auf viele Kilometer ins 
h Innere, bis fie an den ebenfo grünen, 
nur dunkleren, waldbedeckten Cumbres 
ihr Ende finden. Und über dieſen 
zeigt ſich der gewaltige, blendend 
weiße Schneekegel des Orizaba! 

Nach einſtündiger Fahrt erreichten 
wir das reizende kleine Städtchen 
Medellin, nach Hernando Cortez“ 
Geburtsort in Eſtremadura jo be 
nannt. Medellin, der beliebteſte See ⸗ 
badeort der Veracruzanos, ganz wie 
Ramle jener der Alexandrier, liegt 
auf einer Landzunge zwiſchen den 
Mündungen des Rio Jamapa und 
des Rio Atoyac, beides Flüſſe, die 
wir ſchon auf der Fahrt durch die 
Cumbres von Cordoba kennen gelernt 
haben. Wir durchſchritten die villen⸗ 
und gärtenbeſetzten Straßen und be⸗ 
fanden uns bald am Meeresſtrande, 
um uns an einem köſtlichen Bade in 
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den ſalzigen Fluthen zu erfriſchen. Während wir in der kleinen Poſada des Ortes 
unſeren Kaffee einnahmen und die unvermeidlichen Cigarros ſchmauchten, erkundigte 
ich mich nach dem Orte Alvarado, der etwas weiter ſüdlich an der Meeresküſte 
liegt und von den Abkömmlingen der ſpaniſchen Helden von Lepanto bewohnt 
ſein ſoll. Wenigſtens wird der Jahrestag der Schlacht, der 5. October, von 
ihnen ſtets als ein großer Feſttag gefeiert. Man ſagte mir, eine Trampia 
(Maulthierbahn) führe von Medellin nach Alvarado, und die Fahrt ſei eine 
ſehr intereſſante. Wohl ſollen die Züge der Tramvia an die Eiſenbahn von 
Veracruz in Medellin Anſchluß haben, es wäre jedoch eine ein- bis zweiſtündige 


Am tropiſchen Strand. 


Verſpätung die Regel, ſo daß ich den Zug gewiß noch erwiſchen würde. Die 
Abfahrtsſtation ſei in. Paſo del Toro, jenſeits des Fluſſes. Ich eilte zu deſſen 
Ufer, ſprang in ein Indianercande und ließ mich nach Paſo del Toro rudern, 
das aus einem einzigen Haufe, einer Poſada beſteht. Vor demſelben ſtand mein 
Zug nach Alvarado, d. h. ein alter, rumpeliger offener Tramwaywaggon, 
mit zerriſſenen Canevasvorhängen, die gegen die Sonne Schutz gewähren 
ſollten. Die Beſpannung beſtand aus einem einzigen Maulthier, das ſo elend 
und verhungert ausſah, daß ich mich gerne viel eher ſelbſt vor den Wagen 
geſpannt und das Maulthier in den Wagen geſetzt hätte. Indeſſen, ich war der 
einzige Paſſagier und der Treiber verſicherte, das Thier ſei viel beſſer, als es 
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ausſähe. Ueberdies würde die Beſpannung alle 6 Kilometer gewechſelt. So 
fuhren wir denn ab. Um das Thier in Gang zu ſetzen, bewarf es der 
Kutſcher mit Steinen, von denen er einen großen Vorrath neben ſich liegen 
hatte. Nach fernerer Zuhilfenahme der Peitſche gerieth die Beſtie endlich in 
eine Art Zotteltrab, und bald befanden wir uns inmitten eines tropiſchen 
Dſchungels von unglaublich üppiger Vegetation: ein dichter Palmenwald, 
zwiſchen deſſen Stämmen ein faſt undurchdringliches Gewirr von Sträuchern 
und großen dickſtämmigen Lianen wucherte. Der Wagen ſtolperte faſt unaus⸗ 
geſetzt über große Wurzeln, die Rieſenſchlangen gleich quer über den Weg offen 
zu Tage lagen und die Schienen empor⸗ 
gehoben hatten. Das Strauchwerk überhängt 
die enge Bahn und ſchlug an die Wandung 
des Wagens, ſo daß ich Achtgeben mußte, 
dieſe ſtacheligen Zweige nicht ins Geſicht zu 
betommen. Sümpfe durchziehen dieſen Ur⸗ 
wald auf große Strecken, während an anderen 
Stellen der Küſtenſand von den Winden 
weit landeinwärts getragen worden war. 
Er erſtickte die Vegetation und bedeckte mit⸗ 
unter den Schienenweg derart, daß wir Beide, 
der Kutſcher und ich, abſteigen und mit 
Schaufeln die Bahn frei machen mußten. 
Einer der im Frühjahr häufig wehenden 
warmen Briſas (Südwinde) hatte ſich er- 
hoben und trieb den feinen Sand unaus⸗ 
geſetzt über die Bahn, ſo daß ich fürchtete, 

An Lopalcapan der Wagen würde am Ende ganz inmitten 
dieſer Wildniß ſtecken bleiben, und ich hätte den mehrſtündigen Weg bei der nun 
ſchon eintretenden Dämmerung zu Fuß zurücklegen müſſen. Eine Strecke weiter 
entgleiſte der Wagen und wir mußten nun wieder Beide ans Werk, um ihn auf 
die Schienen zurückzubringen. So vergingen die Stunden, der Abend war an⸗ 
gebrochen, und von Alvarado war noch keine Spur zu ſehen. Glücklicherweiſe 
war es Vollmondzeit, und wir legten den Reſt der Fahrt bei dieſem weißen 
Mondlicht zurück, das den Urwaldſumpf phantaſtiſch beleuchtete und die vom 
Winde bewegten Lianen faſt wie rieſige Schlangen erſcheinen ließ. Endlich nach 
achtſtündiger Fahrt erreichten wir glücklich nach Mitternacht das ſchlummernde 
Oertchen. Ich hatte ſchon gefürchtet, am Ende kein Nachtlager zu bekommen, 


r 
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aber nach langem Klopfen an dem ſchweren Thore der einzigen Poſada des 
Ortes wurde mir aufgethan, und ich konnte den Reſt der Nacht auf einer 
Hängematte ruhend verbringen. 

Am nächſten Morgen machte ich mich zeitlich auf die Beine, denn ich wollte 
beſtimmt mit dem nächſten „Zuge“ nach Veracruz zurückkehren. Alvarado ſelbſt 
iſt ein Fiſcherdörſchen, aus Bambushütten beſtehend, die zwiſchen Palmen⸗ und 
Bananengruppen halb verborgen ſind, das typiſche Bild eines tropiſchen Dorfes, 
wie ich deren ſpäter in Central- und Südamerika jo viele ſehen ſollte. Ueppige 
Tropenvegetation umgibt den Ort und zieht fi längs der Ufer des Nio 


Am Papaloapan. 


Papaloapan hin, der in einem mächtigen, wohl an 5 Kilometer breiten Wall 
wie ein zweiter Orinoco dem nahen Ocean zuſtrömt. Aber der Streifen Vege⸗ 
tation an beiden Ufern iſt nur ſchmal; jenſeits erheben ſich wieder Medanos 
aus einer Sandwüſte, die fi von der Meeresküſte weit landeinwärts zieht, 
und gegen Süden zu unabſehbar iſt. Der Rio Papaloapan iſt ungemein fiſch⸗ 
reich, und er iſt es, der die Bewohner des Dörſchens ebenſo gut ernährt wie 
die zahlreichen Kormorane, die ſich auf ſeiner Oberfläche tummeln, oder die 
ſcheußlichen Caimanes und Porpoiſen. Die Fiſche der Laguna des Papaloapan 
werden maſſenhaft nach Veracruz und nach den Inlandſtädten verkauft. Nach 
zweiſtündigem Umherirren an den muſchelbedeckten Ufern des Stromes beſtieg 
ich wieder die Tramvia. Der Wind hatte ſich gelegt, und die Fahrt nach 
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Medellin ging diesmal raſcher von ſtatten. Aber dennoch bedurfte es des ganzen 
Tages, um mich nach dem nur 77 Kilometer entfernten Veracruz zurückzubringen. 

Noch konnte ich einige Tage Zeit bis zur Rückfahrt nach dem Norden 
erübrigen. Statt in dem Fieberneſt Veracruz zu bleiben, unternahm ich 
noch einen Ausflug nach dem vielgerühmten Sommeraufenthalt der Vera⸗ 
eruzanos, nach Jalapa, das mit vielen anderen Orten in Mexico den Ruf 
genießt, die ſchönſten Frauen des Landes zu beſitzen. Man ſieht, die Mexicaner 
ſind eine galante Nation: ſie ſprechen jedem Orte, der darauf Anſpruch macht, 
die ſchönſten Frauen zu. Jalapas Frauen ſind jedoch von ſprichwörtlicher 
Schönheit, und ſchon in Mexico hörte ich gelegentlich einer Unterhaltung über 
die Mexicanerinnen das Sprichwort: „Las Jalapenas son halaguenas!“ 
„Berückend ſind die Frauen von Jalapa!“ — Um 3 Uhr Morgens weckte 
mich der Portier des Hotels aus meinen Träumen, und bald darauf wanderte 
ich durch die noch dunklen todten Straßen der Stadt nach der Station zu 
dem bereitſtehenden Eiſenbahnzuge, der mich in einer Stunde nach dem Orte 
San Juan brachte. Hier, inmitten der heißen, ungeſunden, ſumpfigen Savannen 
mußten wir Paſſagiere die Eiſenbahn verlaſſen, um die Fahrt die Berge hinauf 
nach Jalapa wieder in Tramwaywägen fortzuſetzen. Drei Wägen, jeder mit 
vier Maulthieren beſpannt und der Reihe nach als I., II. und III. Claſſe 
bezeichnet, nahmen uns auf, und im raſchen Trabe ging es weiter durch 
die Savannen, auf der alten ſpaniſchen Heerſtraße, auf welcher auch das 
amerikaniſche Expeditionsheer unter General Scott im März 1847 ſeinen 
berühmten Marſch nach Mexico unternahm. Den Rio Antigua überſpannt noch 
die alte maſſive Brücke, Puente Nacional, welche, von den Spaniern erbaut, 
heute noch ebenſo feſt und ſicher daſteht, wie vor Jahrhunderten. Steinerne 
Forts ſchützten die Brücke auf beiden Zufahrten. Nahe der Brücke gewahrte ich 
die Ruinen eines ausgedehnten ſteinernen Hauſes, das mir als der einſtige 
Palaſt des mexicaniſchen Dictators Santa Anna (1833 bis 1853) bezeichnet 
wurde. Zwiſchen Puente Nacional und der Station des Almuerzo, Rinconada 
mit Namen, erheben ſich zahlreiche ſchwarze Kreuze, traurige Denkmäler, welche 
die Stellen bezeichnen, wo in früheren Jahren Mordfälle vorgekommen waren. 

Bei Cerro Grande, bekannt durch die Schlacht zwiſchen den Amerikanern 
und Mexicanern, beginnen die Berge, und von hier an ſtiegen wir fortwährend 
zwiſchen Mais⸗ und Zuckerrohrfeldern aufwärts, bis wir endlich gegen Abend 
im Galopp durch die Straßen von Jalapa ſauſten. Bald war ich im Hotel Vera⸗ 
eruzana, einem ebenerdigen, ausgedehnten Gebäude, mit Blumen und Fontainen 
geſchmückten Hof, einquartirt. 
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Jalapa ijt eine der merkwürdigſten Städte Mexicos. 1400 Meter über 
Veracruz, auf hügeligem Boden gelegen, führen ſeine engen, ſchlecht gepflaſterten 
Straßen bergauf, bergab, ſo ſteil, daß manche von ihnen wohl niemals eine 
Diligeneia geſehen haben mochten; die Häuſer ſind alle ebenerdig, mit großen 
vergitterten Fenſtern, durch die man alle Myſterien des Innern von der Straße 
aus ſehen kann; die Häuſer prangen in allen Farben des Regenbogens, haben 
aber an beſonderer Architektur nichts aufzuweiſen. Auf der Plaza Mayor ſteht 
der alte Regierungspalaſt, und dieſer im Verein mit einem alten, zu Cortez' 
Zeiten gebauten Kloſter ſind wohl die Hauptgebäude von Jalapa, ein indianiſcher 


Vonilegewiunung. 


Name, der zu deutſch „der Ort von Waſſer und Sand“ heißt. Warum? iſt mir 
ein Räthſel, denn die Stadt iſt ringsum von den üppigſten, prächtigſten Gärten 
umgeben, in denen die Palme ebenſo gut gedeiht wie die Tanne, und die 
einen außergewöhnlichen Blumenreichthum aufzuweiſen haben. Auch dieſer ift 
in Jalapa ſprichwörtlich und wird in Bezug auf ſeine Pracht mit den Frauen 
der Stadt verglichen: „Bellas como su cielo, lindas como sus flores!“ — 
„Schön wie ihr Himmel, lieblich wie ihre Blumen!“ — Leider bekommt man 
die Jalapenas nicht mit derſelben Leichtigkeit zu ſehen wie die Blumen, und ich 
verbrachte einen ganzen Tag in der Stadt, ohne auch nur ein hübſches Mädchen 
zu Geſicht zu bekommen, ſo daß ich die Schönheit der Damen hier nur vom 
Hörenſagen kenne. 
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Ob die Caballeros von Veracruz hierher in die reine Gebirgsluft kommen, 

um vor der Hitze und dem Vomito negro ihrer Heimatsſtadt zu flüchten, oder 
um ſich an den landſchaftlichen und ſonſtigen Schönheiten von Jalapa zu 
ergötzen, weiß ich nicht. Keinesfalls iſt das Klima der Stadt ein ideales zu nennen, 
denn Regen und Nebel ſind hier ſehr häufig. 
i Die Wolken des Golfes werden 
hier, gegen die kalten Gebirge treibend, 
condenſirt und fallen als feiner Regen 
nieder, den man hier Chipi⸗Chipi 
nennt. 

Tagelang kommt die Sonne 
dann nicht zum Vorſchein, es iſt zum 
Fröſteln kühl, und der Jalapeno, in 
ſeine Serape gehüllt und ſeine Puro 
rauchend, betet zum Himmel: „Ave 
Maria purissima, que salga el 
Sol!“ — „Heilige Jungfrau, mache, 
daß die Sonne wieder ſcheint.“ 

In der Umgegend von Jalapa 
wächſt viel von der früher in der 
Medicin vielfach angewendeten Pflanze 
Jalap (Ipomoea Jalapa), ſowie ein 
Product, das in den mexicaniſchen 
Tropen vorzüglich gedeiht und auch nach 
Europa exportirt wird, nämlich Vanille. 
In den Urwäldern ſüdlich von Jalapa 
kommt dieſe eigenthümliche Schling⸗ 
pflanze in großen Mengen wild vor 
und wird auch von den Indianern 

. und Miſchlingen künſtlich angepflanzt, 
indem ſie Schößlinge knapp an den Bäumen in lockere Erde ſtecken. Die 
Ranke umwindet bald den Baum. Im dritten Jahre beginnt die Frucht zu 
reifen, und dann können für die nächſten 30 Jahre oder noch länger in den 
Frühlingsmonaten die Schoten eingeſammelt werden. Die Indianer klettern 
auf den Bäumen umher und ſchneiden von jeder Pflanze etwa 40 bis 
50 Schoten im Jahre. Dieſe Schoten werden zunächſt durch Ausſetzen in den 
heißen Mittagsſtunden zum „Schwitzen“ gebracht, und hierauf zum Trocknen 
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auf Fäden in langen Reihen aufgehängt. Zur Verſendung werden gewöhnlich 
50 Schoten in ein Päckchen zuſammengethan. Ich ſah von dieſer Pflanze nur 
wenige Exemplare auf dem Wege nach dem reizenden Orte Coatepee, einige 
Kilometer von Jalapa entfernt. Der Ausflug wurde mir als einer der hübſcheſten 
bezeichnet, den man in der Umgebung der Stadt unternehmen kann. Und in 
der That: der Weg führt beſtändig durch tropiſchen Urwald, wie man ihn 
in Mexico kaum ſchöner ſehen kann. Beim Verlaſſen desſelben, nahe dem Thal 
von Coatepec, bot ſich mir eine herrliche Ausſicht dar: Es war Abends, und 


Teocaui von Papantla 


die Luft von ungemeiner Klarheit, ſo daß die ganze Tiefebene zu Füßen der 
Cumbres bis ans Meer vor meinen Augen lag. Gegen Süden erhob ſich 
wieder der koloſſale Schneekegel des Orizaba über die dunklen bewaldeten 
Gebirgszüge, und gegen Weſten ſah ich einen anderen gewaltigen Berg über 
ſie hinwegragen, den majeſtätiſchen 4460 Meter hohen Cofre de Perote mit ſeinem 
rechteckig abgeflachten Gipfel, der ihm zu ſeinem Namen verholfen. Um dieſen 
Berg herum wird in kurzer Zeit ein zweite Eiſenbahn von Puebla nach 
Mexico gebaut werden, und einzelne Strecken davon ſind heute ſchon vollendet. 
Zu einem Beſuch der berühmten, zwei Tagereiſen nördlich von Jalapa 
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entfernten Ruinen von Papantla hatte ich keine Zeit mehr. So fuhr ich denn 
am nächſten Tage wieder nach Veracruz zurück.) 


) Der Staat Veracruz ift bei einem Flächenraum von 62,820 Quadratkilometer 
und 582.000 Einwohnern der größte und bevölkertſte der fünf mexicaniſchen Golfſtaaten, 
und dabei wohl auch der reichſte. An Minen hat der Staat nichts beſonders Nennens⸗ 
werthes aufzuweiſen; dafür beläuft ſich der Werth des jährlichen Ertrages an Mais auf 
8 Millionen Peſos, Zucker (12¼ Millionen Kilogramm) 1¼ Millionen Peſos; Kaffee 
(6 Millionen Kilogramm) nahezu 1 Million Peſos; Tabak (3 ¼½ Millionen Kilogramm) 
nahezu 1 Million Peſos; ferner Vanille (30.000 Kilogramm) im Werth von 350.000 
Peſos; Sarſaparilla (87.000 Kilogramm) im Werth von 11.000 Peſos. Der geſammte 
Ertrag beträgt jährlich etwa 20 Millionen Peſos. 


XVIII. 
. Carnevalstage in Puratan. 


Fler reinſte Zufall führte mich ſchon auf meinen erſten Streifzügen durch 
Mexico und Centralamerika gerade zur Carnevalszeit nach Yucatan. Den 
Eisenbahnwagen mit dem Dampfer vertauſchend, ſegelte ich über Campeche 
nach Progreſo, um auch die dortigen Ruinenſtädte, vornehmlich Urmal, von dem 
genannten Hafen aus zu beſuchen. Während wir durch die wie bleiern daliegende, 
ungewöhnlich ruhige Campechebai, in Sonnenſchein gebadet, dahinfuhren, unter⸗ 
hielten ſich einige Paſſagiere über den bevorſtehenden Carneval in Merida, der 
Hauptſtadt von Nucatan. 5 

Ein Carneval in Pucatan! Verlockend klang dies eben nicht, denn zunächſt 
iſt Yucatan, dieſes heißeſte der Backofenländer Centralamerikas, überhaupt nicht 
verlockend, und dazu wird dieſe Halbinſel von einzelnen Indianerſtämmen 
bewohnt, welche ſeit der erſten Beſetzung des Landes durch die Spanier 1527 die 
ſchlechte Gewohnheit bewahrt haben, alle Weißen, welcher ſie habhaft werden 
konnten, in Stücke zu hauen. Sie bewohnen heute, immer noch zwiſchen 5000 und 
7000 Mann ſtark, das ſüdöſtliche Viertel der Halbinſel, theilweiſe auch das 
Gebiet von Britiſch⸗Honduras, und unternehmen zeitweilig Expeditionen nach 
den Anſiedelungen der Weißen, Städte, Dörfer und Farmen zerſtörend. So 
liegt beiſpielsweiſe die Stadt Valladolid, früher reich und blühend, heute in 
Ruinen, dank der gefährlichen Nachbarſchaft dieſer Wilden. Alljährlich hört man 
die haarſträubendſten Geſchichten über ihre Unthaten, und es iſt deshalb nicht 
zu verwundern, daß man in Campeche, Progreſo und in Merida, der Haupt⸗ 
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ſtadt des Landes, eine heilloſe Angſt vor dieſen letzten Nachkommen der wilden 
Karaiben hat. Jahr für Jahr drohen ſie Merida dem Erdboden gleich zu 
machen und die Einwohner niederzumetzeln, aber mit der den Tropen eigen⸗ 
thümlichen Indolenz geſchieht nichts, um dieſen unſicheren Zuſtänden ein Ende 
zu machen. 


Hacienda in Yucatan. 


Unter ſolchen Verhältniſſen und in einem ſolchen Lande ein Carneval? — 
Es klang dies zu merkwürdig, um den Compaß nicht für ein paar Tage an 
den Nagel zu hängen und den Spaß in Merida mitzumachen. 

Nucatan zeigte ſich uns bei unſerer Landung in Progreſo, dem Haupt⸗ 
hafen des Landes, nicht von der anziehendſten Seite. Die See iſt hier zu ſeicht, 
um das Landen zu geſtatten, und unſer Dampfer blieb ein paar Meilen vor 
der niedrigen, flachen, ſandigen Küſte liegen, die nur an einem Punkte eine 
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ſpärliche Palmengruppe zeigt. In ihrem Schatten liegen die wenigen Häuſer 
von Progreſo. — Kleine Segelboote holten uns vom Dampfer nach dem elenden 
Neſte, wo wir die Nacht in dem erſten und einzigen Hotel zubrachten. Das 
„Wie“ wird eine kurze Schilderung des Hotels erklären: Vier niedrige Stein⸗ 
mauern mit einem hohen Strohdach umſchließen einen Maulthierſtall; eine 
Leiter führt zur finſteren, fenſterloſen Dachkammer empor, in welcher vier 


In der Tierra Caliente. 


Hängematten aufgehängt find. In einer Ecke ſteht ein Waffertrog zum Waſchen. 
Als wir nach unſerer gemeinſchaftlichen Schlafſtube emporkletterten, raſchelte es 
in der Strohdecke über uns, durchaus kein angenehmes Geräuſch in dieſem 
Lande der Spinnen und Skorpionen. Leſſing hat recht — man wandelt nicht 
ungeſtraft unter den Palmen! 

Am nächſten Morgen fuhren wir per Eiſenbahn nach der 25 engliſche Meilen 
landeinwärts gelegenen Staatshauptſtadt Merida. Die zahlreichen Indianer, 
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welche auf den Plantagen längs der Bahn zuſammenliefen, um das ſchwarze 
eiſerne Wunder, die Locomotive, anzuſtaunen, hatten darin ſo unrecht nicht; 
auch Weiße müſſen hier darüber ſtaunen, daß es in Pucatan bereits eine Eiſen⸗ 
bahn gibt! Sie entſtand allerdings nicht des Perſonenverkehrs wegen, ſondern 
nur um die koloſſalen Maſſen von Henequin oder Siſalhanf (Agave sisa- 
lensis), das Hauptproduct Yucatans, aus dem Innern nach Progreſo zu 
befördern. Wie in Mexico Cactus und Agave, jo iſt in Pucatan das Heneguin 
die verbreitetſte Pflanze, ausgedehnte Länderſtrecken bedeckend. Längs der Bahn 
liegen große ummauerte Henequinplantagen mit den von Palmen überſchatteten 
Pflanzenhäuſern in der Mitte. Die unabſehbaren Reihen dieſes eigenthümlichen 
Stachelgewächſes gewähren einen merkwürdigen Anblick — jede einzelne Pflanze, 
einem Strauß von 20 bis 30 Bajonetten gleichend, deren jedes 5 bis 8 Fuß 
lang iſt. Dieſe bajonettartigen Blätter werden zur Erntezeit abgeſchnitten und 
mittelſt einfacher Maſchinen von der fleiſchigen Hülle befreit, ſo daß nur die 
hanfartigen Faſern übrig bleiben. Welch hohe Wichtigkeit die Henequinpflanze 
für Hucatan beſitzt, geht ſchon daraus hervor, daß heute jährlich etwa 100.000 
Ballen im Werthe von 3 bis 4 Millionen Dollars nach den Vereinigten 
Staaten expedirt werden. Für den Nucateco — den Bewohner Pucatans — 
iſt die Pflanze unentbehrlich geworden, denn ihre Faſer liefert ihm Kleidungs⸗ 
ſtücke, Matten, Seile, Schnüre und vor Allem die Hängematten, deren man 
ſich in ucatan an Stelle der Betten fat ausſchließlich bedient. Indianer wie 
die Weißen bringen ihr halbes Leben in Siſal⸗Hammocks *) zu, ja ich kam in 
Hucatan durch Orte, in welchen Betten nach unſerer Art vollſtändig unbekannte 
Dinge waren. 

Endlich fuhr unſer Zug durch die engen belebten Straßen von Merida 
in die neue Station auf der Plaza de la Mejorada ein, aber vergeblich ſieht 
man ſich hier nach Hotelbedienſteten, Dolmetſchern u. dgl. um, was um jo 
empfindlicher iſt, als ein Bädeker für Pucatantonriften noch im Schoße der Zukunft 
ruht. Merida, obſchon die Hauptſtadt eines Staates und über 50.000 Ein⸗ 
wohner zählend, hatte zur Zeit meines Beſuches weder ein Hotel, noch eine Poſada, 
noch eine Fonda, und der Fremde mußte deshalb die Gaſtfreundſchaft der Be⸗ 
wohner in Anſpruch nehmen. Glücklicherweiſe war es mir nicht ſchwer, bei dem 
Beſitzer des Bankhauſes, auf welchen mein Creditbrief ausgeſtellt war, Unter⸗ 
kunft zu finden, obſchon auch ſein Haus mit Gäſten aus der Provinz überfüllt 
war. Die ausgiebigſte Gaſtfreundſchaft iſt eine der Haupttugenden der Pucatecos, 


*) Hängematten. 


Carnevalstage in Pucatan. 401 


zumal meines freundlichen Wirthes, der ſich dadurch indeſſen nicht behindert 
fand, mir für die Auszahlung meines Creditbriefes den hier anſcheinend 
gebräuchlichen Disconto von 15 Procent anzurechnen. 

Merida zur Carnevalszeit ſcheint das Urbild des Friedens und der Glück⸗ 
ſeligkeit zu ſein, und wer weiß, ob es in unſerer, alle Klimate, alle Entfer⸗ 
nungen nivellirenden Zeit nicht vielleicht bald zu einem beliebten Nizza der 
New⸗Norker geworden ſein wird? Heute freilich iſt es noch eine der entlegenſten, 
abgeſchiedenſten Städte der Neuen Welt, die ſich unter ihren modernen, groß⸗ 
artigen, glänzenden Schweſterſtädten im Golf von Mexico, wie Havanna, 
Matanzas, New-Orleans u. ſ. w., ausnimmt wie eine altſpaniſche Großmutter. 
Merida hat ſeit ſeiner erſten Blüthezeit vor 300 Jahren keine weiteren Fort- 
ſchritte gemacht, keine Zuwanderung erhalten, und die Sitten und Gebräuche der 


erbſäſſigen Spanier, der Meſtizen und der Indianer, welch letztere den größten 
Theil der 50.000 Einwohner bilden, ſind dieſelben geblieben, wie ſie im 
ſpaniſchen Mutterlande zur Zeit des Don Miguel Cervantes de Saavedra 
geweſen ſein mochten. 

Merida iſt ganz nach dem Muſter der anderen mexicaniſchen Städte 
angelegt, die einander gleichen wie Eier. Es hat ſeinen großen Hauptplatz mit 
der von zwei Thürmen überhöhten Kathedrale, mit der Caſa municipal, und 
auf der Südſeite des Platzes die einſtige Reſidenz des erſten Gouverneurs 
von Pucatan, gleichzeitig auch das älteſte Haus von Merida, 1549 erbaut. 
Die Fagade dieſes intereſſanten Hauſes zeigt die Figuren zweier Spanier in 
voller Rüſtung, welche auf blutenden Indianerköpfen herumtreten — eine 
Erinnerung an die erſte große Schlacht von Merida, bei welcher gerade an 
dieſer Stelle 200 Spanier mit echt ſpaniſcher Uebertreibung 40.000 Indianer 
erſchlagen haben ſollen. 
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Die Plaza Mayor bildet ganz nach mexicaniſcher Schablone den Mittel- 
punkt des ſich rechtwinkelig ſchneidenden Straßennetzes, das an verſchiedenen 
Punkten noch 15 andere Plazas, jede mit einer Kirche, enthält. Die Gottes⸗ 
häuſer find jetzt verfallen, die Klöſter ſtehen leer oder liegen in Ruinen, und 
die Straßen, welche früher die Namen aller Heiligen der ſpaniſchen Litanei 
führten, haben ihre Namen gewechſelt — die einzige Neuerung in 300 Jahren. 

Einzelne Hauptſtraßen waren nach Thieren benannt, und da die große 
Mehrheit der Bevölkerung des Leſens nicht mächtig iſt, malte man dieſe Thiere 
rieſengroß an die Straßenecken. So zeigt man noch heute einen Elephanten an 
einer, und einen Flamingo an einer anderen Straßenecke. Glücklicherweiſe herrſcht 
in Merida das vernünftige Geſetz, daß die Häuſer des brennenden Sonnen⸗ 
lichtes wegen nicht weiß angeſtrichen werden dürfen, und ſo wählten die Beſitzer 
alle Farben des Regenbogens. Die Häuſer ſind meiſt einſtöckig und nach 
ſpaniſch⸗mauriſchem Muſter im Viereck gebaut. Mein Zimmer öffnete ſich auf 
eine weite Bogenhalle, welche rings um den viereckigen inneren Hofraum herum⸗ 
lief und mit den herrlichſten Topfblumen und Schlingpflanzen geſchmückt war. 
Papageien und Singvögel machten in ihren Käfigen einen Heidenſpectakel. Der 
Hof ſelbſt bildete einen üppigen Blumengarten, von ſchlanken Cocospalmen, 
großblätterigen Bananen und Orangen überſchattet. Die Fenſter, ſoweit deren 
überhaupt welche vorhanden waren, zeigten ebenſowenig wie die übrigen in 
ganz Merida oder ganz Yucatan Glasſcheiben, ſondern nur eiſerne Gitter⸗ 
verſtäbung, die bei den auf die Straße mündenden Fenſtern um einen guten 
Fuß nach außen geſchweift waren. Häuſer von europäiſch⸗moderner Bauart 
kennt man nicht in Nucatan, wo ſie auch ganz zwecklos wären. Die Mauern 
der Häuſer beſtehen aus zwei dicken Steinwänden, mit einer Schuttfüllung 
zwiſchen beiden, ſo daß ſie eine Stärke von 5 bis 8 Fuß erreichen. Die 
Zimmer ſind groß, hoch und dunkel wie Kirchen, dabei ohne jede Verzierung 
oder Malerei auf den weißgetünchten Wänden. Die Fußböden ſind mit Cement 
überzogen, und das einzige zur Verwendung gelangende Holz ſteckt in den 
Fenſterrahmen und Thüren. Dem Fremden ſcheinen dieſe kalten, dunkeln, harten 
Räume in der erſten Zeit unheimlich, er lernt ſie aber bald ſchätzen, denn in 
ihnen bietet ſich kein Schlupfwinkel für Spinnen, Tauſendfüßler, Skorpione 
und andere „Hausthiere“ der Tropen. Auch die Einrichtung der Zimmer iſt die 
denkbar einfachſte. In meiner Stube beſtand fie aus einem Tiſch, einem Stuhle, 
Henequinmatten auf dem Fußboden, und der unvermeidlichen Hamaca (Hänge⸗ 
matte) an Stelle des Bettes. Eine ſolche Wohnung iſt in dieſen Ländern des 
ewigen Sommers mehr als hinreichend. Man bringt ja doch die größte Zeit 
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des Tages im Freien zu, des Morgens auf Spaziergängen oder in den Ge⸗ 
ſchäftslocalen, Nachmittags mit Beſuchen in befreundeten Häuſern, Abends in 
einem der Merida-Clubs, die hier im geſellſchaftlichen Leben die wichtigſte 
Rolle ſpielen, oder endlich im Theater, wo zeitweilig wandernde italieniſche 
Operntruppen Vorſtellungen geben. 

Mein Diener war ein Vollblutindianer, aber ſelbſtverſtändlich nicht vom 
Stamme der wilden Karaiben, deren ich eingangs Erwähnung that. Die 
Indianer von Merida ſind im Gegenſatz zu den erſteren die gutmüthigſten, 
beſcheidenſten, willigſten Geſchöpfe, die man ſich nur wünſchen kann, und be⸗ 
ſitzen dabei einen in den heißen Klimaten ganz beſonderen Vorzug, den der 
Reinlichkeit. Ihre Kleidung iſt noch die althergebrachte Tracht der Mayas, 
ihrer Vorfahren, aus einem blendend weißen Hemde, dem Uipil, und weiß⸗ 
leinenen weiten Beinkleidern beſtehend, welche ſie bei der Arbeit häufig bis hoch 
über die Knie heraufſchlagen. Das Uipil tragen die Vornehmeren zumeiſt in 
die Beinkleider geſteckt, die große Mehrzahl läßt es jedoch über die Beinkleider 
fallen. Die Bevölkerung Yucatans ſpaziert alſo im wahren Sinne des Wortes 
im Hemde herum. Bei der Feldarbeit oder beim Tragen ſchwerer Laſten ver⸗ 
ringert ſich dieſe ohnehin ſchon mehr als ſpärliche Kleidung auf ein ſchmales 
Lendentuch, während die Knaben bis zum ſechſten oder achten Jahre auch dieſes 
als überflüſſig aufgeben. 

Die Toilette der Indianer⸗ und Meſtizenfrauen it merkwürdigerweiſe bis 
auf die kleinſten Details dieſelbe wie bei den Beduinenſtämmen Nordafrikas 
oder Arabiens, weshalb man geneigt wäre, anzunehmen, die Spanier hätten 
dieſe mauriſchen Moden mit nach Amerika gebracht. Aber andererſeits wird 
wieder behauptet, die Spanier hätten bei ihren Eroberungszügen in Nucatan 
die Mapafrauen ſchon ſo gekleidet gefunden. Wem iſt da zu glauben? Wie bei 
den Beduinen, fo iſt auch hier bei den Nucatecos das Coſtüm unſchön und 
wenig geeignet, den Wuchs der Trägerin zu zeigen oder profanen Blicken auch 
nur das Geringſte zu enthüllen, obſchon ſie ihrer weitbekannten Formenſchönheit 
wegen alle Urſache hätten, ſich damit etwas freigebiger zu zeigen. 

Unterkleider nach Form und Schnitt unſerer europäiſchen Damen ſind 
bei der tropiſchen Hitze vollſtändig überflüſſig — ein Strumpfband hat wohl 
nie das Bein einer Pucatanerin umſpannt, und ihr Buſen kennt die engen 
Miederfeſſeln nicht. Ihre ganze Toilette beſteht aus zwei Kleidungsſtücken: einem 
bis an die Knöchel fallenden weißleinenen Unterrod, Pie genannt, und einem zweiten 
Unterrock von ähnlichem Schnitt, nur eine Etage höher, an den Schultern, befeſtigt. 


Dieſes bis an die Knie fallende, gleichfalls blendend weiße Oberkleid heißt Uipil. 
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Bei den wohlhabenderen Meſtizos find dieſe beiden mit dem Unterrock 
und Hemd der Europäerinnen vergleichbaren Kleidungsſtücke mit Pucatanſpitzen 
reich beſetzt. Zuweilen werfen ſie wohl auch einen Spitzenreboſo über den Kopf, 
unter welchem das reiche ſchwarze Haar, zu einem loſen Knoten gebunden, 
hervorquillt. Die Wenigſten tragen irgend eine Beſchuhung, und nur die ſpani⸗ 
ſchen Damen in den Städten gönnen ſich den Luxus von Schuhen und 
Strümpfen. 

In Merida wie in dem benachbarten Izamal war mir der große Markt- 
platz die geeignetſte Stelle, derlei Studien anzuſtellen, denn hier kommen 
täglich viele Hunderte von Indianern mit ihren Frauen aus der Umgebung 
zuſammen, um ihre Farmproducte und Früchte an den Mann zu bringen. Mit 
Ausnahme des Fleiſches liegen alle Marktartikel ohne Unterſchied auf dem 
Boden ausgebreitet. Markthallen wie bei uns oder Bazars wie in dem Yucatan 
ſehr verwandten Orient kennt man hier nicht. Der Indianer ſteckt einen etwa 
8 Fuß langen Stock in den Boden und befeſtigt ein einfaches Holzkreuz hori⸗ 
zontal darüber, welches als Unterlage für eine Siſalmatte dient. Dieſer primi⸗ 
tive Sonnenſchirm und allenfalls ein niedriger Stuhl ſind die ganze Einrichtung 
feines „Standes“. Vor ſich hat er nun die herrlichſten Früchte des Südens, 
die Ananas, Mangos, Aguacates, Bananas u. ſ. w., in Haufen aufgeſchichtet. 
Um hier handelseinig zu werden, muß man vorher genau die Myſterien des 
Yucataner Münzweſens kennen: die Medios, Cuartillos, Chicas und Veintes 
(die letzteren kleine bleierne Münzen vom beiläufigen Werthe eines Pfennigs). 
Aber auch Cacaobohnen werden unter dem Landvolke noch als Münze ver- 
wendet. — Am ſpäten Morgen nehmen Käufer und Verkäufer ihre Mahlzeiten 
in den ſogenannten Medioreſtaurants ein, in denen ſie für einen Medio 
(20 Pfennig) ein ganz vortreffliches Menu, aus Fleiſch, Pfefferſalat, Tomato⸗ 
ſuppe und Tortillas zuſammengeſetzt, erhalten. Eßbeſtecke und Teller ſind ihnen 
noch wenig bekannte Dinge. Als Schüſſeln dienen die halben Hüllen der Jieara⸗ 
frucht, als Löffel die Tortillas (zähe Pfannkuchen), als Gabeln die Finger und 
als Meſſer die Zähne. Man muß ſich zu helfen wiſſen! 

Am Tage nach meiner Ankunft in Merida trug die Stadt feſtliches Ge⸗ 
pränge, denn der gewöhnlich vier Tage dauernde Carneval hatte begonnen. 
Nicht daß er bei den Creolen und Meſtizen etwa in anderer Weiſe gefeiert 
würde als in unſeren rheiniſchen oder in den italieniſchen Städten, er hat hier 
nur eine viel größere Bedeutung und wird von den holden Creolinnen Monate 
vorher herbeigeſehnt. Was man auch von der Tugend der Südländerinnen und 
vornehmlich der Mexicanerin halten mag, lange Reiſen in Centralamerika und 
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fortwährender Contact mit allen Geſellſchaftsclaſſen hat meine Ueberzeugung 
nicht zu erſchüttern vermocht, daß die Creolinnen und Meſtizen in dieſen Ländern 
nicht nur viel beſſer ſind als ihr Ruf, ſondern auch viel beſſer als ſo manche 
als tugendhaft verſchriene Tochter Eva's in unſeren europäiſchen Hauptſtädten. 
Wie die Haremsſchönen im fernen Orient, jo verleben auch die Yucatecas 
Kindheit, Jugend und Alter faſt unter ebenſo ſtrenger Aufſicht in ihren Häuſern, 
nur daß hier irgend eine Großmama oder Tante die in gar mancher Hinſicht 
beneidenswerthe Stelle des Eunuchen vertritt. Niemals wird man in Yucatan 
oder überhaupt in Mexico Mädchen oder ſelbſt verheiratete Frauen der beſſeren 
Stände ohne Begleitung auf der Straße finden, ſei es um in den flinken 
Volantes ſpazieren zu fahren, oder Beſuche und Einkäufe zu machen. Geſchähe 
dies dennoch, ſo wäre es um den guten Ruf der Betreffenden bald geſchehen. 
Nur ausnahmsweiſe dürfen die Damen Herrenbeſuche empfangen, es ſei denn 
von naheſtehenden Familiengliedern, oder in deren Begleitung Spaziergänge 
oder Ausfahrten unternehmen. Die einzige Gelegenheit zum ungehinderten Ver⸗ 
lehr mit den jungen Herren von Merida bietet ſich zur Carnevalszeit, denn jo 
eiferſüchtig die alten Damen die ihrer Obhut anvertrauten Mädchen auch 
behüten, es geht doch nicht an, mit den jungen Paaren als Dritte im Ballſaal 
mit herumzutanzen, ſo gerne ſie es vielleicht auch thun möchten. Es mag ſein, 
daß die Ehen gewöhnlich im Himmel geſchloſſen werden. In Merida aber iſt 
dieſer Himmel der Tanzſaal zur Carnevalszeit. 

Ferner munterer Geſang und die Klänge eines Muſikcorps riefen mich 
am erſten Carnevalstage ſchon am frühen Morgen aus meiner Hängematte. 
Banden von Indianern in ihrer alt angeſtammten Tracht durchzogen die 
Straßen, nicht in Waffen zur Eroberung von Merida, ſondern friedlich mit 
Geſang und Tanz, Männer und Frauen zuſammen. Einige Muſikanten mit 
den einheimiſchen einfachen Inſtrumenten zogen ihnen voraus, und die Weiſen, 
die ſie ſpielten, erinnerten lebhaft an altſpaniſche Melodien. Eine davon, 
genannt Toro, klang zu hübſch, um ſie nicht an dieſer Stelle wiederzugeben 
(ſiehe umſtehende Muſiknoten). 

Bald wurde es in den Straßen lebendig, und beinahe ſchien es, als ſei 
die ganze Bevölkerung, diesmal ausnahmsweiſe auch die Frauen und Kinder, 
außer Haufe. Die Kaufläden blieben geſchloſſen, der geſchäftliche Verkehr ſtand 
augenſcheinlich vollkommen ſtill. Alles wollte ſich Carnevalsfreuden hingeben. 
Den Indianern folgten die Umzüge der Studenten im echten Faſtnachtscoſtüm 
mit Muſik und Geſang. Ein Trupp Studenten war in der Tracht der ſpani⸗ 
ſchen Eſtudiantina, und ganz nach der Art der Studenten von Salamanca 
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hatten ſie Löffel, Meſſer, Gabel und Korkzieher auf ihren Hüten ſtecken. Auch 
an Perſiflagen der Regierungsbeamten und des Militärs fehlte es nicht. Eine 
Anzahl Studenten hatte ſich als yucataniſche Soldaten verkleidet, andere wieder 
als Indianer, und bei den Schein⸗ 
kämpfen, die ſie auf den Plätzen auf⸗ 
führten, gelang es gewöhnlich einem 
einzigen waffenloſen Indianer, die 
ganze Soldatenſchaar in die Flucht 
zu ſchlagen. Gegen Mittag wurde es 
der großen Februarhitze wegen etwas 
ſtiller, aber deſto lebhafter war das 
Leben am ſpäten Nachmittag, zur Zeit 
des Carnevalscorſo, an welchem ſich 
die elegante Welt von Merida voll⸗ 
zählig betheiligte. Hunderte von ein⸗ 
heimiſchen Calezas oder von eleganten 
cubaniſchen Volantes waren in den 
Straßen, gefüllt mit den reizendſten 
Frauengeſtalten. Die Calezas ſind 
eigenthümliche, nur in Yucatan ges 
bräuchliche Equipagen, auf zwei Rädern 
ſitzend, und mit einem Maulthiere 
beſpannt, auf welchem der Kutſcher 
reitet. Jedesmal, wenn die Damen 
Bekannten begegneten, wurden in 
äußerſt graziöſer Weiſe Grüße ge⸗ 
wechſelt, indem ſie die Hand bis in 
die Nähe der Augen hoben und lang⸗ 
ſam ſchwenkten, als würden ſie zur 
Annäherung einladen. Ich wußte nie⸗ 
mals recht, ob dies Grüße oder nur 
Erkennungszeichen waren. Wahrſchein⸗ 
lich gaben in ſolchen zweifelhaften 
Fällen die Augen den erforderlichen weiteren Commentar. Und was für Augen! 
Groß, ſchwarz, ſprechend, leidenſchaftlich beglückend oder verdammend, aber kein 
Mittelding zwiſchen beiden. — Wie viele Sprachen dieſe reizenden Geſchöpfe 
doch zu ſprechen verſtehen! Die Sprache des Mundes, der Hände, der Fächer, 
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der Augen. Aber nur die erſte iſt ſpaniſch, die drei anderen Univerſalſprachen, 
eine Art Volapük, die Jeder zu verſtehen vermag! 

Das konnte man weniger beim Corſo wahrnehmen, wo die elegante 
Welt in mehr oder minder reichen Volantes oder Calezas raſch an dem Beob⸗ 
achter vorbeirollten, als ſpäter am Abend bei den Bällen. Jeder der Clubs 
von Merida, und es gibt deren eine ganze Anzahl, veranftaltet zur Carnevals⸗ 
zeit mehrere „Baile“ oder Bälle, und dank der Vermittelung meines Gaſtherrn 
wurden mir mehrere Einladungskarten zugeſandt. 

Ich hätte mir niemals träumen laſſen, in Pucatan, dieſem wildeſten und 
unbekannteſten Staate Centralamerikas, ſo viel Anſtand und gute Sitten, um 
nicht zu ſagen ariſtokratiſche Vornehmheit zu finden! Wahrhaftig, den reichen 
Protzen von New⸗Nork und Chicago könnte es nur zum Vortheil gereichen, 
wenn fie bei den Pucatecos ein wenig in die Schule gingen. 

Der Hofraum des vornehmſten Clubs war durch Lichterreihen, chineſiſche 
Laternen und Oellampen — Gas und Elektrieität find hier noch unbekannte 
Dinge — ſo glänzend als nur möglich erleuchtet; und zahlreiche Pärchen 
wandelten zwiſchen den Bananen, Palmengruppen und Blumenpyramiden auf 
und nieder, oder ſaßen vor den Fenſtern des Ballſaales auf Stühlen im 
Freien, um die milde köſtliche Februarluft zu genießen, denn im Saale ſelbſt 
war es erdrückend heiß. Treten wir ein. An einem Ende des langen, etwas 
niedrigen Raumes befand ſich das Orcheſter in begreiflicher und verzeihlicher 
Nähe des Buffets, an welchem die löſtlichſten und erfriſchendſten Fruchtwäſſer 
und Früchte ꝛc. verabreicht wurden. Ja ſogar bekannte Champagnermarken, 
wie Perier, Jouet & Co., Epernay, ſtanden da in einladenden Batterien 
nebeneinander. — Den Saalwänden entlang waren Bänke aufgeſtellt, und auf 
dieſen ruhten die Tänzerinnen, die reizendſten, üppigſten, graziöſeſten Geſtalten, 
die ſelbſt eine vernagelte Kanone zum Enthusiasmus hingeriſſen hätten. Einzelne 
Blumen dieſes herrlichen Damenbouquets waren in bunten Faſtnachtscoſtümen, 
andere in allerdings etwas altmodiſche und zumeiſt dunkle Toiletten gekleidet, 
aber das war leicht zu überſehen, denn Anmuth, Grazie, Schönheit und Froh⸗ 
ſinn ſind die beſten, ewig modernen Toiletten, reizender Mund, Perlenzähne 
und prächtige Augen die koſtbarſten Juwelen einer Frau. 

Der Ball begann vernünftigerweiſe ſchon um 9 Uhr, und eine Stunde 
nach Mitternacht waren die glänzenden Räume wieder ſtill und dunkel, um 
erſt am folgenden Abend wieder die gleiche Geſellſchaft zum Tanzvergnügen 
zu empfangen. Die Tänze waren durchwegs nach Art der Quadrillen und 
Menuetts, langſam, gemeſſen, eher einem Spaziergang ähnlich, aber dafür nur 
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deſto reizvoller. Die alten Damen ſaßen außerhalb an den Fenſtern und beob⸗ 
achteten die Tanzenden oder beſuchten die benachbarten Clubs. — Dieſelbe 
Tagesordnung herrſcht in Yucatan während der ganzen Carnevalszeit und ich 
zog es deshalb vor, am nächſten Morgen einen Ausflug nach dem unfernen 
Städtchen JIzamal zu unternehmen, da dort die Indianer zur Zeit des Carnevals 
noch manche Ceremonien und Tänze ihrer heidniſchen Vorfahren aufzuführen 
pflegen. Ueberdies ſtand für den nächſten Tag dort ein Stierkampf in Ausſicht. 
Um 4 Uhr Morgens ſaß oder lag ich vielmehr ſchon, begleitet von einem 
Freunde und meinem Diener, in dem Reiſewagen, denn die frühen Morgen⸗ 
ſtunden find die einzigen, die man der großen Tageshitze wegen in Yucatan 
zum Reiſen benutzen kann. 

Die hierzulande gebräuchlichen Reiſewagen mögen in Jucatan wohl als 
prattiſch und bequem angeſehen werden, aber in Europa würden ſie als wahre 
Marterkaſten gelten. Deſſen wurde ich mir ſchon bewußt, kaum daß wir Merida 
verlaſſen hatten und auf den elendeſten, holperigen, mit Steintrümmern beſäeten 
Wegen dahinkollerten. Zahlreiche Indianer, Männer wie Frauen, der empfind- 
lichen Nachtkühle wegen in ihre Serapes gehüllt, kamen des Weges daher, um 
ihre Farmproducte, Hühner, Eier, Früchte, nach Merida auf den Markt zu 
bringen, und faſt glaubte ich, in den Augen eines Jeden etwas von Spott und 
Schadenfreude zu erblicken, als ſie uns ihre Grüße zuwarfen. 

Das zweiräderige Folterwerkzeug, in welchem ich hilflos dalag, iſt den 
eubaniſchen Volantes nicht unähnlich und heißt auch hier Volan. Aber an 
Stelle der Sitzbänke ruht auf der Achſe des hucataniſchen Volans ein hölzerner 
Rahmen, über welchen Gurten geſpannt find. Auf dieſen ruht eine Matratze 
und ein Kiſſen, Raum genug für zwei Menſchen bietend, die zwar nebeneinander 
liegen, aber nicht ſitzen können. Ein Schutzdach aus weißer Leinwand überdeckt 
den Wagen. In die unverhältnißmäßig lange Gabeldeichſel ſind drei Maulthiere 
mittelſt Seilen geſpannt, die ſich alle Augenblicke auf ganz unbegreifliche Weiſe 
zu gordiſchen Knoten verwickeln. Die Maulthiere ſelbſt ſind klein und ſchmächtig 
von Statur, aber dieſer Defect wird durch die ungewöhnliche Länge ihrer Ohren 
wieder hereingebracht. Durch lautes Hallo und Hu! Hil, untermengt mit den 
abſcheulichſten Flüchen und zeitweiligen Steinwürfen von Seiten des Kutſchers 
angetrieben, eilen die Thiere flink dahin über Stock und Stein, ſo daß man 
in erbärmlicher Weiſe zuſammengerüttelt wird. Nach vierſtündiger Fahrt machten 
wir in der großen Hacienda von Uayalke für kurze Zeit Halt und kamen 
endlich fpät Abends in Izamal an. Auch hier war alles des Carnevals wegen 
überfüllt, und ich mußte in Geſellſchaft meines Reiſegefährten mit einer einzigen 
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Hängematte vorlieb nehmen, die am Ende eines Maulthierſtalles an den Ded- 
balken aufgehängt war. 

In Yucatan iſt das Schlafen zu Zweien in einer Hängematte allgemein 
gebräuchlich, aber man muß die Kunſt, dieſes ſchwankende Lager zu Zweien zu 
beſteigen, erſt mit langer Uebung erlernen und mit manchem blauen und grünen 
Fleck am Leibe bezahlen. Die Nucatecos ſchlafen in den Hammocks mit dem 
Kopf zu den Füßen des Anderen, etwa wie Oelſardinen liegend, ein Geſchmack, 
der mir ſelbſt bei allem ſchuldigen Reſpeet für meinen Schlafgenoſſen etwas 
zweifelhaft vorkam. Man liegt Männern nicht gerne zu Füßen. 

Izamal liegt fo abgelegen von allem Verkehr, daß es noch viel urſprüng⸗ 
licher und deshalb maleriſcher iſt als Merida. Die Einwohner ſind faſt durch⸗ 
wegs Indianer oder Meſtizen, und meinem Wirth machte es mit der den 
Yucatecos eigenthümlichen ausgiebigſten Gaſtfreundſchaft und Aufopferung dem 
Fremden gegenüber offenbar vielen Spaß, mich in die Myſterien der Indianer⸗ 
vergnügungen einzuführen. Wie höflich er ſich dabei zeigte, ging ſchon aus 
feiner erſten Antwort hervor. Zwei geſattelte Maulthiere ſtanden an der Ein⸗ 
fahrt, um uns nach dem großen Tanzplatz des Indianercarnevals zu bringen. 
„Sind das Euere Thiere?“ frug ich ihn. „Ja, Herr, und auch Euere.“ Ebenſo 
verſicherte er mir, ſein Haus wäre meines und ſeine Hacienda wäre auch die 
meine. Ein Wunder, daß er nicht auch, als ich feiner reizenden Frau vor⸗ 
geſtellt wurde, die Worte beifügte: „V de usted tambien.“ Izamal erinnerte 
mich viel lebhafter als irgend eine mexicaniſche Stadt an die Städte von 
Marokko oder Tunis. Die Bauart iſt ganz dieſelbe, und ſelbſt der große Markt 
mit dem regen Verkehr und den verſchiedenen Waaren ähnelt den wöchentlichen 
Bazars in Nordafrika. Aber während dort die mauriſchen Städte auf dem 
Schutt der altrömiſchen Städte ſtehen und aus den Trümmern der letzteren 
gebaut wurden, liegt in Izamal eine ganz andere, fremdartige, räthſelhafte 
Cultur, jene der Tolteken, unter den Bauten der Gegenwart begraben. Ganz 
Yucatan ift mit Ruinen dieſes centralamerikaniſchen Urvolkes jo ſehr überſäet, 
daß nahezu jedes Dorf auf den Trümmern großer Städte ruht, Städte, die 
heute mit wenigen Ausnahmen kaum mehr dem Namen nach belannt ſind, durch 
die vorhandenen Palaſtruinen, Sculpturen, Colonnaden und großartigen Pyra⸗ 
miden jedoch Zeugenſchaft von ihrem einſtigen Glanze ablegen. So ragen auch 
in Izamal um den Hauptplatz der Stadt vier gewaltige Toltekenpyramiden, 
die höchſte darunter bis auf 150 Fuß empor, aber die Götzenaltäre und Tempel 
auf ihren Spitzen ſind verſchwunden, ja die Pyramide auf der Südſeite der 
Plaza trägt heute ein dem Chriſtengotte geweihtes Kloſter. 
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Wie in Merida der Carneval hauptſächlich durch Creolen gefeiert wurde, 
ſo war Izamal augenblicklich der Schauplatz eines Indianercarnevals, viel 
eigenthümlicher und fremdartiger als jener in Merida, denn obſchon die In⸗ 
dianer dem Namen und äußeren Cultus nach die katholiſche Religion an⸗ 
genommen haben, ſind ſie doch Heiden geblieben, die mit eigener Zähigkeit an 
den Gebräuchen ihrer anteſpaniſchen Vorfahren, der Mayas, feſthalten. 

Unſer erſter Ritt durch die belebten dichtgedrängten Straßen war der 
Plaza de Toros gewidmet, wo für heute ein Stierkampf in Ausſicht ſtand. 
Hunderte feſtlich geſchmückter Indianer eilten von Frauen und Kindern begleitet 
und Feldſtühle tragend dem Kampfplatz zu, denn in der Arena muß ſich Jeder 
ſeine Sitze ſelbſt beſorgen. 
Die Plaza de Toros beſteht 
hier aus doppelten, im Kreiſe 
errichteten Paliſſadenreihen, 
welche ein höchſt einfaches, 
aus Palmenblättern be⸗ 
ſtehendes Flugdach tragen. 
Der concentriſche Raum 
zwiſchen den Paliſſaden iſt 
in Logen abgetheilt, in wel⸗ 
chen ſich bereits eine ſolche 
Anzahl von Zuſehern drängte, 
daß es uns ſchwer war, noch 
ein Plätzchen zu erobern. 
Kaum hatten wir zwiſchen 
einigen Indianerinnen Stellung gefaßt, als auch ſchon ein kleiner, anſcheinend 
recht zahmer Stier zaghaft die Arena betrat. Sofort ſtürzte eine Anzahl kräftiger 
Indianer mit Federſchmuck in den Haaren und nur mit einem Lendenſchurz 
bekleidet auf das Thier los, um es mit einem Henequinſack, der wohl das 
rothe Tuch der ſpaniſchen Stierkämpfer vertreten ſollte, zu reizen. Indeſſen das 
Thier bewahrte eine Würde und Kaltblütigkeit, wie ſie einem Senatspräſidenten 
in Frankreich nicht beſſer ſtehen könnte. Das fremdartige Publicum in den 
Logen wurde endlich ungeduldig und rief nach den Rejoneros. Zu den Mata⸗ 
doren in der Arena geſellten ſich nun eine Anzahl Indianer, kurze Speere mit 
ſcharfen Eiſenſpitzen tragend, welche wohl hier die Stelle der ſpaniſchen Bande⸗ 
rillos vertraten. Mit unglaublicher Geſchicklichkeit und Tollkühnheit traten ſie 
dem nunmehr aufgehetzten und wild umherſpringenden Stier entgegen und ſtießen 
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ihm den Rejon hinter die Schulter, um ihn zu tödten. Aber obſchon das zähe 
Thier aus vielen Wunden blutete, warf es doch mehrere der Rejoneros über den 
Haufen, riß mit feinen ſcharfen Hörnern einem derſelben den Leib auf und! 
war nahe daran, ſeinem Nachbarn das gleiche Schickſal zu bereiten, als die 
geſchickte Hand eines Vacquero das Laſſo um die Hörner des vollſtändig wild 
gewordenen Stieres warf, um ihn aus der Arena zu zerren. Ein zweiter 
Stier ſtürzte unmittelbar darauf herein, und das blutige Schauſpiel wieder⸗ 
holte ſich auch bei dieſem, wobei uns Zuſeher die Kühnheit und gleich⸗ 
giltige Todesverachtung der Indianer viel mehr überraſchte, als deren Ges 
ſchicklichkeit. Sie ſchienen den Tod oder doch die Verwundung beinahe zu ſuchen, 
und der tragiſche Ernſt, den fie zur Schau trugen, beſtätigte nur die Auf⸗ 
klärungen, die mir mein Gaſtwirth über dieſe Stierkämpfe gab. Die kämpfenden 
Indianer waren hier nicht auf das Handwerk geübte und bezahlte Toreros und 
Picadores wie in Spanien, ſondern Freiwillige, welche Gefahr und Tod ſuchen, 
um ein ihren Göttern gegebenes Gelübde zu erfüllen oder ſich dieſen zu opfern 
— wie man ſieht — ein grauſames Ueberbleibſel der altangeſtammten blutigen 
Mapagebräuche. 

Intereſſanter noch war der Indianermaskenball, dem wir am Abende 
beiwohnten und der auch viel mehr einer heidniſchen Ceremonie als einem Faſt⸗ 
nachtsſcherz glich. Eine phantaſtiſcher geſchmückte, ſeltſamere Volksmenge als 
jene, welche ſich zu dieſem augenſcheinlich der Sonnenanbetung gewidmeten 
Carnevalstanze verſammelt hatte, kann man ſich kaum vorſtellen. Die Theil⸗ 
nehmer, durchwegs Indianer mit ihren Frauen, waren nur nothdürftig bekleidet, 
aber trugen dafür die fürchterlichſten Masken auf ihren Geſichtern, verzerrte 
Fratzen aller möglichen Unthiere und Kobolde, ſo daß es uns beinahe unheimlich 
zumuthe wurde. In den Haaren ſtaken große Federn, an den Hälſen hingen 
Schnüre und Korallen, Thierklauen, Schnäbel oder Glasperlen, die beim Tanze 
laut klapperten. In der Rechten hielt jeder Tänzer eine Klapper, aus einer 
hohlen Kalabaſſe beſtehend, in welcher ſich wahrſcheinlich Steinchen oder Bohnen 
befanden; in der Linken trugen ſie große Fächer aus Truthahnfedern, oder gar 
einen ganzen Truthahnflügel. — Im Mittelpunkte der in einem großen Kreiſe 
aufgeſtellten Tänzer ſtand der Häuptling in ſchrecklicher Hocuspocusverbrämung, 
eine Krone aus hoch emporragenden Pfauenfedern auf dem Kopfe. Auf ſeiner 
Bruſt trug er eine weiße Tafel, auf welcher eine Sonne mit einem von einem 
Dreieck umgebenen Auge gemalt war. Neben ihm kauerte ein alter Mann, der 
eine weiße Fahne mit einem ähnlichen Sonnenbildniß aufrecht hielt. Rings um 
dieſen befand ſich das indianiſche Muſikcorps mit primitiven Inſtrumenten, in 
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Form und Gebrauchsweiſe vollſtändig jenen gleich, wie fie in Centralafrika 
gefunden werden. Als wir zu dem Mummenſchanze kamen, hatte der Tanz 
bereits begonnen. Der Häuptling ſang in der alten Mayaſprache einige ſeltſam 
klingende Strophen, worauf die Muſik mit ihren hölzernen Trommeln, Pfeifen 
und Klappern einfiel, und die Tänzer den Geſang des Häuptlings wiederholten, 
gleichzeitig wie toll umherſpringend. Dazu ſchwenkten ſie ihre Fücher und 
ſchlugen ihre Raſſeln aneinander. 

Dieſer Tanz währte die ganze Nacht hindurch und die Thatſache allein, 
daß er heute in einer von Merida nur zehn deutſche Meilen entfernten Stadt 
überhaupt noch aufgeführt wird, ſpricht nicht ſehr für die ſeit faſt 400 Jahren 
fortgeſetzten Bekehrungsverſuche der ſpaniſchen Miſſionäre. Aber der Sonnentanz 
hat noch eine viel tiefere Bedeutung, denn die ſymboliſchen Abzeichen erinnern 
an ein althergebrachtes indianiſches Freimaurerthum, während die Inſtrumente, 
die hier in Gebrauch ſtehen, ſchon vor Jahrtauſenden von den alten Aegyptern 
gebraucht wurden. Die Raſſel iſt nichts Anderes als das heilige Siſtrum, und 
die dreiſchwänzige Geißel, mit welcher ſich die indianiſchen Tänzer ſchlugen, 
nichts Anderes als das Flagellum des Ofiris. Welcher Zuſammenhang beſteht 
zwiſchen den Aegyptern und den Abkömmlingen der alten Mayas von Jucatan? 
Wer vermag dieſes Räthſel heute zu löſen? 

Ebenſo wunderbar, wie die heute noch beſtehenden Gebräuche der Mayas, 
von welchen der geſchilderte Tanz nur ein kleines Beiſpiel iſt, ſind auch die 
großartigen Ruinen ihrer alten Städte. Guatemala und das ſüdliche Mexico 
beſitzen deren die merkwürdigſten, aber auch Nucatan iſt, wie bereits bemerkt, 
mit den Trümmern einer vergeſſenen, einſt hoch entwickelten Civiliſation bedeckt, 
deren hervorragendſtes Ueberbleibſel heute die Ruinen von Uxmal ſind. 


XIX. 
Das amerikaniſche Tuxor, 


uch Amerika hat ſein Aegypten. Auch die „Neue Welt“ iſt gleichzeitig 

eine ſehr alte, deren Civiliſation in die erſten Jahrhunderte der chriſt⸗ 

lichen Aera zurückreicht. Nirgends, weder in Mexico noch in Peru 
oder anderen ruinenbedeckten Gebieten der weſtlichen Hemiſphäre, kann man 
dies deutlicher erkennen, als in Pucatan, dieſem Aegypten von Amerika. Wie 
es kam, daß gerade dieſe großentheils öde, kahle Halbinſel, dieſes in ewigem 
Hochſommer ſteckende Tropenland ohne See und ohne Fluß der ausgeſprochene 
Sitz der älteſten Cultur Amerikas wurde? Zum wenigſten iſt es das an Ruinen 
reichſte. Während es augenblicklich in ucatan acht moderne Städte und etwa 
14 größere Ortſchaften gibt, zählt man innerhalb ſeiner Grenzen nicht weniger 
als 62 altamerikaniſche Ruinenſtädte, deren kleinſte ſelbſt die größte der 
modernen Städte an Ausdehnung übertroffen haben mußte. Auch von den 
heutigen Städten ſcheinen mehrere dem Untergang, dem Verlaſſenwerden entgegen⸗ 
zuſchreiten; viele der übrigen Ortſchaften des großen Landes beſtehen ausſchließ⸗ 
lich aus elenden Lehmhütten, und es dürften überhaupt auf den Quadrat⸗ 
kilometer durchſchnittlich kaum vier Einwohner vorhanden ſein — zumeiſt Meſtizen 
und Vollblutindianer. Bei der Betrachtung der Landkarten dürfte es kaum 
erhellen, daß Yucatan viel mehr ein Land der Vergangenheit als der Gegenwart 
iſt; denn es find auf den meiſten derſelben in Pucatan fajt ebenſo viele Ort⸗ 
ſchaftsnamen angeführt, als in dichtbevölkerten Ländern. Während aber die 
Ringelchen in den letzteren größere Ortſchaften, vielleicht gar Städte anzeigen, 
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bezeichnen jene von Yucatan hauptſächlich nur Hacienden, deren es auf den 
73.000 Quadratkilometer ſeiner Ausdehnung 333 beſitzt. Es wäre deshalb wohl 
angezeigt, für derlei einzelne Gehöfte auf den Landkarten eine andere Bezeich⸗ 
nung einzuführen als jene, unter welcher man gewöhnlich größere Ortſchaften 
zu leſen pflegt. Thatſache bleibt es wohl, daß Yucatan ſeit ſeiner Eroberung 
durch Cordova und Montejo eher zurückgegangen als vorgeſchritten iſt. Aber 
ob heute, ob damals, keinesfalls hat es unter der Aera der weißen Eroberung 
jene hohe Culturſtufe und jene große Bevölkerungszahl beſeſſen, deren ſich die 
Halbinſel zu jener Zeit erfreute, als all die prachtvollen Ruinen noch blühende 
Städte waren, als in den großartigen Paläſten auf den Plateaux der Pyra⸗ 
miden von Uxmal, Chichen und Izamal noch Könige reſidirten und über Völker 
herrſchten, von denen jede Spur heute verſchwunden zu ſein ſcheint. 

Gewiß iſt Yucatan für den Urgeſchichtsforſcher das intereſſanteſte aller 
Länder der Neuen Welt, ein Buch mit 7 Siegeln verſchloſſen, ein Aenigma, 
das der Meinung aller Archäologen nach für ewig ungelöſt bleiben dürfte. 
Aber heute, nachdem ich wenigſtens drei ſeiner Ruinenſtädte geſehen habe, kann 
ich mich des Gedankens nicht erwehren, daß dieſe Löſung einmal erfolgen wird, 
daß die Welt heute oder morgen mit der Nachricht überraſcht werden dürfte: 
der Schlüſſel zur Entzifferung der Hieroglyphen, zur Löſung des großen 
Urgeſchichtsräthſels von Amerika ſei gefunden! Es ging uns doch mit Aegypten 
gerade jo: wo hätte am Vorabend der Entdeckung des Steines von Roſette 
Jemand an die Möglichkeit geglaubt, die ägyptiſchen Hieroglyphen, welche 
Tauſende von Tempelwänden, Säulen und Obelisken des Nillandes bedecken, 
würden jemals entziffert werden können? Und doch werden ſie heute von 
Manchen mit derſelben Leichtigkeit wie Zeitungen geleſen! Barbariſche Völker⸗ 
ſchaften haben im Laufe der Jahrtauſende Aegypten mehrmals durchzogen und 
getrachtet, die alten Werke der Aegypter zu zerſtören, ihre Inſchriften aus⸗ 
zumeißeln, ihre Malereien zu übertünchen. Die Natur hat den Reſt gethan. 
Die Fluthen des Nils haben manche unfangreichen Ruinen mit einer Schlamm⸗ 
ſchicht bedeckt; der Wüſtenſand der Sahara hat andere tief begraben, dem 
Anblick der Gegenwart entzogen, und ſelbſt die directen Nachkommen der Schöpfer 
dieſer großen Bauten haben weder Verſtändniß noch Pietät für ſie; an die 
Tempelmauern der alten lehnen ſich die Lehmhütten der modernen Aegypter, 
und zwiſchen den majeſtätiſchen Säulenreihen des Tempels von Luxor klebten 
bis vor wenigen Jahren die elenden Wohnungen der Fellachen — aber Cham⸗ 
pollion kam, und nach ihm Lepſius, Brugſch und Maſpero, die Räthſel ſind 
gelöſt, die größten Denkmäler ihrer elenden Verhüllungen entledigt. Die ganze 
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Geſchichte der auf Jahrtauſende zurückgreifenden Cultur des Nillandes kennt 
mit geringen Ausnahmen keine Lücken mehr. 

Aehnlich, ja ſogar noch günſtiger, liegen die Verhältniſſe in Yucatan, 
und wenn man heute vor den Pyramiden Uxmals mit Staunen daſteht, ohne 
die geringſte ſichere Nachricht über ihre Erbauer und deren Cultur, ſo mag dies 
doch großentheils darin zu ſuchen fein, daß jo ernſte Forſchungen, wie fie in 
Aegypten angeſtellt wurden, in Nucatan gefehlt haben. Diejenigen, welche ſich 
mit den Palaſttrümmern Nucatans beſchäftigt haben, kann man an den Fingern 
abzähfen, und auch unter ihnen wird man vergeblich nach Forſchern vom 
Schlage der genannten Aegyptologen ſuchen. Wie in Aegypten, ſo gab es auch 
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in Yucatan Barbaren, welche alle Inſchriften und Urkunden zerſtörten, und 
dieſe Barbaren waren die Spanier! Dieſe zelotiſchen Mordbrenner waren es, 
denen die Welt heute ihre Unkenntniß zu verdanken hat. So bekannte Padre 
Landa, dieſer gelehrte, aber zügelloſe Fanatiker, zahlloſe Bücher und Urkunden 
der alten Bewohner von Yucatan verbrannt zu haben, weil „nichts darin war, 
was nicht irgend etwas vom Teufel enthalten hätte“. 

Padre Cagollado, der Pucatan hundert Jahre ſpäter beſuchte, ſagt 
ferner: „Wie ich in Erfahrung brachte, zerſtörte Padre Landa nicht nur dieſe 
unſchätzbaren Bücher, ſondern auch 27 große Pergament⸗Manuſeripte mit der 
Geſchichte der Maya, ferner 5000 Statuen, ſowie 197 Vaſen und Urnen.“ 
Aber nichtsdeſtoweniger glaube ich beſtimmt, daß die Zeit naheliegt, wo wir 
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Klarheit über die Erbauer der großen Prachtbauten Nucatans, ſowie des 
benachbarten Chiapas, Oaxaca und Guatemala bekommen werden. So grau⸗ 
ſam und unmenſchlich die Spanier in ihrer Zerſtörungswuth auch gehauft 
haben mögen, die Geſchichte wird, wie überall, ſo auch hier, einen verſöhnenden 
Moment finden. 

Die Blüthe der Ruinenſtädte Jucatans und mit ihnen auch die Cultur 
ihrer Bewohner iſt verhältnißmäßig zu modern, und der Anhaltspunkte zu ihrer 
Erforſchung muß es noch zu viele geben, als daß ernſtliche Forſchungen das 
gewünſchte Reſultat nicht erzielen ſollten. Der Indianer⸗Carneval zu Izamal 
hatte mich verleitet, von Merida aus zuerſt dieſe Stadt und nicht das etwas 
näher gelegene Uxmal zu beſuchen. Von dort wollte ich über Chichen⸗Itza und 
Mayapan nach Uxmal reiſen, allein die Volantefahrt von Merida nach Izamal 
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hatte ſich als eine derartige Marterei erwieſen, zudem brannte die Tropenſonne 
auf den kalkigen ſtaubigen Boden mit ſolcher Gluth hernieder, daß ich meine 
hochfliegenden Expeditionspläne wieder aufgab und auf demſelben Wege nach 
Merida zurückkehrte. Wer eine größere Tour durch Yucatan unternimmt, hat 
ſich eben bei dem gänzlichen Mangel an Hotels, Fondas, Miethfuhrwerken, 
guten Fahrſtraßen u. ſ. w. auf ein recht mühſeliges, ſtrapaziöſes Leben und 
große Entbehrungen vorzubereiten, welche ſelbſt die bewährte weiteſtgehende 
Gaſtfreundſchaft der Eingeborenen nicht beſonders lindern kann. Die Indianer 
ſind eben ſelbſt bettelarm. Ihre Wohnungen beſtehen aus elenden Lehmhütten, 
ihre Einrichtungsſtücke aus Siſalmatten und den überall eingeführten Hammocks; 
ihre Nahrungsmittel ausſchließlich aus Obſt und Feldfrüchten, ſo daß man auf 
einer ſolchen Reiſe auf Fleiſchſpeiſen verzichten muß, ausgenommen, man erjagt 
ſich etwas Wild, an dem die großen Wälder des Tieflandes ungemein reich 
find. Zum großen Glück für Archäologen und Touriſten liegen die haupt⸗ 
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ſächlichſten Ruinenſtädte im Umkreiſe von höchſtens 100 Kilometer von Merida, 
und nur Chichen⸗Itza iſt etwas weiter davon entfernt. Dagegen iſt Uxmal nur 
60 Kilometer in gerader Linie und etwa 80 mittelſt der Fahrſtraße von Merida 
gelegen, während Mayapan und Ale der Hauptſtadt noch näher ſind. 

Statt der halsbrecheriſchen, unbequemen Volante wählte ich diesmal das 
Reitpferd als Beförderungsmittel. Noch lange vor Sonnenaufgang trabten 
wir, d. h. ich und oje, mein Mozo, zur Puerta de San Criſtobal hinaus, 
zwiſchen Obſtgärten und Siſalhanfplantagen hindurch über das flache Land. 
Nach mehrſtündigem Ritt erreichten wir gegen 9 Uhr Morgens die große 
Hacienda von Uayalke, wo der gaftfreie Hacendado uns in der freundlichſten 
Weiſe wie alte Belannte empfing. Dieſe Gaſtfreundſchaft iſt eine der größten 
Annehmlichkeiten Yucatans; es iſt hier ſelbſtverſtändlich, daß der Reiſende, ohne 
zu fragen oder um Unterkunft zu bitten, in der erſten beſten Hacienda des 
Weges abfteigt; daß fein Pferd oder die Maulthiere ſeiner Beſpannung ges 
füttert und getränkt werden; ſelbſtverſtändlich, daß ihm die beſte Mahlzeit vor⸗ 
geſetzt wird. Aber ſelbſt dieſe, viele Tauſend Morgen umfaſſende Hacienda beſitzt 
in ihrem Herrenhauſe nicht mehr Comfort, als irgend eine andere im Lande, und 
das Deſayuno, das mir vorgeſetzt wurde, beſtand auch hier nur aus den ges 
wöhnlichen Gerichten — ſchwarze Bohnen (Frijoles), Tortillas, Eier, Orangen 
und Chocolade. 

Nach mehrſtündiger Raſt über die heißen Stunden des Tages ſetzten wir 
unſere Reiſe nach der nächſten Hacienda Mucuyche fort, wo ich mich eine 
Stunde aufhielt, um die eigenthümliche Cenote oder Waſſerhöhle, um derent⸗ 
willen Mucuyche bekannt iſt, zu beſuchen. Dieſe Cenotes find eine merkwürdige 
Eigenthümlichteit Pucatans. Das Land, eigentlich nichts weiter als ein ger 
waltiges Korallenriff ohne Gebirgszüge oder nennenswerthe Erhebungen, beſitzt 
weder Flüſſe noch Seen auf ſeiner Oberfläche. Dagegen iſt es ungemein Höhlen 
reich, und in dieſen Höhlen befinden ſich fließende Gewäſſer und Quellen mit 
ausgezeichnetem Trinkwaſſer von angenehmer Kühle. In vielen Orten ſind die 
Bewohner in Bezug auf ihren Waſſerbedarf ausſchließlich von dieſen unter⸗ 
irdiſchen Gewäſſern abhängig. In Merida ſelbſt ſind mehrere derartige Cenotes 
vorhanden, angenehme Badeplätze der Bevölkerung in der ungemein drückenden 
Sommerhitze, die mitunter bis auf 120 und 125%cF. ſteigt. Die berühm⸗ 
teſten Cenotes ſind jedoch in der alten Ruinenſtadt Belonchen. Neun runde 
Oeffnungen inmitten des Hauptplatzes der Stadt bilden die Eingänge zu den 
450 Fuß unter der Oberfläche befindlichen Quellen. Steile halsbrecheriſche 
Leitern führen zu ihnen hinab, und während der trockenen Jahreszeit müſſen 
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ſich die Bewohner des Ortes ihren Waſſerbedarf täglich aus dieſem yucatani⸗ 
ſchen Styx heraufholen! Die Cenote von Mueuyche hat etwa 40 Fuß Tiefe 
und der Eingang führt über die Trümmer der an einer Stelle eingeſtürzten 
Erddecke. Das Innere der Höhle enthält Stalaktiten in den verſchiedenſten 
Formen und Größen, und in der vielfach durchlöcherten Decke ſitzen die Neſter 
zahlloſer Schwalben und anderer Vögel. Rings um und ſelbſt auf dem Grunde 
des Erdſturzes zeigt ſich die üppigſte Vegetation, prachtvolle Blumen, Bananen⸗ 
bäume mit ihren langen ſchön geſchwungenen Blättern, Cocospalmen und Agua⸗ 
catebäume mit ihren ſchattigen dichten Kronen — die Frucht des ſegenſpenden⸗ 
den Naß. 

Die Vorfahren der jetzigen Indianer bezeichneten die unterirdiſchen Fluß⸗ 
läufe an der Oberfläche durch Steinhaufen, und ihre Städte befanden ſich, wie 
es auch deren Ruinen heute beweiſen, in unmittelbarer Nähe derſelben, da ſie 
eine Lebensbedingung in dieſem ſonſt waſſerloſen Lande ſind. Auch die jetzigen 
Indianer halten die Cenotes hoch in Ehren und bewachen ſie mit eiferſüchtigem 
Auge wie die Türken ihren Harem. Wie merkwürdig iſt es, daß die Natur 
jenen Gegenden, die ſie mit ihren Gaben ſonſt ſtiefmütterlich bedacht hat, für 
das Fehlende doch immer wieder irgend einen Erſatz bietet! 

Je mehr wir uns Uxmal näherten, deſto üppiger wurde die bisher auf 
dem Plateau recht ſpärliche und zwerghafte Vegetation. Von meinem hohen 
Reiterſitz aus konnte ich das vollkommen ebene Flachland auf Meilen in der 
Runde überſehen. Nirgends zeigte ſich irgend eine Erhebung, ausgenommen 
die lange niedrige Sierra im Süden, hinter welcher Uxmal liegt. Sie iſt die 
einzige Höhenkette Pucatans, nur einige 100 Fuß hoch. An ihrem Nordfuße 
breitet ſich ein dichter, mehrere Kilometer breiter Waldſtreifen aus, den wir zu 
durchreiten hatten. Mir war die ſchmerzhafte Plage dieſer Wälder, die Gara- 
patos (kleine blutdürſtige Zecken), leider aus vielfacher Erfahrung zu bekannt, 
als daß ich mich nicht ſchon in Merida mit einem Fläſchchen Petroleum ver⸗ 
ſehen hätte, mit dem ich, am Waldesrande angekommen, meinen Schleier 
benetzte. Das erſtemal, als ich ihre Bekanntſchaft machte, glaubte ich mich durch 
Cigarettenrauchen gegen fie ſchützen zu können. Aber dieſe winzigen Beſtien, die 
furchtbarſten und blutdürſtigſten Raubthiere Centralamerikas, vertragen „ſtarken 
Tabak“. Binnen einer Stunde waren Geſicht und Hände mit ſchmerzhaften 
Biſſen förmlich bedeckt, und es bedurfte langer Zeit und häufigen Einreibens 
mit indianiſchen Hausmitteln, bevor ich geheilt war. Ein zweitesmal ſollte mir 
dies nicht mehr widerfahren und der Ritt durch den hucatauiſchen Wald ging 
diesmal ohne ſchlimme Folge von ſtatten. 
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Jenſeits des Waldes, nahe dem Fuße der Sierra, breiteten ſich die Hanf⸗ 
felder der Hacienda von San Joſé aus, in deren Herrenhaus wir für die 
Nacht die Gaſtfreundſchaft des Mayordomo in Anſpruch nahmen. San Joſe 
iſt ein herrliches Plätzchen, wo wir gern noch länger geblieben wären. Ge⸗ 


mauerte Bogengänge umgeben das 
blendend weiß übertünchte, im 
Viereck gebaute Wohnhaus; hohe 
Palmen erheben ihre graziöjen 
Kronen über das flache Dach, und 
der üppigſte Blüthenſchmuck zeigt 
ſich in dem großen, ſchattigen 
Garten. Am anderen Ende des 
Gartens erregten eigenthümliche 
Bienenſtöcke meine Aufmerkſamkeit. 
In einer langen Reihe ſtanden 
hier etwa 2 Fuß lange Abſchnitte 
hohler Baumſtämme, an beiden 
Enden mit Lehm zugepflaſtert. Ein 
äußerſt angenehmer Honigduft 
machte ſich bemerkbar, als ich in 
reſpectvoller Entfernung vor den 
bienenumſchwärmten Stöcken ſtehen 
blieb. Aber der Mayordomo lud 
mich ein, dreiſt näher zu treten, 
denn die Bienen wären hierzu⸗ 
lande ohne Stachel und ſomit ge⸗ 
fahrlos. Die Stöcke werden alle 
ſechs Wochen einmal geleert. Auch 
geſtern war dies geſchehen, und 
ich hatte bei der Comida das Ver⸗ 
gnügen, neben Schildkrötenſuppe, 
Tortillas und den obligaten Fri⸗ 


joles auch etwas von dem köſtlichen friſchen Honig vorgeſetzt z belommen. > e 
Als wir nach der Mahlzeit in den Hammocks unter der Verafldg — 
Cigarren aus vorzüglichem mexicaniſchen Tabak rauchten, erſcholl plötzkis 
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Abendglocke der Hacienda zur Oracion, und bald darauf ſtrömten die Hacienderos 
langſam, den Sombrero in den Händen, zum Abendgebet herbei. Auch der 
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Mayordomo nahm an demſelben theil und erwiderte nach der Beendigung in 
väterlich wohlwollender Weiſe das „Buenas noches“ ſeiner Untergebenen. 
Wie anders ſtellt man ſich die Indianer von Yucatan vor, wenn man dieſe 
beiden Namen in Europa irgendwie ausſprechen hört! Wie gutmüthig, religiös, 
abergläubiſch, ruhig und anſpruchslos ſind ſie in Wirklichkeit! Ueberall wird 
der Reiſende von ihnen am Wege achtungsvoll begrüßt, überall weichen ſie 
ſchon vonweitem aus, um der Volante Platz zu machen. Nur die nomadi⸗ 
ſirenden wilden Tabascaner haben ſich noch nicht unterworfen und führen noch 
immer einen furchtbaren Krieg gegen die weißen Eroberer — ein Krieg von 
300 Jahren Dauer! 

Früh am nächſten Morgen ging es weiter über die Höhen der niedrigen 
Sierra, und eine Stunde darauf war Uxmal erreicht. Noch hat die Invaſion 
der Amerikaner und der ſteigende Touriſtenverkehr hier kein Hotel geſchaffen, 
noch iſt alles hier in ſeiner ganzen Urſprünglichkeit. Das einzige Abſteig⸗ 
quartier des Reiſenden iſt eine Hacienda, etwa 2 Kilometer von Uxmal ge⸗ 
legen — ein Bau, der mich lebhaft an die Landhäuſer der Mauren in der 
Umgebung von Tunis erinnerte. Bogengänge in mauriſchem Stil, dazu 
ſchlanke Palmen und üppiger ſchattenreicher Baumwuchs. Aber der Aufenthalt 
in der Nähe der feuchten Wälder iſt ungeſund, und die Bewohner der Hacienda 
leiden viel an Fieber. 

Leider hat die üppige Vegetation auch wieder die ganze große 
Ruinenſtadt mit einer grünen Laubdecke bekleidet. Ich hatte vor mehreren 
Jahren geleſen, die mexicaniſche Regierung habe den Urwald mit ſeinen 
Rieſenbäumen, ſeinen alles umſtrickenden Schlinggewächſen und dem dichten 
Geſtrüpp wegſchlagen laſſen. Allein wenige Jahre haben hingereicht, um 
die Vegetation wieder in ihrer ganzen Ueppigkeit emporwuchern zu laſſen. 
Während in Aegypten die herrlichen Pylonen und Säulentempel von Karnak! 
durch nichts dem Auge des Bewunderers entzogen werden, ſucht man hier in 
Urmal vergeblich einen freien Blick auf die Ruinenſtadt zu gewinnen. Der 
mich begleitende Mayordomo rieth mir, zunächſt die große Pyramide zu 
beſteigen, auf welcher ſich das „Haus des Mönchs“ befindet, und deren oberes 
Plateau 102 Fuß über dem Erdboden erhaben iſt. Die Pyramide ähnelt in 
ihrem Bau jenen des Hochplateaus von Mexico, nur iſt ſie viel ſteiler und 
vom Zahne der Zeit zernagt. An der Oſtſeite führt eine ungemein ſteile Treppe 
von neunzig Stufen hinan, und dieſe ſind ebenfalls ſo zerbröckelt und bei ihrer 
großen Steilheit ſo eng, daß man die Hände zu Hilfe nehmen muß, um 
hinaufzuklettern. Oben erhebt ſich ein eigenthümliches tempelartiges Bauwerk, 
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mit nie geſehenen Ornamenten in Stucco über und über bedeckt. Wenn dieſe 
in ihrem Stil an irgend etwas erinnern, ſo ſind es die alten Ruinen von 
Kambodſcha, aber nicht ſo maſſig und ſchwer wie die letzteren. Mit Mühe 
kletterten wir die Schutthalden der halbverſchütteten Mauern auf das oberſte 
Dach hinauf, und von hier bot ſich uns eine eigenthümliche Ausſicht dar. 
Gegen Süden und Südweſten iſt die unabſehbare Ebene dicht mit dem üppigſten 
Urwald bedeckt, als hätte kein menſchlicher Fuß ihn jemals betreten, und doch 
iſt gerade hier im Umkreis mehrerer Kilometer die Stätte altamerikaniſcher 
hoher Cultur geweſen. 

Einen Ueberblick über ihre Ruinen zu gewinnen, iſt in Folge des Baum⸗ 
wuchſes unmöglich, und nur die hauptſächlichſten Bauten ſind zwiſchen den 
Baumkronen ſichtbar. Weſtlich, gerade unter uns, die „Casa de las Monjas”, 
das Nonnenhaus, deſſen Ruinen mit herrlichen Ornamenten geſchmückt find; 
gegen Süden zeigt ſich die wichtigſte der Ruinen, die Casa del Gobernador 
(Gouverneurhaus), auf großen hohen Terraſſen ruhend; gegen Südoſt liegen 
die Ruinen der Casa de la vieja (das Haus des alten Weibes); gegen 
Südweſten erhebt ſich eine ganze Anzahl von Pyramiden und Häuſerruinen, 
von denen das Taubenhaus (Casa de las Palomas) die größte iſt. Aber 
noch weit über dieſe Ruinen hinweg, auf Meilen in der Ferne, kann man mit 
dem Fernglaſe andere Ruinen, vielleicht anderen Städten zugehörig, wahr⸗ 
nehmen. 

Das merkwürdigſte, großartigſte und beſterhaltene Gebäude Uxmals iſt 
wohl die Casa del Gobernador, auf der oberſten dreier gewaltiger Erd⸗ 
terraſſen ſtehend, die früher wohl mit Steinplatten bekleidet geweſen ſein 
mochten, aber heute nur Mauerſchutt zeigen. Die unterſte Terraſſe iſt etwa 
580 Fuß lang und halb ſo breit; die nächſthöhere 540 Fuß lang, 250 Fuß 
breit und 30 Fuß hoch, während die dritte und höchſte 360 Fuß lang, 30 Fuß 
breit und 20 Fuß hoch iſt. 

Auf dieſer erhebt ſich der occidentale Feenpalaſt mit einer 322 Fuß 
langen Fagade; das Gebäude iſt bei einer Höhe von 25 Fuß und 
Breite von 40 Fuß viel zu niedrig und ſchmal. Die unteren 10 Fuß der 
Facade zeigen nur kahles Mauerwerk; auf dieſer Höhe zieht ſich der ganzen 
Länge nach ein Geſims entlang, und erſt oberhalb desſelben ſtrotzt die Fagade 
förmlich von Ornamenten von ganz herrlicher Zeichnung, an die indiſchen 
Tempelbauten lebhaft gemahnend. Das Dach war wohl früher flach und mit 
Gyps oder Cement bedeckt, iſt aber heute eine Wildniß von üppigem Baum⸗ 
und Strauchwuchs, ein ſchwebender Garten, von der Natur ſelbſt geſchaffen. 
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Auf der Oſtſeite führen drei Thore von etwa 8 Quadratfuß Oeffnung in eine 
Reihe von Gemächern, deren größtes 60 Fuß lang und 27 Fuß breit iſt, in 
der Mitte durch eine dicke Mauer in zwei Hälften getheilt. Die einzelnen 
Zimmer ſind nicht flach eingedeckt, ſondern mit dem eigenthümlichen Mayabogen 
verſehen, eine Art Spitzbogen, der durch das Hervortreten jedes Bauſteines 
über den unteren gebildet wird, aber keinen eingeſetzten Schlußſtein beſitzt, ſondern 
zur Verbindung der beiden oberſten, nur 2 bis 3 Fuß voneinander abſtechenden 
Steine eine aufgelegte Steinplatte trägt. Dieſe iſt 23 Fuß über den mit flachen 
Steinen gepflasterten Boden erhaben. Eine Schilderung der in ihrem Geſammt⸗ 
eindruck ſehr gefälligen, aber doch zu reichen Wandſculpturen zu geben, iſt nicht 
möglich, und ſelbſt der Stift des Zeichners muß hier verſagen, ſo überladen, 
vielfach verſchlungen und mannigfaltig ſind die Schnitzwerke — Menſchen, 
Thiere, Arabesken und allegoriſche Figuren von grotesker Form darſtellend. Die 
Herſtellung dieſer das Haus über und über bedeckenden Sculpturen muß das 
Werk vieler Jahre und Hunderter von Arbeitern geweſen ſein. 

Noch reicher ornamentirt iſt das „Nonnenhaus“, aus vier je 250 Fuß 
langen Gebäuden beſtehend, die einen nahezu quadratförmigen Hof umſchließen. 
nach außen zu aber weder Thüren noch Fenſter beſitzen. Thüren mit Angeln 
ſcheinen die Erbauer dieſer Paläſte überhaupt nicht gekannt zu haben, wenigſtens 
ſind nirgends Spuren davon im Mauerwerk ſichtbar. Dagegen ſprechen andere 
Anzeichen dafür, daß die Eingänge durch eine von innen an ſie gelegte Holzwand 
verſchloſſen wurden, die man mittelſt hölzerner Querriegel feſt an die Thür⸗ 
umfaſſung drückte. 

Auch die Mauern einzelner Gebäude zeigen eine merkwürdige Eigenthüm⸗ 
lichkeit. Sie ſind nicht auf ihre ganze Dicke aus Quadern gebildet, ſondern 
nur aus äußeren Bekleidungsplatten, deren Zwiſchenraum mit Schutt aus⸗ 
gefüllt wurde. Ueberdies ſind die zur Verwendung gelangten Steine durchaus 
nicht von jenen Dimenſionen, wie jene der ägyptiſchen oder kleinaſiatiſchen 
Bauten, ſondern verhältnißmäßig klein, ſo daß wohl der größte der Bauſteine 
von zwei Arbeitern gehandhabt werden konnte. Bei der Höhe der Pyramiden, 
auf welche das Baumaterial geſchafft werden mußte, erſcheint dies einiger⸗ 
maßen begreiflich. Augenſcheinlich waren jedoch die Erbauer der alten yuca⸗ 
taniſchen Städte keine ſo guten Mechaniker, wie die alten Völker des Orients. 
Trotz der täuſchenden Verwendung großer Bekleidungsplatten und ſteinähnlichen 
Stuccos machen die Bauten Uxmals beiweitem keinen ſo impoſanten Eindruck, 
wie jene von Aegypten oder Indien; fie jind dafür deſto zierlicher, luxuriöſer 
und laſſen nicht auf einen ſehr ernſten Charakter ihrer Erbauer ſchließen. Das 
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zeigen beiſpielsweiſe auch die Ornamente in dem „Haus der Nonnen“, Figuren⸗ 
darſtellungen der allerweltlichſten Art, wie man ſie an den Freudenhäuſern 
Pompejis, aber nicht in dem Heiligthum keuſcher oceidentaler Veſtalinnen finden 
darf. Inzwiſchen haben indianiſche oder vielleicht auch angloſächſiſche Vandalen 
einen großen Theil der Wandſculpturen ſchon zerſtört, vielleicht weggebrochen, 
um ſie mit ſich zu nehmen. 

Was die Zerſtörungswuth der Menſchen verſchont hat, wird von 
der gewaltigen Natur langſam, aber ſicher dem gänzlichen Untergange 
zugeführt, als wäre ſie ein Strafgericht, um ein Sodom der Neuen Welt 
dem Erdboden gleich zu machen. Aus allen Mauerritzen, Fugen, Löchern, 
Fenſteröffnungen wuchern die üppigſten Schlingpflanzen, Sträucher, Kräuter, 
Blumen hervor; das flache Dach iſt eine Cactuswildniß. Um Säulen und 
Statuen winden ſich Lianen⸗ und Corderoranken mit ſtarken Armen, wie 
Schlangen um ſteinerne Laokoons; das Aſt⸗ und Wurzelwerk hat ſich im Laufe 
der Zeit ſo feſt zwiſchen das Mauerwerk gedrängt, daß es mit dieſem ein 
Ganzes bildet und eines ohne das andere nicht zerſtört werden kann. Heute 
dürfte es leider zu ſpät ſein, wollte die Regierung verſuchen, die Ruinenſtätte 
nochmals von der ſie erdrückenden Vegetation zu befreien; ſie verbot wohl 
die Ausfuhr mexicaniſcher Alterthümer, geradeſo, wie dies die griechiſche und 
die ägyptiſche Regierung thaten. Aber den Ruinen von Uxmal wäre viel 
mehr geholfen, wenn die Regierung den Pflanzen das Wachsthum verbieten 
würde. 

Nur die genannten drei Rieſenbauten haben dieſen letzteren bisher einiger⸗ 
maßen widerſtanden, zahlloſe andere ſind wenig mehr als Schutthaufen, oder 
fie find, wenn auch erhalten, jo doch mit einer jo dichten Geſtrüpp⸗ und Moos⸗ 
ſchicht bekleidet, daß man nur durch unförmige Erhebungen über den Erdboden 
erräth, es befänden ſich ſteinerne Denkmäler unter ihnen. Deshalb wird der 
Beſuch Uxmals den Durchſchnittstouriſten kaum befriedigen, zumal er keine 
Ahnung, keinen Anhaltspunkt von der verſchollenen Einwohnerſchaft derſelben 
hat. In Aegypten wurden Millionen kleiner Gegenſtände, Schmuckſachen, 
Werkzeuge, ja Pflüge, Tiſche und Stühle gefunden; dazu Kleidungsſtücke, 
Inſchriften und Documente, die uns das ganze alte Aegypten ſo klar vor Augen 
führen, als wäre es geſtern untergegangen. Aber in Yucatan iſt nichts, abſolut 
nichts weiter vorhanden, als dieſe grotesken, zierlichen Bauten. Nicht einmal 
die Wandſculpturen geben einen Aufſchluß darüber, wie dieſe Menſchen aus⸗ 
geſehen haben, wie ſie gekleidet waren. Alles iſt viel zu grotesk, zu verzerrt 
und unnatürlich. 


426 Das ameritaniſche Luxor. 


Am ſeltſamſten bleibt es, daß man keine Spur von Werkzeugen, von 
Waffen, Gefäßen oder Schmuckgegenſtänden vorfand. Nur einige kleine Bild⸗ 
ſüulen und endlich die Facaden der Bauwerke ſprechen von der Kunſt der alten 
Bewohner Pucatans. Welche von den Theorien über den Urſprung der letzteren 
die richtige iſt, wird die Folge ja lehren. Die Ruinen im nördlichen Mexieo 
und ihre Aehnlichkeit mit jenen Yucatans ſprechen dafür, daß fie von Norden 
her kamen. Aber es iſt wahrſcheinlich, daß ſie eine noch weitere Reiſe hinter 
ſich hatten, daß ſie überhaupt dem amerikaniſchen Boden fremd waren, und 
daß ihre Wiege, trotz gegentheiliger Anſichten, in Oſtaſien geſtanden hat. 


XX. 
Eine Diligencefahrt über das Buochplateau. 


ie letzte Reiſe in Mexico ſtand mir bevor. Ich hatte das weite Land 

kreuz und quer durchzogen und befand mich nun wieder am öſtlichen 

Abhang des großen fruchtbaren Plateaus von Anahuac, in San Luis 
Potoſi, um von dort die Rückreiſe nach den Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika anzutreten. Ich hatte wochenlang in entlegenen Gebieten der Sierras 
zugebracht, nichts als Tortillas und Frijoles zur Mahlzeit bekommen, und 
war von Maulthierritten und Diligencefahrten derart durchgerüttelt worden, daß 
es begreiflich geweſen wäre, wenn ich von San Luis aus eine der Stationen 
der neuen, eben vollendeten Central⸗Mexican⸗Eiſenbahn zu erreichen geſucht hätte, 
um im bequemen Schlafwagen nach dem Lande der Dollars zurückzukehren. 
Wer einmal eine mexicaniſche Diligence beſtiegen hat, hegt gewöhnlich ſchon nach 
der erſten Stunde das lebhafteſte Verlangen, ſie wieder zu verlaſſen und lieber 
die Reiſe zu Fuß zurückzulegen, als ſich noch weiter ſo durchrütteln und 
zermalmen zu laſſen, wie Kaffeebohnen in einer Mahlmühle. Haben die Knochen 
hinreichende Elaſticität, um dieſem ledernen Folterkaſten zu widerſtehen, jo werden 
ſie doch in den nächſten Stunden vielleicht ſchon durch das Umwerfen der 
Diligence zerbrochen oder ausgerenkt, und entgeht man auch dieſer Unannehm⸗ 
lichkeit, ſo lauert doch an manchen Orten die Charybdis in Geſtalt von 
Briganten und Straßenräubern, die den Reiſenden mit dem Hut in der einen 
und ein bißchen Artillerie in der anderen Hand um ein Almoſen bitten. Nach 
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der erſten Fahrt dieſer Art hatte ich geſchworen, niemals wieder eine Diligence 
zu beſteigen und lieber ein halb dutzendmal den Popocatepetl hinauf und wieder 
herab zu klettern, als meine Knochen noch einmal zu Trommelſchlägeln benutzen 
zu laſſen. Und doch waren ſeit jener erſten Diligencefahrt noch viele andere 
dazu gekommen, denn es gab eben in Michoacan, in Guerrero, Jalisco und 
den anderen Staaten des Aztekenreiches lein anderes Reiſemittel. Ich hatte mir 
feit vorgenommen, von San Luis mittelſt Eiſenbahn nach Texas zurück⸗ 
zukehren, aber am Tage vor der Abreiſe regte ſich doch wieder der alte 


Regierungspalaft in San Luis Potofi. 


Wandertrieb, dieſes unwiderſtehliche Verlangen nach Neuem, nie Geſehenem. 
Die Eiſenbahnfahrt nach El Paſo war mir ſchon bekannt, und es gab noch 
einen anderen mir nicht bekannten Weg durch die Cactuswüſten von Coahuila 
und Nueva Leon nach dem ſüdlichen Texas. Eine Eiſenbahn, welche San 
Antonio in Texas über Laredo und Monterey mit San Luis Potoſi ver⸗ 
binden ſollte, war ſchon bis Saltillo, der Hauptſtadt des Staates Coahuila, 
hergeſtellt, und ich hatte alſo doch nur mehr die Strecke von San Luis bis 
Saltillo, im Ganzen 400 Kilometer, per Diligence zurückzulegen, um dort die 
Eiſenbahn zu erreichen. Beide Städte ſind in jedem Atlas verzeichnet, die 
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Namen waren mir jo wohl bekannt und vertraut, daß ich fie doch auch jehen 
wollte. Wie der blaue Rauch meiner Cigarette waren die guten Vorſätze, ebenſo 
wie all die ſchauerlichen Erinnerungen an die überſtandenen Diligencereiſen 
verduftet, und eine Stunde darauf hatte ich mir für 30 Peſos (130 Franes) 
ein boleto (Billet) nach Saltillo gelöſt. Die nächſte Diligence — es verkehren 
deren wöchentlich drei — ſollte am nächſten Morgen um 4 Uhr abgehen, die 
gewöhnliche Abfahrtsſtunde der mexicaniſchen Poſten. Vorſichtigerweiſe ſchickte 
ich meine Bagage durch einen befreundeten Eiſenbahningenieur über Lagos 
mittelſt der Eiſenbahn nach Texas, denn erſtens iſt der Transport per Diligence 
für gewöhnliche Börſen ganz unerſchwinglich, und ſollte man wirklich hinreichend 
Millionär ſein, um dies thun zu können, ſo iſt ja noch immer Fünf zu Eins 
zu wetten, daß ſie unbrauchbar, zerſchlagen, zerfetzt, durchnäßt am Ziele ankommt, 
wenn ſich ihrer vorher nicht die Senores Brigantes bemächtigen. Die Diligence⸗ 
geſellſchaft läßt nicht umſonſt auf die Rückſeite der Reiſebillete unterhalb 
eines Holzſchnittes des Landbefreiers Hidalgo folgenden Paragraph drucken: 
„Die Geſellſchaft übernimmt keinerlei Verantwortung für Diebſtähle oder Verluſt 
der Bagage, unter welch immer Umſtänden dies geſchehen mag. Sie verpflichtet 
ſich nur, ſie zu transportiren, und die Ueberwachung der Bagage ruht aus⸗ 
ſchließlich in den Händen des Eigenthümers.“ Das heißt in verblümter Weiſe 
ſo viel wie: „Wir reiſen in einem Lande von Briganten, wo man ſeiner Habe 
nicht ſicher iſt. Die P. T. Reiſenden werden eingeladen, ſich mit Revolvern zu 
verſehen und ſich ſo gut als möglich zu vertheidigen. Wir ſtehen für nichts gut.“ 

Zu meinem Bedauern war mir bisher in Mexico noch nicht das kleinſte 
Räuberchen untergekommen. Ich hatte von Raub und Mord und Plünderung 
überall gehört, jeder meiner Reiſegefährten auf früheren Diligencefahrten hatte 
ſein Abenteuer zu überſtehen gehabt, und der Kopf war mir voll von 
Geſchichtchen der ſpannendſten Art. Nur ich ſelbſt war den Händen der Ladrones 
noch entgangen, und ich geſtehe, wenn ich mich zu der neuen viertägigen 
Diligencefahrt durch die recht übel berüchtigten Staaten Coahuila und Nueva! 
Leon entſchloß, geſchah es theilweiſe in der heimlichen, ganz ſtillen Erwartung, 
doch vielleicht am Ende der Reiſe ein intereſſantes Erlebniß als Würze meiner 
Reiſebeſchreibung auftiſchen zu können. 

Um 3 Uhr Morgens ſtand ich denn fröſtelnd, in meine mexicaniſche 
Serape gehüllt und eine Cigarette ſchmauchend, im Hofe der Diligencias, zur 
Abfahrt bereit. Es war noch ſtockfinſtere Nacht, und nur das flackernde Licht 
einiger Pechfackeln gewährte hinreichende Helle, um das geſchäftige Treiben 
der Cocheros und Mulateros zu beobachten. Vier Reiſekutſchen ſtanden hier 
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aufgefahren, ein Folterkaſten älter und gebrechlicher als der andere. Die Maul⸗ 
thiere, deren jeder Wagen vier Paare als Beſpannung führt, raſten wie toll 
im Hofe umher und mußten mit dem Laſſo eingefangen werden. Kein Wunder, 
daß fie ſich weigerten, derlei antediluvianiſche Fuhrwerke durch die mexicaniſchen 
Steppen zu ziehen. Neben mir kauerten zähneklappernd, mit über die Ohren 
gezogenen Serapes, die Paſſagiere, Reiſetaſchen, Decken, Kiſſen in den Händen. 
Die Einen wollten nach Queretaro, Andere nach Lagos, wieder Andere nach 
Celaya. Der vierte Wagen ſollte nach Saltillo abfahren, und als ich durch 
die enge Wagenthür in das finſtere Innere dieſes letzteren Wagens kroch, 
fand ich bereits eine feiſte Indianerin auf der beſten der drei Bänke, nämlich 
der hinterſten, inſtallirt, während auf der mittleren zwei männliche Inſaſſen 
platzgenommen hatten. Jede mexicaniſche Diligence, im ganzen Lande, zeigt 
die gleiche Einrichtung. Keine beſitzt Außenplätze oder Coupes. Im Innern ſind 
drei Bänke mit je drei Sitzplätzen ſo knapp hintereinander angebracht, daß 
man ſeine Beine am liebſten abſchrauben und zur Bagage legen möchte, da 
ſie zwiſchen den Bänken doch keinen Platz haben. Ich ſetzte mich neben die 
dicke Indianerin, denn die Erfahrung hatte mich belehrt, daß es bei derlei 
Reiſen immer vortheilhaft iſt, einen, und womöglich ſogar zwei Stoßballen zur 
Seite zu haben. Das böſe Gepolter über unſeren Köpfen ſagte uns, daß die 
Gepäckſtücke auf dem Dache feſtgeſchnürt wurden, und bald darauf ging es im 
Galopp durch die ſtillen, finſteren Straßen von San Luis Potoſi gegen die 
Berge zu. 

Wie man hier, 2° ſüdlich des Wendekreiſes des Krebſes, frieren und 
zähneklappern kann? San Luis liegt etwa 1900 Meter, alſo 6000 Fuß 
hoch an der Grenze des Plateaus von Anahuac, und die Berge, deren Eng⸗ 
päſſe wir nun bald auf der Fahrt nach den Steppen durchſchreiten ſollten, find 
nicht ſelten mit Schnee bedeckt. Eine halbe Stunde lang dauerte es, ehe wir 
aus den ungepflaſterten, holperigen, unbeleuchteten Straßen der ausgedehnten 
Stadt heraus ins Freie kamen. Dichtes Gewölk hing über und zwiſchen den 
gewaltigen Bergen der Sierras, und der Tag brach ſich nur langſam durch 
dieſelben. Regengüſſe hatten die elenden löcherigen Wege durchweicht; an den 
zahlloſen Agaven, Puccapalmen und gewaltigen Cactuspflanzen, welche überall 
die Felder einſäumen, hingen noch ſchwere Regentropfen, feuchter kalter Nebel 
lag auf der Hochebene, und wäre die ſüdliche Vegetation nicht vorhanden 
geweſen, ich hätte mich ebenſo gut im Hochgebirge Schottlands glauben können. 

Auf dem elenden Wege ging es nur langſam vorwärts; die armen, aus 
Haut und Knochen beſtehenden Maulthiere verſanken bis an den Bauch in 
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tiefen Löchern, und kaum kletterten ſie mühſelig, durch Steinwürfe und Peitſchen⸗ 
hiebe angetrieben, aus dieſen heraus, ſo ſank die Diligence zuweilen mit ſolcher 
Wucht in dieſelben, daß uns armen Paſſagieren alle Knochen im Leibe krachten. 
Ich gratulirte mir zu dem ſchnarchenden aztekiſchen Stoßballen zu meiner Rechten. 
Sie war jedenfalls das Diligencereiſen noch mehr gewöhnt als ich, denn ſie 
ließ ſich ſelbſt durch die heftigſten Stöße nicht aus dem Schlummer rütteln. 
Bald fiel ſie wie ein weicher Baumwollballen auf mich, bald warf mich ein 
Luftſprung der Diligence auf ſie. Die zwei Vijares vor mir hielten ſich krampf⸗ 
haft an den Lederriemen zu ihren Seiten feſt. Geſprochen wurde kein Wort, 
und erſt als wir in den Engpaß von Tinajuela, von hohen Bergen eingeſchloſſen, 
einführen, zog der eine Mexicano einen gewaltigen Revolver aus dem Gürtel 
und meinte, ſich verdächtig umwendend: „Aqui hay muchos ladroncillos.” 
(„Hier gibt es viele Räuberchen.“) Ich that nichts dergleichen, denn ich hatte 
den Glauben an die Ladroncillos wahrhaftig ganz verloren und betrachtete ſie 
nur mehr als Mythe, in der Einbildung phantaſtiſcher Reiſender mehr als in 
Wirklichkeit beſtehend. 

Der helle Tag war nun angebrochen, aber in dem vielfach gewundenen 
Engpaß, den wir herabpolterten, war es der hohen eactus- und alokbewachſenen 
Felswände wegen noch dunkel. Die Gelegenheit war alſo für die Ladroncillos 
ungemein günſtig und doch ließ ſich Keiner blicken. Wir paſſirten den Engpaß 
und fuhren im Galopp in Gravatillos, einem elenden Dorfe, unſerem erſten 
Relais ein, ohne daß wir unſerer Börſen ledig geworden wären. Kurz vor der 
Mittagsſtation Eſtancia de las Bocas hatten wir die Berge ganz verlaſſen 
und der Weg wurde etwas beſſer. Las Bocas iſt eine jener merkwürdigen alten 
Haciendas, die ich heute noch in den Steppen des ganzen nördlichen Mexico 
überall angetroffen hatte und die in ihrer Einrichtung eher den Ritterburgen 
der Feudalzeit, als Meierhöfen gleichen: ein weite, wohlgepflaſterte Plaza, 
umgeben von feſtungsartigen ſteinernen Gebäuden, dicke Mauern, eine Poſada 
für Reiſende, ein Corall für Pferde, dazu hübſche Gartenanlagen und ein 
großes Waſſerreſervoir zur Irrigation der Felder. Der frühere Eigenthümer 
von Las Bocas gehörte zu den reichſten Hacienderos von Mexico und während 
des Unabhängigkeitskrieges hatte er auf eigene Koſten eine Schwadron ausgerüſtet, 
um ſie dem König von Spanien zur Verfügung zu ſtellen, ganz wie es die 
alten Ritter mit ihren Fähnlein thaten. Die Hacienda wurde von den Revo⸗ 
lutionären mehreremale erſtürmt und geplündert, aber fie diente trotzdem noch 
bis auf die jüngſte Zeit als Wohnſitz der Gräfin Perez Galvez, einer Enkelin 
des ehemaligen ſpaniſchen Vicekönigs Galvez. 
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In der Umgebung der Dörfer Colorado und Moctezuma wurde die 
Gegend freundlicher; ungeheure Maisfelder lehnen ſich an die elende, ſumpfige 
Fahrſtraße, eingefaßt von Cactushecken, deren ſenkrecht aufſtrebende ſtachelige 
Arme mitunter 3 bis 4 Meter Höhe erreichen. In den Dörfern bildet das 
Einfahren der Diligence das große Ereigniß des Tages. Die faulen, halbnackten 
Bewohner kauern an den Wänden ihrer elenden, zerfallenden Lehmhütten und 
ſtaunen über den großartigen Verkehr; die mit nichts weiter als ihrer Bronze⸗ 
haut bekleidete Dorfiugend läuft den Diligencen jubelnd nach, und für die 
zahlloſen Dorfhunde iſt der Peitſchenknall des Cochero das Signal für ein Heiden⸗ 
ſpectakel. Niemand ſteigt hier ein oder aus, denn die Wenigſten dieſer ver⸗ 
armten, elenden Bevölkerung ſind jemals über ihre Dörfer, ihre Felder hinaus⸗ 
gekommen und die Berge, die ringsum den Horizont begrenzen, umſchließen 
ihre Welt, in der ſie leben und ſterben. Sie haben wohl von der großen 
Stadt San Luis Potoſi, als unerreichbar weit entfernt, gehört, und die Haupt⸗ 
ſtadt Mexico denken ſie ſich wie wir etwa Benares. 

Am frühen Nachmittag erreichten wir El Venado, eine Stadt von etwa 
8000 Einwohnern, die bedeutendſte auf dem ganzen 400 Kilometer langen 
Wege von San Luis nach Saltillo, ihrem ärmlichen Ausſehen nach aber auch 
nur ein elendes Dorf. Es regnete noch immer, was uns allerdings die bei 
trockenem Wetter ganz unerträglichen Staubwolken vertrieb, dafür aber unſeren 
Wagen in einen Schlamm⸗ und Kothhaufen auf Rädern verwandelte. Dabei war es 
eiſig kalt geblieben und wir konnten unſerer ſteif gewordenen Glieder halber 
nur mit Mühe und Noth aus dem Marterkaſten heraus. Als wir nun die 
Diligence vor uns ſtehen ſahen, konnten wir uns trotz der Müdigkeit und Ab⸗ 
geſpanntheit lauten Gelächters nicht enthalten, denn ſie war zu einem unför⸗ 
migen grauen Kothhaufen geworden, unter welchem man die Räder kaum 
erkennen konnte. Selbſt das Dach und die darauf ruhende Bagage war mit 
einer dicken Schicht Straßenkoth bedeckt, während die armen Maulthiere durch 
den auf ihnen ſitzenden Schlamm ausjahen wie dicke Schweine. Glücklicher 
weiſe für die vor Ermüdung halbtodten Thiere erhielten wir hier friſches 
Geſpann, und nach einſtündigem Aufenthalt in der elenden Poſada ging es 
wieder vorwärts. Meine mexicaniſchen Reiſegefährten hatten in El Venado 
tapfer in die ihnen vorgeſetzten Mittagsgerichte eingehauen, natürlich auch nur 
Chile con Carne, das Einem Zunge und Magen verbrannte, und dazu Tor⸗ 
tillas, die einzeln brühheiß an den Tiſch getragen und fo gegeſſen wurden, 
denn ſobald ſie auskühlen, zeigen ſie die Conſiſtenz (und wahrſcheinlich auch 
den Geſchmack) von Sohlenleder. 
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Als Getränke diente Aguardiente und Waſſer, in welchem unzählige Heine 
milchweiße Mikroben ihren Schabernack trieben. Und doch iſt El Venado weit 
und breit als die beſte Mittagsſtation zwiſchen San Luis und Saltillo berühmt, 
wahrſcheinlich wegen der Zugabe von in Knoblauch gedünſtetem Huhn, das 
den Mittagstiſch ziert. Was mußten erſt die folgenden Eßſtationen für Lecker⸗ 
biſſen bieten! Die Fahrt nach unſerer Nachtſtation Charcas, 110 Kilometer 
von San Luis entfernt, war noch viel ſchlimmer als die bisherige, und wir 
hatten das Gefühl, als ob unſere Diligence abwechſelnd die großen Treppen⸗ 


— — — — 


Marktplatz in Benado. 


ſtufen der ägyptiſchen Pyramiden hinunter und wieder hinauf geführt würde. 
Wir hatten alles Denkvermögen, allen Genuß am Rauchen, an der Conver⸗ 
ſation verloren. Mein Kopf fühlte wie eine Trommel, in welcher Schrotkörner 
auf und ab geſchüttelt werden. In dieſem Zuſtand der Lethargie langten wir 
in Charcas an. Es hätte bei der ungemein wohlfeilen Arbeitskraft und dem 
vorhandenen Material in jedem Jahre eine Kleinigkeit gekoſtet, dieſe Hauptver⸗ 
kehrsſtraßen des Landes in Ordnung zu halten, aber die Indolenz der Be⸗ 
völkerung wie der Behörden iſt zu groß. Kein Menſch kümmert ſich darum, 
und wenn Mexico in neueſter Zeit wieder aufathmet, wenn es Handel und 
Heſſe⸗Wartegg, Mexico. 28 
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Eiſenbahnen bekommt, fo iſt dies hauptſächlich den Pankees zu danken, die 
hier eine friedliche Eroberung vollzogen haben. 

Glücklicherweiſe beſitzt Charcas, das ſich aus einer früheren Hacienda zu 
einem ganz reſpectablen Dorfe entwickelt hat, eine halbwegs anftindige Poſada, 
und ich war ſo glücklich, eine Kammer für mich allein zu erhalten — ein 
ſeltener Fall in Mexico, wo man gewöhnlich gezwungen ift, ſein Gemach mit 
einer Anzahl ſchnarchender, pfeifender Reiſegefährten zu theilen. Ungeachtet 
meiner Müdigkeit — wir hatten an dieſem Tage 110 Kilometer zurückgelegt — 
unternahm ich noch einen Spaziergang durch das Dorf. Die Abendglocke rief 
gerade die Gläubigen zum Kirchgang. Viele folgten, Andere aber blieben an 
den Mauern ihrer Häufer hocken und rauchten ihre Cigarette ruhig weiter. 
Schwarzäugige, ſchwarzhaarige Frauen in lichten Kattunkleidern ſaßen auf den 
Thürſtufen, die unfehlbare Cigarette zwiſchen den Fingern, und ficherten zus 
ſammen, als ſie mich Fremden erblickten. Wie häufig kommen denn Ausländer 
nach Charcas? Und wenn ſie es thun, wer kümmert ſich weiter um das elende 
Dorf? In der Kirche lagen fromme Indianer auf den Knien, die Stirne auf 
den Boden gedrückt, in Gebet verſunken, und ſelbſt das Kommen des Fremden 
ſchreckte fie nicht aus ihrer Andacht. Dieſer Glaube, dieſe Frömmigkeit hätte 
auch mich weich geſtimmt, wenn nicht die ſchauerlichen Bilder der Kirche dieſe 
Stimmung verdorben hätten: ein Chriſtus, aus Holz geſchnitzt, mit einer 
Perrücke aus ſtrammem, ſchwarzem Indianerhaar, auf welchem eine wirkliche 
Dornenkrone ſaß; eine Muttergottes, roh bemalt, in Seide und Sammt 
gekleidet, dazu lichtblau angeſtrichene Pfeiler, welche ein hellrothes Kirchendach 
trugen! 

Als ich, wenig erbaut von den Sehens würdigkeiten dieſes entlegenen, 
vergeſſenen Dorfes im Herzen Mericos, nach der Poſada zurücklehrte, fand ich 
die Poſtkutſche von Saltillo vor, die, mit Reiſenden gefüllt, in der Zwiſchen⸗ 
zeit angekommen war: Mexicaner, Indianer und zwei Yankees aus Texas, die 
man zu mir in die Stube einquartiert hatte, ungezogene Bengel, welche die 
Nacht über einen Höllenlärm ſchlugen. Ich räumte ihnen deshalb das Zimmer 
ganz ein und brachte die wenigen Ruheſtunden, in meine Serape gehüllt, in 
der Diligence zu, trotz der bitterſten Kälte, die mich fröſteln machte. Ein 
Täßchen heißer vortrefflicher Chocolade brachte mich am nächſten Morgen wieder 
auf die Beine, und um 3 Uhr ging es weiter, nach Norden zu. Auf dieſen 
Diligencerouten herrſcht der Gebrauch, daß die einzelnen Diligencen nur eine 
Tagereiſe weit fahren und am nächſten Tage nach ihrem Ausgangspunkte zu⸗ 
rückkehren. Während alſo die von Saltillo gekommenen Reiſenden die Fahrt 
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nach San Luis in unſerer Diligence fortjegten, fuhren wir in ihrer Diligence 
nach unſerer nächſten Halteſtation Cedral, 94 Kilometer entfernt, weiter. Meine 
dicke Nachbarin hatte uns in Charcas verlaſſen, dafür war ein deutſcher Kauf⸗ 
mann hinzugekommen, der das Land nach allen Richtungen durchzogen hatte 
und gräuliche Geſchichten von der Unſicherheit der Reiſerouten zu erzählen 
wußte. Er war an eine Mericanerin verheiratet, hatte ſein Leben ſeit ſeiner 
Jugend im Lande des Cactus zugebracht, und feinem ſonnverbrannten Aus⸗ 
ſehen wie ſeiner Kleidung nach hätte gewiß Niemand in ihm einen Deutſchen 
errathen. Es gibt deren Viele in Mexico, ja der größere Theil des Handels in 
der Hauptſtadt, und mehr noch in den Provinzen, liegt in deutſchen Händen. 

Die erſten Stunden nach unſerer Abfahrt von Charcas zwiſchen dieſem 
Orte und der Hacienda Solis vergingen in ähnlich angenehmer Weiſe, wie in 
einem kleinen Boote auf ſturmbewegtem, toſendem Meere. Die Route — Straße 
konnte man dies nicht nennen — gehört zu den elendeſten in Mexico, und das 
will unendlich viel ſagen. Die Cocheros haben, den zahlloſen Löchern, Fels⸗ 
trümmern und tiefen Waſſertümpeln ausweichend, eine ganze Reihe von neben⸗ 
einander liegenden Fahrwegen gebildet, von denen einer ſchlechter wie der andere 
iſt und man weite Umwege durch die Felder machen muß, um dieſen Miniatur⸗ 
gebirgen auszuweichen. Zahlloſe Unglücksfälle waren hier ſchon vorgekommen, 
Verwundungen, Todesfälle, Arm- und Beinbrüche, aber dennoch bleibt alles 
beim Alten! Während ich mich mit beiden Händen feſt an die Lederſtreifen der 
Sitzlehnen anklammerte, erwartete ich jeden Augenblick einen Rad⸗ oder Achſen⸗ 
bruch und wunderte mich, daß dies nicht ſchon längſt geſchehen war. Dieſe 
Diligencen des Cactuslandes ſcheinen ein deſto zäheres Leben zu beſitzen, je 
älter ſie ſind. Sie gleichen darin den Maulthieren, die acht an der Zahl vor 
ihnen herlaufen. Die langohrigen Dingerchen ſehen aus, als müßte man fie 
auf beiden Seiten mit Streben ſtützen, damit ſie nicht umfielen, und dennoch 
laufen ſie, vom Mozo durch Steinwürfe angetrieben, beſſer, als es auf ſo 
elenden Wegen die beſten Pferde zu thun im Stande wären. Das Land ift 
hier eine vollſtändige Steinwüſte, ſtellenweiſe mit kleinen ſtacheligen Mesquite⸗ 
ſträuchern und allerhand Cactusarten bewachſen. Sogar die Agaven finden hier 
nicht hinreichende Nahrung. Zu beiden Seiten, auf einige zwanzig Kilometer 
Entfernung, begleiten uns troſtloſe, kahle, dunkle Höhenzüge in den phan⸗ 
taſtiſcheſten und unmöglichſten Formen, die zu der ungemeinen Troſtloſigkeit 
des Anblicks nur noch beitragen. Auf der ganzen Strecke ſahen wir keine 
Sterbensſeele, kein noch ſo kleines Feld. Eidechſen huſchen zwiſchen den Steinen 
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Lüften gewaltige Adler in majeſtätiſchem Fluge. Solis, unſere Frühſtücksſtation, 
beſteht aus ein paar elenden Hütten, aus Mesquitejtöden und Palmblättern 
nothdürftig zuſammengeſtellt, in deren einer das Deſayuno unſer harrte, wie 
gewöhnlich wieder nur Tortillas, Frijoles und gedünſtetes Fleiſch; dazu aber 
ſtets köſtliche Früchte und vorzüglicher Kaffee. Diesmal mußten wir die Mahl⸗ 
zeit ſtehend einnehmen, denn unter unſerem Flugdach gab es weder Tiſch, noch 
Bank, noch Stuhl. Auf dem lehmigen Boden lagen allerdings ein paar! 
ſchmutzige Matten mit einigen großen Steinen, die wahrſcheinlich als Sitze 
dienen ſollten, aber wir vermieden es ſorgfältig, in die Nähe der Matten zu 
kommen, aus Gründen, die in dem officiellen Namen der in der Nähe von 
Solis liegenden Hacienda hinreichend angedeutet find. Dieſe Hacienda heißt 
Mata Pulgas (Tod den Flöhen !). 

Im Galopp ging es bald wieder in die Wüſte hinein, nach Matehuala. 
Es war heiß geworden, die Sonne brannte hernieder wie auf eine Bratpfanne, 
und in der dumpfen, engen Diligence war es kaum auszuhalten. Wir ent⸗ 
ledigten uns der überflüſſigen Kleidungsſtücke und ſchnallten die ſchweren Revolver 
mit dem Patronengürtel vom Leibe, die wir hier in der offenen Wüſte doch 
nicht ſo raſch bei der Hand zu haben brauchten, wie in den Gebirgen und 
Engpäſſen. Wie alle Diligencereiſenden in Mexico, jo waren auch wir ein wan⸗ 
derndes Arſenal. Jeder meiner Reiſegefährten führte einen ſchweren Colt'ſchen 
Cavallerierevolver im Gürtel, dazu ein breites, kurzes Schwert und womöglich 
noch eine Flinte, ſo daß ſich die Herren Ladrones vor uns ebenſo ſehr zu 
fürchten hatten, wie wir vor ihnen. Ohne eine derartige Bewaffnung würde es 
in Mexico Niemandem einfallen zu reiſen. 

Nach einſtündiger Mittagsraſt in dem kleinen, aus buntbemalten Häuschen 
beſtehenden Matehuala gelangten wir wieder in die Berge, deren Ketten ſich 
hier gegen Oſten in die Steppe vorwärts ſchieben, und wie man mir ſagte, 
ungemein reich an Silberminen ſein ſollen. Die höchſte Erhebung in dieſen 
Sierras iſt der 2760 Meter hohe maſſige Cerro del Fraile (Mönchsberg), 
deſſen kühne Formen ſchon ſeit frühem Morgen unſere Aufmerkſamkeit erregt 
hatten. 

In der That befinden ſich am Fuße dieſes gewaltigen Bergſtockes die 
großen, im vollen Betrieb befindlichen Silberminen von Catorce. Warum 
Catorce („Vierzehn“)? Die Minenſtadt erhielt dieſen Namen von einer Bande 
von vierzehn Straßenräubern, die lange Zeit der Schrecken des umliegenden 
Landes geweſen waren, aber glücklicherweiſe für uns Paſſanten das Zeitliche 
längſt geſegnet hatten — wahrſcheinlich hätte ſonſt das hübſche Epigramm 
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Rouget de Lisle's auf Robespierre auch auf uns gepaßt.?) Längs des Fußes 
der Sierra war auch die Gegend, die wir nun durchfuhren, fruchtbarer 
geworden und Maisfelder mit koloſſalen Saaten bedeckten den Boden. Dafür 
wurde der Weg wieder ſchlimmer. Die Diligence holperte, ſtolperte und ſchwankte 
immer bedenklicher, und das lang Befürchtete, jeden Augenblick Erwartete, traf 
endlich ein: Wir verſpürten einen plötzlichen Stoß und Fall und lagen mit⸗ 
ſammt der Diligence auf der rechten Seite im Straßenkoth, während das 
ſchlammige Waſſer in die Diligence eindrang. — Schreien und Aechzen und 
Fluchen weckten mich ſofort aus der momentanen Betäubung, in die mich der 
heftige Sturz gebracht, und als wir endlich mit vieler Mühe zur linksseitigen 
Wagenthüre herausgekrochen waren, zeigte es ſich, daß mein deutſcher Gefährte 
das Schlüſſelbein gebrochen und alle Anderen kleinere Contuſionen erlitten hatten. 
Das Schlimmſte war aber, daß ſich der Kutſcher den rechten Arm ausgerenkt 
hatte. Da waren wir nun, etwa 16 Kilometer von Cedral, unſerer nächſten 
Nachtſtation entfernt, mitten in unbewohntem Land, der Wagen feſtgefahren! 
Vor Allem mußten wir trachten, die Diligence aus dem Bache heraus auf die 
Räder zu bringen. Der Mozo bewarf die armen erſchöpften Maulthiere mit 
Steinen, der Conducteur hieb mit der Peitſche auf fie los, und wir geſund 
gebliebenen Paſſagiere ſetzten unſere ganze Kraft ein, das lederne Reiſeungethüm 
wieder herauszuholen. Vergeblich! Wir hieben junge Mesquitebäume in der 
Umgebung ab, um ihre Stämme als Hebel zu benutzen. Wir luden die Bagage 
vom Wagen und mühten uns zwei Stunden lang ab, ohne zu irgend welchem 
Reſultat zu gelangen. Der Abend war hereingebrochen, und vollſtändige Dunkel⸗ 
heit mußte bald eintreten, denn hier unter den Tropen währt die Dämmerung 
nur ganz kurz. Die Nacht ſpringt in den Tag, der Tag in die Nacht hinein, 
und da der Himmel umwölkt war, beſchloſſen wir zu Fuß nach Cedral aufs 
zubrechen, um nicht in den Bergen von vollſtändiger Dunkelheit überraſcht zu 
werden. Der Kutſcher und der deutſche Kaufmann blieben mit dem mit heiler 
Haut davongekommenen Conducteur bei der Diligence, und wir Anderen, den 
Mozo voraus, machten uns mit allem tragbaren Handgepäck auf den Weg 
nach Cedral, um von dort Hilfe zu beſchaffen. „Caramba Senores,“ meinte 
ein langer Mericaner, „was für ein Glück, daß die Catorce, die Vierzehn nicht 
mehr am Leben ſind. Von unſerer Bagage würden wir ſonſt nichts mehr zu 
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Wanderer ſteh' ſtill und danke Gott, 
Denn wenn er lebendig wär', 
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ſehen bekommen!“ — Aber wir Anderen waren nicht aufgelegt, uns in ein 
Geſpräch einzulaſſen, und ſchritten ſtumm vorwärts. Es war jo dunkel geworden, 
daß wir dem Mozo befahlen, uns mit der mitgenommenen Pechfackel den Weg 
vorauszuleuchten. — Nach einſtündigem Marſch fühlte ſich der vorige Sprecher 
ermüdet und ſchlug vor, ein Weilchen auszuruhen. So ſetzten wir uns denn 
auf unſere Mantelſäcke ſeitwärts des Weges nieder, ließen die Fackel auslöſchen, 
um für den Reſt des Weges hinreichend Licht zu haben, und blieben ſtumm 
ſitzen. Plötzlich ſtieß uns der Mozo leiſe an und flüſterte uns zu, Menſchen 
wären in der Nähe. „Atencion, Senores! hombres aqui!“ Wir griffen ſofort 
nach unſeren Revolvern und lauſchten. In der That hörten wir die Schritte 
von drei oder vier Paſſanten, die ſich näherten, an uns vorbeiſchritten, 
augenſcheinlich ohne uns zu bemerken, und ſich in der Richtung, von wo 
wir eben kamen, entfernten. Nun wurde leiſe Kriegsrath gehalten. Waren 
es Räuber und ſollten wir ihnen nach, um die Diligence zu ſchützen? Der 
baumlange Mexicaner aber lachte. „Es waren ja doch nur drei oder vier — 
und die drei Männer an der Diligence, alle bis an die Ohren bewaffnet, 
werden ſich doch gegen dieſe Hallunken vertheidigen können?“ — „Sie haben 
leicht lachen,“ meinte fein Begleiter, „Sie haben ja keine Bagage auf dem Wagen!“ 
„Gut,“ antwortete der Erſte, „dann kehren wir Zwei zu der Diligence zurück, 
und der Mozo mit dem Senor Eſtranjero mögen nach Cedral weiter gehen.“ 
Dies wurde nun durchgeführt, und wir entfernten uns in entgegengeſetzten 
Richtungen. 

In einer Stunde hatten wir ohne weiteren Unfall Cedral erreicht und 
der Mozo beeilte ſich, von unſerer Poſada aus Succurs nach der verunglückten 
Diligence zu ſenden, während ich todtmüde und ausgehungert in der mit Rei⸗ 
ſenden gefüllten Herberge meine Tortillas verzehrte. Ich erwartete, man würde 
hier in einiger Aufregung über das Schickſal der Diligence ſein. Aber kein 
Menſch kümmerte ſich weiter darum — die Sache war augenſcheinlich keine 
Seltenheit in dieſen Gegenden. Alles befand ſich bald im tiefſten Schlafe, nur 
ich wachte noch an der Pforte, um aber nach kurzer Zeit, von der furchtbaren 
Ermüdung überwältigt, ebenfalls einzuſchlafen. Um 1 Uhr Morgens wurde 
ich durch Straßenlärm aufgeweckt. Beim flackernden rothen Schein der Fackeln 
erkannte ich unſere Diligence, mit allen Reiſegefährten in leidlichem Zustande, 
aber — ohne Handgepäck! — es war alſo doch geſtohlen worden! Kein 
Menſch hatte etwas gehört oder geſehen. Als meine zwei Mexicaner an dem 
Unglücksorte ankamen, waren die kleineren leicht tragbaren Gepädjtüde 
bereits fort, ohne daß Kutſcher oder Conducteur in ihrem Zuſtande etwas 
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davon gemerkt oder gewußt hätten! — Wahrſcheinlich war einigen Hal⸗ 
lunken in Cedral das Nichteintreffen der Diligence zur rechten Stunde auf⸗ 
gefallen, ſie hatten einen Unglücksfall vermuthet und hatten ſich ſofort auf den 
Weg gemacht, um daraus Nutzen zu ziehen. Das war ihnen auch gelungen. 
Freilich wurden ſofort die zwei Gendarmen des Ortes aus dem Schlaf gerüttelt 
und den Ladrones nachgejagt, aber als wir am nächſten Morgen wieder Cedral 
verließen, um den Reſt des Weges nach Saltillo zurückzulegen, waren ſie noch 
nicht zurück. Ich war nun doppelt froh, meine Bagage per Eiſenbahn nach 
Texas geſandt zu haben. Unſer deutſcher Neifegeführte war in Cedral zurück⸗ 
geblieben, um ſeinen Schlüſſelbeinbruch zu heilen. Glücklicherweiſe befand ſich 
dort eine Apotheke und ein ameritaniſcher Arzt, der weiß Gott auf welche 
Weiſe nach dieſem entlegenen Dorfe verſchlagen worden war. 


XXI. 
Baltillo. 


ie reich der Diſtriet des Cerro del Fraile übrigens an Silber- und 
Kupfererzen iſt, konnten wir bei unſerer Ausfahrt aus Cedral an 
den großen Schmelzwerken erkennen, welche ſich hier befinden und der 
etwa 4000 Seelen betragenden Bevölkerung von Cedral Lebensunterhalt ver⸗ 
ſchaffen. Auch in Matehuala, das wir geſtern Abends paſſirt hatten, befinden 
ſich bedeutende Schmelzwerke, oder wie fie heißen: Haciendas de beneficios, 
für die reichen Silbererze von Catorce, das, einige Meilen weiter weſtlich, in 
der Sierra gelegen iſt und in früheren Zeiten eine Einwohnerzahl von 
20.000 Seelen hatte. Zur Zeit des Kaiſerreichs befand ſich eine Münze hier. 
In den letzten Jahren hat das Ergebniß der Minen etwas abgenommen und 
reducirte damit auch die Bevölkerung von Catorce auf circa 12.000 Seelen. 
Mit der bevorſtehenden Invaſion von Eiſenbahnen und damit auch der ameri- 
kaniſchen Ingenieure wird dieſes Silbergebirge wohl wieder neues Leben um ſich 
herum entſtehen ſehen. 

Die den Schmelzwerken entfliehenden blauen und grünen Flammen 
leuchteten geſpenſterhaft durch die Nacht, als wir Cedral wieder nach unſerem 
Abenteuer verließen, um auf dem Wege nach dem Lande der Dollars die dritte 
Tagereiſe zurückzulegen. Die Hochebene, welche wir bis zu der 34 Kilometer 
entfernten Mittagsftation El Salado zu durchfahren hatten, iſt nicht viel mehr 
als eine Wüſte, mit wanderndem Flugſand und höchſt ſpärlicher Cactus⸗ 
vegetation, ganz wie die Steppen von Chihuahua und Coahuila, deſſen Grenze 
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wir noch heute Nacht erreichen ſollten. Trauriges Hochland, zu beiden Seiten 
in weiter Ferne durch die lahlen, dunklen Höhenzüge der Sierras begrenzt, 
deren kühne Formen aus dem eben von der aufgehenden Sonne erleuchteten 
Horizont ſcharf hervortraten. Hie und da fand wohl neben allerhand Cacteen 
ein krüppelhafter Mesquite, dieſer einzige Baum der nordmexicaniſchen Wüſten, 
kümmerliche Nahrung im Boden, und feine graugrünen Kronen dienen gewöhn⸗ 
lich einzelnen ſchwarzen Zopilotes (Aasgeiern) zum Aufenhalt. Nur einem 
einzigen Rancho, dem elenden winzigen Parrida, begegneten wir auf dieſer Strecke 
und waren froh, bei erdrückender Sonnengluth endlich die große Hacienda del 
Salado zu erreichen, eines der ausgedehnteſten Güter Mexicos, mit nicht 
weniger als 1,000.000 preußiſcher Morgen Landbeſitz. Auf dem Gute befinden 
ſich etwa 8000 Pferde und 4000 Stück Vieh, die hier längs der ſpärlichen, 
nach lurzem Lauf im Sande verſiegenden Flüßchen hinreichend Futter finden. 
Weiter hinab find die einzigen Bodenproducte wieder nur allerhand Cactus⸗ 
ſorten, Agaven und ang ere faſerhaltige Pflanzen, wie das Zotol, Zolomandoque 
und Lechugilla, deren Faſern von den Frauen der großen Hacienda zu allerhand 
Matten, Decken und Gefäßen verarbeitet werden. Die Hacienda beſitzt ihr 
Poſthaus, Kirche und Schule, wie überall, fo auch hier um eine große vier⸗ 
eckige Plaza gebaut, welche nackten Kindern, keifenden Hunden, gackernden Enten 
und grunzenden Schweinen zum Tummelplatze dient, die einzigen Sehenswürdig⸗ 
keiten des Ortes. Hier verließen mich meine Neifebegleiter, um ſich einige 
Gold- und Silberlager anzusehen, an denen die umliegenden Bergketten ungemein 
reich ſein ſollen, und ich blieb der einzige Paſſagier auf der Fahrt nach La 
Ventura, die dritte Nachtſtation, die wir auch nach vierſtündiger Fahrt durch 
das einförmige, jeder Agrieultur unfähige Land ohne weiteren Unfall erreichten. 
General Trevino aus Monterey, der Eigenthümer dieſer großen Hacienda, 
wohnt zuweilen ſelbſt hier, und dieſem Umſtande iſt es zuzuſchreiben, daß ihre 
Gebäude ein freundlicheres und netteres Ausſehen zeigen als jene, die wir 
bisher paſſirt hatten. Ja, der große, hinter dem „Meſon“ der Reiſenden 
befindliche Teich gewährt dieſen ſogar den im nördlichen Mexico ſo ungemein 
ſeltenen Luxus eines Bades. 

Faſt gleichzeitig mit uns kam auch die Diligence von Saltillo in der 
Hacienda an, und die Plaza vor der Herberge gewährte deshalb für die erſte 
Stunde recht intereſſantes, bewegtes Leben. Acht Amerikaner waren von Saltillo 
herübergekommen, um die nöthigen Vermeſſungen für die Fortſetzung der Mexiean⸗ 
Nationaleiſenbahn, die ſeinerzeit von Texas nach Mexico führen joll, zu unter⸗ 
nehmen, und mit meiner Nachtruhe war es deshalb auch diesmal aus. Uebrigens 


442 Saltillo. 


hätte ich wahrſcheinlich auch ohne dieſe nächtlichen Ruheſtörer kein Auge 
ſchließen können. Die langen, hölzernen Pritſchen, welche in meiner Schlaf⸗ 
kammer die Stelle der Betten vertraten, wimmelten von kleinen Gemſen, und 
als mir der Mozo auch noch eine alte Matratze auf die Pritſchenbretter legte, 
war es um mich ganz geſchehen. Es war alſo durchaus nicht mit viel Bedauern, 
daß ich La Ventura am nächſten Morgen verließ, um als einziger Pafjagier 
die letzte Tagfahrt nach Saltillo, der Hauptſtadt des Staates Coahuila, anzutreten. 
Im Vergleich zu dem troſtloſen Wüſtenlande, das wir während des Vormittags 
durchſuhren, war die Gegend um La Ventura herum eine wahre Oaſe. Auf 
50 Kilometer in der Runde iſt dieſe ſtaubige, weißgelbe Kalkſteinfläche abſolut 
unbewohnt. Feiner Sand fliegt vom Winde getrieben längs des kahlen flachen 
Bodens umher oder wurde an manchen Stellen hoch im Kreiſe aufgewirbelt 
und mit den Windhoſen langſam über die Meſa geführt. Nur nothdürftig finden 
einige mit weißem Staub bedeckte Gräſer hie und da Nahrung. Selbſt die 
Yucca und die Agaven waren hier nicht mehr zu treffen. Die Maulthiere unſerer 
Diligence, der Kutſcher und das Innere des Wagens nebſt ſeinem einzigen 
Juſaſſen waren bald mit fingerdickem weißen Staub überdeckt, und mir wurde 
das Athmen nur dadurch möglich, daß ich einen von Ventura mitgebrachten 
feuchten Schwamm an Mund und Naſe hielt. Eine dichte Staubwolke begleitete 
uns auf der ganzen troftlofen Fahrt über dieſes immer noch 1900 Meter 
über dem Meere gelegene Hochplateau. Unſere Mittagsſtation „Tanque de la 
Vaca“ iſt auf der Landkarte mit einem großen Ringelchen verzeichnet, als ob 
es eine Stadt wäre, in Wirklichkeit aber präſentirt ſich Tanque de la Vaca 
(Kuhteich) als der elendeſte Rancho des ganzen Weges, wo uns von ein paar 
pockennarbigen Indianerinnen altes Schaffleiſch in Fett ſchwimmend, mit den 
obligaten Frijoles (ſchwarze Bohnen) und Garbanzos (Kichererbſen) vorgeſetzt 
wurden. Eine Pfütze mit gelbem, trübem Waſſer gab dem Rancho ſeinen 
Namen, ein Beweis, wie werthvoll in dieſem trockenen Lande das Waſſer iſt. 
Auch die nächſte Station zeigt dies in ihrem Namen „Agua nueva“ (friſches 
Waſſer). Hier fanden wir die erſte Vegetation wieder, die uns auf dem Reſte 
des Weges nach Buena Viſta nicht mehr verließ. Bei La Encantada, einem 
Dörfchen nach dem allgemeinen Plan mit einer großen Plaza in der Mitte 
und kleinen dürftigen Adobehäuſern rings um dieſelbe, ſtießen wir auf eine 
Karrenkarawane, die eben aus dem Lagunendiſtriet von Parras, im ſüdlichen 
Theile von Coahuila, 95 Kilometer weſtlich von Saltillo gelegen, eingetroffen 
war, um gleich uns nach Saltillo zu fahren. Je näher wir Buena Viſta kamen, 
deſto intereſſanter und belebter wurde die Gegend. Kleine Hacienden mit 
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Maisfeldern, von den nahen Sierras hinreichend bewäſſert, zeigten ſich zu den 
Seiten des Weges. Wir paſſirten einzelne Caballeros, hoch zu Roß, bis über 
die Ohren mit Piſtolen und Schwertern bewaffnet, gewaltige Sporen an den 
Stiefeln und noch gewaltigere Sombreros auf dem Kopf. Oder es ſchritten 
halbnackte Indianer, nur mit leinenen Beinkleidern und einem Sombrero 
bekleidet, raſchen Schrittes an uns vorüber, vielleicht auf dem Wege nach 
Parras oder gar nach San Luis. Die Indianer ſind die ausdauerndſten, 
flinkeſten Fußgänger, die man ſich denken kann, und nicht ſelten kommt es vor, 
daß ſie die Strecke von Saltillo nach San Luis, alſo 400 Kilometer, in 
fünf Tagen zurücklegen. Die Hacienda von Buena Viſta, in dem Engpaß La 
Angoſtura gelegen, hat übrigens auch hiſtoriſches Intereſſe, denn hier war es, 
daß die amerikaniſchen Truppen unter General Taylor, im Ganzen 5000 Mann, 
am 22. und 23. Februar 1847 den mexicaniſchen Truppen unter dem Präfie 
denten Santa Anna eine blutige Schlacht lieferten. Obſchon die mexicaniſchen 
Truppen an 25.000 Mann zählten, konnten fie ſich in Folge des mörderiſchen 
Geſchützſeuers von den Höhen des Engpaſſes nicht halten und mußten ſich 
zurückziehen. Aber noch andere Heldenthaten wurden in dieſer Gegend im Laufe 
der letzten Jahre verrichtet. La Angoſtura war bis auf die jüngſte Zeit berüchtigt 
wegen der zahlreichen Raubanfälle auf die Reiſenden, und ich gratulirte mir 
während der Fahrt durch dieſen Paß zu der Anweſenheit der Wagencolonnen 
und Reiter, die uns begegneten. Sie verdarben den uns etwa auflauernden 
Briganten den Spaß. 

Mit Buena Viſta verließen wir auch das ausgedehnte mexicaniſche Hoch⸗ 
plateau, um nach der Sierra Templada zu gelangen. Wie ſteil der Weg abwärts 
führt, kann man ſchon daraus entnehmen, daß Buena Viſta immer noch 
2000 Meter hoch gelegen iſt, während Saltillo, nur wenige Kilometer entfernt, 
bereits 400 Meter tiefer liegt. Die hohen Bergwände des Thales verſperrten 
uns die Ausſicht auf Saltillo und ich hatte keine Ahnung, wie weit wir uns 
noch von dieſem Endpunkte meiner Diligencereiſe befinden mochten, als plötzlich 
ein eigenthümlicher, ſchriller, langgezogener Pfiff aus der Ferne ertönte, ein 
wohlbekanntes, mir hochwillkommenes Signal, das erſte Zeichen der mir nahen 
weißen Cultur und ihres eiſernen Pionniers, der Locomotive! Ein Viertel- 
ſtündchen ſpäter ſchüttelte ich mir im Hotel San Eſteban in Saltillo den Staub 
von den Kleidern. Am nächſten Morgen brachte mich der Eiſenbahnzug der 
Mexican⸗Nationalbahn nach Monterey. 


ERST: 
Wexiraner und Amerikaner in Monterey. 


Ährend der letzten Jahre ſchwärmte in Amerika alle Welt von Mons 
N teren — nicht von Monterey, dem entzückenden Seebadeorte in Cali⸗ 
fornien, ſondern von Monterey, der Hauptſtadt des Staates Nuevo 
Leon im nördlichen Mexiedo. In den Zeitungen von New⸗Vork und Chicago 
las ich die reizendſten Schilderungen, in den Eiſenbahnwaggons erzählten „Weit⸗ 
gereiſte“ von dem mexicaniſchen Paradies, und in den Hotels und Eiſenbahn⸗ 
ftationen lagen ſtoßweiſe kleine illuſtrirte Büchelchen mit der Beſchreibung von 
Monterey und unzähligen Zeugniſſen über die Heilkraft ſeiner warmen Quellen. 

Kurz vor der Ankunft meines Bahnzuges in Monterey trat ſchon 
der Agent des Hotel Vigneau, ein tabakkauender, miauender Yankee, im 
Waggon auf mich zu, um mir meinen Bagagecheck abzunehmen und ein 
Ticket für den Hotelomnibus auszuſtellen, ganz als wären wir in dem „Great 
Country“ nördlich des Rio Grande und nicht mitten in Mexico, im Herzen 
des Staates Nuevo Leon. Um die Reiſenden noch mehr an das vortreffliche 
Nachbarland zu erinnern, boten ein paar Zeitungsjungen auf der letzten Station 
vor Monterey die letzten, noch druckfeuchten Blätter mit den neueſten Nachrichten 
über den großen Eiſenbahnraub zum Verkauf aus. 

„Welcher Eiſenbahuraub?“ frug ich den Vankeeconducteur meines Zuges. 
„Iſt Jemand letzthin beraubt worden?“ — „Jemand? Wetten Sie darauf!“ 
näſelte und miaute er mir zu, während er ſeine Beine über die Sitzlehne vor 
ihm legte und ſeine Kappe nach hinten ſchob. „Somebody? You bet! Einen 
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ganzen Eiſenbahnzug haben fie gejtern auf dem Wege von Laredo nach Mon- 
terey beraubt! Kaum war der Zug in die Sandwüſte ſüdlich des Rio Grande 
eingefahren, ſo entgleiſte die Locomotive in Folge von Schwellen, die die 
„damned rascals“ über die Schienen gelegt hatten. Eine Bande von Räubern 
ſprang auf den Zug, zog den Paſſagieren alles Werthvolle aus den Taſchen, 
nahm das Geld aus dem Poſtwagen und verſchwand wieder, wie ſie gekommen. 
Darum haben ſie uns ja die zwölf Soldaten mit auf unſeren Zug gegeben, 
die Sie geſehen haben!“ — „Wurden die Räuber gefangen?“ frug ich nun. 
— „Gefangen?“ miaute mein Yankee wieder zurück. „Not much. Ich ſage 
Ihnen, der Alcalde von Laredo iſt ſelbſt mit ihnen unter einer Decke, und da 
iſt nichts zu machen. Schönes Land das!“ Damit wickelte er ſeine verſchlun⸗ 
genen Beine wieder langſam auseinander, trollte durch die einzelnen Waggons, 
Thüren auf- und zuſchlagend, und miaute in jedem Waggon in der gebräuch⸗ 
lichen abſolut unverſtändlichen Weiſe den ſpaniſchen Paſſagieren in engliſcher 
Sprache fein „Monterey — five Minutes stop“ zu. 

Wie überall in Mexico, ſo iſt auch in Monterey die Eiſenbahnſtation 
etwa eine engliſche Meile von der Station entfernt, und eine alte, wackelige 
Coche brachte mich, im Zotteltrab neben einer wenig frequentirten Pferdebahn 
dahinrollend, nach dem Hotel Vigneau. Ich hatte von der Stadt und ihrem 
famoſen Hotel jo viel Wunderbares geleſen, daß meine großen Erwartungen 
auf recht harte Weiſe enttäuſcht wurden. Schmutzige, öde, ſtaubige Straßen 
mit ebenerdigen Adobehäuſern, ganz wie in den hundert anderen Städten des 
Aztelenlandes; weiter gegen den Stadtmittelpunkt etwas anſpruchsvollere Häuſer, 
die aber nach der Straße hin auch nur finſtere Steinmauern und mit ſtarlen 
Eiſengittern verſehene Fenſter zeigen; ein paar Kirchen und endlich die Plazas 
mit Baumanlagen und Blumenbeeten — das iſt das vielgerühmte Monterey. 
Und das mit echt amerikaniſcher Reclame jo ſehr angeprieſene Hotel Vigneau 
erwies ſich als eine ſchmutzige Fonda, wie alle anderen Gaſthöfe in den mexi⸗ 
caniſchen Provinzſtädten aus vier ebenerdigen, einen großen Hof umſchließenden 
Flügeln beſtehend, längs welchen ſich an der Innenſeite offene Galerien befanden. 
Auf dieſe Galerien mündeten die fenſterloſen dunklen Kammern mit ihren 
schweren, eiſenbeſchlagenen Thüren und den hölzernen Pritſchen im Innern, welche 
den Reiſenden als Schlafitellen dienen. Ich hatte gehofft, doch wenigſtens hier, 
in dieſer durch Eiſenbahnen mit den Vereinigten Staaten verbundenen, von 
Amerikanern ſo viel beſuchten Stadt ein Zimmer mit einem Fenſter und ein 
Bett zu finden, nachdem ich dieſen Comfort jo lange hatte entbehren müſſen. 
Und nun wurde ich auch in Monterey enttäuſcht! Es ſind überhaupt in 
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ganz Mexico, die Hauptſtadt ausgenommen, nur wenige Hotels zu finden, die 
ſich irgendwie mit einem europäiſchen Hotel zweiten Ranges vergleichen ließen, 
und doch gibt es hier zahlreiche Großſtädte, Puebla, San Luis Potoſi, Guada⸗ 
lajara, Leon, Durango und andere! 

Auch Monterey, das vielgerühmte, macht darin keine Ausnahme, obſchon es 
ſeit Jahren durch eine Eiſenbahn auf eine gewöhnliche Tagreiſe an die Haupt⸗ 
ſtädte des telephonirenden, telegraphirenden, raſtloſen, geſchäftigen anglo⸗ſächſiſchen 
Texas nahegerückt wurde. Der Einfluß, den die Nankees auf dieſe der Grenze 
nächſtgelegenen Städte ausgeübt haben, iſt höchſt erbärmlicher Natur. Die 
Yankees haben den Mexicanern wohl ihre Eiſenbahnen und Straßenbahnen 
gegeben, Telephon und Telegraph eingeführt, aber ſonſt iſt ihnen bisher wenig 
gelungen. Das ſah ich in ſo vielen Städten, und nun auch in Monterey, das 


als die am meiſten amerikaniſirte Stadt Mexicos gilt. Die Mexicaner haben 
von den PNankees einfach nur das angenommen, was ihnen paßte und was fie 
ſelbſt nicht leiſten konnten. Sonſt hat ſich das teranijche Pankeethum nur in 
der ſchlechteſten Weiſe bemerkbar gemacht. Es hat den ſtillen, geſchäftsloſen, im 
Schlaf des vorigen Jahrhunderts ſchlummernden Städten nur zu Trinkſtuben, 
Spelunken und ſchlechten Hotels verholfen und ſich durch ſeine Roheit, Hab⸗ 
gier und Händelſucht noch verhaßter gemacht, als es ſchon vor der Eiſenbahn⸗ 
invaſion war. 

Mexicaner und Amerikaner ſehen einander nicht gerne — der Letztere 
blickt auf den Erſteren mit vornehmer Verachtung herab und hält Mexico 
ſchon für ein erobertes, in die Hände des großen nördlichen Nachbarn gefal- 
lenes Land. Der Mexicaner aber haßt den anglo-ſächſiſchen Eindringling, er 
möchte ſich ſeine techniſchen Errungenſchaften, ſein Geld gerne zunutze machen, 
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ihn ſelbſt aber am liebſten ſofort wieder außerhalb des Landes, tauſend Meilen 
jenſeits des Rio Grande, oder vielleicht gar in Fort Puma wiſſen, denn 
bekanntlich gilt Fort Duma am Coloradoſtrom für heißer als die Hölle. 

Dieſe Animoſität den Yankees gegenüber fand ich überall in Mexico, 
beſonders aber in den nördlichen Städten, wie Monterey. Hier in Monterey 
erinnert ſo Vieles an die Kämpfe zwiſchen den beiden großen Nationen Nord⸗ 
amerikas. Die auf einem fruchtbaren, mit üppiger Vegetation bedeckten Plateau 
gelegene Stadt wird von einem Hügel überhöht, auf welchem ſich der berühmte 
biſchöfliche Palaſt befindet, allerdings heute in Ruinen. Er war der letzte Punkt, 
den die Mexicaner unter General Ampudia in dem berühmten Straßenkampfe 
am 21. September 1846 gegen die Amerikaner unter General Taylor hielten. 
Straße für Straße hatten die Pankees zu erkämpfen, und die ganze Bevölkerung 
vertheidigte von den Fenſtern und Hausdächern aus in heroiſcher Weiſe 
die Vaterſtadt. Aber die Amerikaner wichen nicht. Sie drangen bis auf die 
ſchöne, mit prächtigen Bäumen und Blumenbeeten gezierte Plaza vor, cam⸗ 
pirten dort über Nacht und ſtürmten am nächſten Tage den einer alten Ritter⸗ 
burg gleichenden Biſchofspalaſt auf dem Hügel droben. Die Mexicaner capitu- 
lirten und wurden gefangen genommen, die Geſchütze vernagelt. Noch heute 
liegen die Kanonenrohre in dieſem Zuſtande unter den Ruinen, nutzlos bei 
der eben ſich langſam vollziehenden zweiten Eroberung Mexicos durch die 
Amerikaner. 

Als ich auf dem Cerro Obispo bei den Ruinen des Palaſtes ſtand 
und die herrliche Umgebung Montereys und ihre zwei gewaltigen Zwillings⸗ 
berge, den Cerro de la Silla und la Mitra, dieſe öſtlichſten großen Aus⸗ 
läufer der Sierra Madre, bewunderte, trat ein alter Amerikaner zu uns, der 
am Tage vorher „aus den Staaten“ nach Monterey gekommen war, um ſich 
die Schlachtfelder nochmals anzuſehen — „denn, Herr“, meinte er, „ich war 
dabei, als man vor 40 Jahren dieſen Berg hier ſtürmte, und mein Comman⸗ 
dant war Lieutenant Grant — derſelbe, der 20 Jahre ſpäter als unſer Genera⸗ 
liſſimus fo viele Siege erkämpft. Grant war hier und auch Sherman — Beide 
als Lieutenants. Sie können ſich nun vorſtellen, daß wir alten Soldaten Mon⸗ 
terey beſonders verehren.“ 

Es war Abend geworden. Als ich nach der Stadt zurückkehrte, leuchteten 
nur noch die zwei Gipfel der Biſchofsmütze, der „Mitra“, von der Sonne 
beſtrahlt. In den Straßen, die tagsüber klöſterliche Stille und Leere zeigen, 
war es lebhafter geworden. Auf der „Plaza“ ſpielte bei Laternenſchein eine 
Regimentscapelle europäiſche Muſikſtücke in vortrefflicher Weiſe, und die vor⸗ 
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nehme Geſellſchaft von Monterey promenirte auf den jchattigen Wegen auf und 
ab — reizende Mexicanerinnen in dunklen Kleidern, das Haupt kokett von dem 
ſchwarzen Reboſo umhüllt, einen Fächer in den weißbehandſchuhten kleinen 
Händchen. Die mexicauiſchen Dandies ſpielten mit ihren Spazierſtöckchen und 
rauchten die obligate Cigarette, und die armen Indianer der unterſten Claſſen 
ſtanden abſeits in ihre Serapes gehüllt, an die Bäume gelehnt oder hockten 
ſchlaftrunken auf dem Trottoir längs der Häuſer. Es war ein herrlicher Abend. 
Balſamiſche Luft kam von den weiten Steppen des Hochplateaus herübergeweht, 
und mit wahrem Entzücken gab ich mich dem Genuß der letzten Stunden meines 
Aufenthalts im einſtigen Reiche Montezuma's hin. Plötzlich entſtand unter 
den ruhigen Gruppen der Zuhörer lebhaftere Bewegung. In aufgeregter Weiſe 
erzählte man ſich irgend eine Neuigkeit, unterbrochen von kräftigen Carambas. 
Was war geſchehen? Ich trat auf eine der Gruppen zu, um das Geſpräch zu 
überhören, aber kaum wurden die Damen meiner gewahr, als ſie mir auch 
ſchon den Rücken drehten. „Un Americano,” „Un Gringo“ flüſterten ſie ein⸗ 
ander zu. Raſch kehrte ich nach meinem Hotel zurück, wo eben ein paar Poli⸗ 
ziſten mit dem Padrone in Wortwechſel begriffen waren. Zwei Amerikaner 
hatten wieder einen Mexicaner beraubt und tödtlich verwundet, aber der arme 
Haciendero hatte noch Kraft genug gehabt, die Namen ſeiner Mörder zu nennen. 
Man war auf der Suche nach ihnen. Dem Ausjehen und den Geberden der 
Bevölkerung nach zu ſchließen, hätte man allen anweſenden Amerikanern aus 
Rache am liebſten ſofort den Garaus gemacht. Derlei Morde kommen hier und 
in den anderen nördlichen Städten allwöchentlich vor, und gewöhnlich ſind es 
amerikaniſche Hallunken aus Texas, wilde, thieriſche Deſperados, welche dieſe 
Gräuelthaten an Mexicanern begehen, und dann mit ihrem Raube wieder über 
den Rio Grande nach Texas zurückeilen. Setzen ihnen die mexicaniſchen Gen⸗ 
darmen nach und überſchreiten die Grenze, ſo eilen ſofort andere Texaner aus 
der Umgebung den Deſperados zu Hilfe und jagen die Mexicaner mit Flinten 
und Revolvern nach dem jenſeitigen Ufer zurück, wobei gewöhnlich ein Paar 
Soldaten ins Gras beißen. So geht dies ſeit Jahrzehnten fort, und die 
unzähligen Mord⸗ und Schandthaten, welche ſich die wilden texaniſchen 
Abenteurer und Straßenräuber hier zu Schulden kommen ließen, machen die 
Erbitterung der Mexicaner wohl begreiflich. Wehe dem Yankee, der ihnen in die 
Hände fällt! Wohl iſt in Mexico die Todesſtrafe abgeſchafft, aber fie läßt ſich 
immerhin noch ganz gut einrichten, wenn es dem Alcalde einfällt, ohne daß er 
dabei die Geſetze verletzen würde. Das kam gerade eine Woche vor meinem 
Beſuche Montereys dort vor. Der Alcalde hatte einen Gringo wegen Raub⸗ 


Megicaner und Amerikaner in Monterey. 449 


mord zur Gefängnißſtrafe verurtheilt, die der Delinquent jedoch in dem Carcel 
einer anderen Stadt abbüßen ſollte. Gelegentlich des Transportes ließ man 
einige Andeutungen fallen, woraus der Gringo ſchloß, man würde ihn bei 
einem Fluchtverſuche laufen laſſen, und als er wirklich bei der nächſten Gelegen⸗ 
heit Reißaus nahm, fiel er, von den Kugeln der Escorte durchlöchert, todt zu 
Boden. Man ſieht — die Todesſtrafe ift nicht abgeſchafft. 

Wie man bei ſolchen Zuſtänden den Amerikanern anrathen kann, Monterey 
zum Curgebrauch oder Winteraufenthalt zu empfehlen, iſt mir ein Räthſel 
trauen, mit welchem ihnen die Mexicaner begegnen, den begreiflichen Wunſch, 
noch mehr Landsleute herüberzulocken, und ihren Anpreiſungen von Monterey 
folgen auch zahlreiche Touriſten, aber wenige Anſiedler. Den Touriſten, welche 
zum erſtenmal eine mexicaniſche Stadt beſuchen, ſcheint Monterey in den Reiz 
der Neuheit gehüllt, allerdings ſehr intereſſant, aber mir war ſie auch nicht 
ſchöner oder vorgeſchrittener erſchienen, als irgend eine andere Stadt Mexicos. 
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XXIII. 
Eine Dale in der nordmexiranifcen Wüſte. 


Ka hatte nun die meiſten Staaten Mexicos durchquert oder doch berührt 
A und nur wenige derſelben, darunter der drittgrößte, Coahuila, war 

mir unbekannt geblieben. Mein Aerger darüber wurde nur leidlich durch 
den Troſt gemildert, daß Coahuila der wüjtefte und am dünnſten bevölkerte 
ſämmtlicher 27 Staaten des Aztekenreiches ſei, nämlich bei einer Ausdehnung 
von 154.000 Quadratkilometer geradeſo viele Einwohner zählt. Dazu liegt 
innerhalb ſeiner weiten Grenzen das viel verſchrieene, von wilden Apachen und 
Comanchen durchzogene Wüſtenland Nordmexicos, ſtraßen⸗ und wegelos und 
mit der Außenwelt nur durch elende „trails“ oder „Fährten“ verbunden, denen 
entlang ſich die ſpärlichen Wagenkarawanen von Saltillo und Lerdo aus nach 
dem Oaſengebiet von Parras, im Süden von Coahuila, bewegten. Auf meiner 
Heimfahrt von Monterey über Laredo nach Texas fiel mir einige Stationen 
vor San Antonio eine Nummer der „Texas Sun“ in die Hände, welche eine 
Notiz folgenden Inhalts enthielt: „Mit dem Bau der „International⸗Eiſenbahn“ 
via Eagle⸗Paß nach Coahuila geht es rüſtig vorwärts. Die Strecke iſt ſchon 
bis etwa hundert Meilen ſüdlich des Rio Grande hergeſtellt.“ 

War es denkbar? Als ich vor einigen Monaten San Antonio verließ, 
um über El Paſo del Norte nach Mexico zu reiſen, ſah ich noch die großen 
plumpen, ſchweren mexicaniſchen Carretas, mit Maulthieren beſpannt, die Stadt 
verlaſſen, um den weiten Weg über die Steppen des ſüdlichen Texas nach 
Eagle⸗Paß und Piedras Negras anzutreten! Coahuila lag noch im Schlaf des 
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Mittelalters, feine ſagenhaften Oaſenſtädte Monclovia und Parras waren nur 
nach wochenlangem ſtrapaziöſen Ritt durch Wüſtenländer zu erreichen und der 
Außenwelt vielleicht weniger bekannt als Timbuktu und Chartum. Und nun, 
im Handumdrehen könnte man jagen, hatten ſich die verteufelten Yankees auf 
dem geflügelten Rade Mercurs ſchon dem Herzen des Wüſtenſtaates genähert 
und auf dem kahlen Boden glänzten Stahlſchienen von hundert Meilen Länge. 
War es denkbar? 

Ich überlegte mir die Sache nicht zweimal. Wohl war ich müde von 
dieſem mehrmonatlichen Umherſtreifen über die Hochplateaux und die Sierras, 
aber trotzdem machte ich ſofort rechtsum kehrt! Der nächſte Zug der San 
Francisco⸗Eiſenbahn brachte mich nach Spofford Junction, wo auf trockener 
Wifte eine Zweigbahn die große pacifiſche Eiſenbahn verläßt, um dem Rio 
Grande zuzueilen. Nach Mitternacht war's, als unſer prächtiger, nach San 
Francisco beſtimmter Schlafwagenzug in Spofford ankam, und dort mit dem 
californiſchen Expreßzug, der vor zwei Tagen San Francisco verlaſſen hatte, 
zuſammentraf. Welch merkwürdige Begegnung! Hier dieſe glänzenden palaſt⸗ 
artigen Wohnungen auf Rädern, die einen vom Atlantiſchen Ocean, die anderen 
vom Stillen Ocean kommend, inmitten der texaniſchen Steppe, nahe der mexi⸗ 
caniſchen Grenze! Kaum waren die Poſtſäcke ausgeladen, die Zeitungsſtöße aus⸗ 
getauſcht, als auch die beiden Züge ſich wieder in Bewegung ſetzten und in 
entgegengeſetzten Richtungen bald wieder in der nächtlichen Dunkelheit ver⸗ 
ſchwanden, nur die rothen Lichter blieben noch eine Zeitlang, immer kleiner 
und ſchwächer werdend, ſichtbar. 

„All aboard for Eagle Pass“ hieß es nun. Bald ſaßen die wenigen 
reiſemüden, übernächtigen Paſſagiere in dem Zuge, und fort ging's nach dem 
etwa 30 engliſche Meilen entfernten Eagle⸗Paß, der amerikaniſchen Grenzſtadt 
am Rio Grande, wo wir nach 4 Uhr Morgens ankamen. Ich hielt mich in 
dem elenden Neſte, der Hauptſache nach aus Bretterbuden beſtehend, nicht lange 
auf. Eben baute man eine gewaltige, ſteinerne Brücke über die traurigen 
Schmutzfluthen des Rio Grande, während für den augenblicklichen Verkehr mit 
dem jenſeitigen mexicaniſchen Ufer eine temporäre Holzbrücke diente. 

Jenſeits liegt das mexicaniſche Grenzſtädtchen Piedras Negras, zu deutſch: 
„ſchwarze Steine“, eine Bezeichnung, die es nach den großen Steinkohlenlagern 
bekam, welche zum Segen für Mexico in der Nähe entdeckt wurden. Mexico 
iſt ſehr arm an Brennmaterial, ſeine Induſtrien, feine Minen liegen theilweiſe 
aus dieſem Grunde darnieder; ſeine Wälder wurden ausgerottet, zum Fluch für 


die ganze nördliche Hälfte des großen Landes. Die Locomotiven der vielen Eiſen⸗ 
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bahnen werden mit dem Holz der ſpärlichen Bäume geheizt, die in den Hoch⸗ 
ebenen längs der Flußläufe gefunden werden, und geht es ſo fort, ſo wird der 
Baum dort zu einer ſeltenen Zierpflanze werden. Die Entdeckung von Kohlen⸗ 
lagern in Coahuila ift deshalb von der größten Wichtigkeit, und ich gab mir 
Mühe, Näheres darüber zu erfahren. Einige dreißig Meilen ſüdlich von Piedras 
Negras befindet ſich der Sabinasfluß, über welchen mich Tags darauf die 
Eiſenbahn führen ſollte. Er iſt ein Nebenfluß des Rio Grande, und in ſeinem 
Thale befinden ſich Kohlengruben, aber leider von keiner großen Bedeutung. 
Dagegen find weiter ſüdlich in den Cordilleren von Santa Roſa, im Dijtrict 
von Monclovia, Kohlenlager von 4 Fuß Dicke, die ſich in öſtlicher Richtung 
bis gegen Laredo zu erſtrecken. 

Die elenden Lehmhütten von Piedras Negras gaben mir keinen beſonderen 
Begriff von der Cultur des Staates Coahuila und entſprachen ganz meinen 
Erwartungen. Ich hatte vor der Abfahrt des nächſten Zuges ſüdwärts 
mehrere Stunden Gelegenheit, mir das etwa 1½ Kilometer von der Station 
abgelegene Grenzerneſt nach Muße zu beſehen. Welcher Unterſchied zwiſchen 
dieſen ſchläfrigen, ſtillen, ausgeſtorbenen Straßen der mexicaniſchen Stadt und 
dem Leben und Treiben, das in dem Zeltlager der Amerikaner, nahe der Station 
herrſchte! Hier, in dem letzteren, Maſchinen, Waarenlager, Haufen von Schienen, 
Schwellen, lange Reihen von beladenen Waggons, mehrere Locomotiven, die 
ſprechendſten Zeugen der gewaltigen eiſernen Gegenwart, die nun auch in Coa⸗ 
huila ihren Einzug feiern ſollte. Dort, in dem mexicaniſchen Dorfe, nichts als 
ſchläfrige, an den Lehmhütten kauernde, halbnackte Menſchen, ſchlummernde 
Mauleſel mit herabhängenden ſchlappigen Ohren, und als Gegenſatz zu dem 
glänzenden ſtählernen Bau der Dampfroſſe noch einige alte mexicaniſche Carretas, 
die noch geſtern den Verkehr mit San Antonio vermittelt hatten, heute aber 
für ewige Zeiten der Vergeſſenheit, dem Untergang geweiht ſind. Welche Fuhr⸗ 
werke! Rahmen aus plumpen, ungehobelten Bäumen gezimmert, auf einer 
ebenſo plumpen Achſe ruhend, an deren Ende zwei Räder ſteckten. Aber was 
für Räder! Plumpe dicke, maſſive Holzſcheiben mit einem Loch in der Mitte 
und von irgend einer Form, Rhomboid, Hexagon, nur nicht kreisförmig. 

Andere ſchwerere Fuhrwerke vermittelten früher den Verkehr über die 
Prairien mit den großen Handelsſtädten am Miſſiſſippi, zu welcher Reiſe ſie 
mehrere Monate brauchten. Und welche Koſten waren damit verbunden! Wagen 
und Geſchirre mit zehn Maulthieren pro Wagen koſteten 1200 bis 1300 Dollars; 
ein Kutſcher 25 Dollars Monatslohn, dazu Reſervezugthiere, ein Capitän für 
die ganze, manchmal aus 20 bis 30 Wagen beſtehende Karawane — alles 
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zuſammen eine Ausgabe von 20.000 bis 30.000 Dollars! Jeder Wagen konnte 
im beſten Falle nur mit 50 Centner Waaren beladen werden. Man kann ſich 
alſo vorſtellen, was beiſpielsweiſe ein eiſerner Ofen, aus St. Louis bezogen, 
in Coahuila koſten mochte! Und Oefen find hier wahrhaftig kein Luxusartikel, 
denn man kann im Winter auch ſüdlich des Rio Grande ganz erbärmlich frieren. 
Es kommt gar nicht ſelten vor, daß der Rio Grande, obſchon im Breitengrade 
von Marokko und Tripolis gelegen, ſo ſtark zufriert, daß man mit Frachtwagen 
über die Eisdecke fahren kann; und Schnee fällt mitunter bis zu 1 Fuß Höhe! 

Es bedurfte hier wirklich der Dampfkraft, um das ſchläfrige Coahuila 
aus der Vergeſſenheit zu rütteln und ſeine großen natürlichen Hilfsquellen 
zur Ausbeute zu bringen, denn während meiner Fahrt ſüdlich durch die wüſten, 
reizloſen Steppen, eingeſäumt von ebenſo kahlen, gelben, trockenen Sierras, 
erzählten mir meine Reiſebegleiter viel von den Eiſenlagern, den Kupfer-, Blei⸗ 
und Schwefelminen, von welchen dieſe Berge ſtrotzen. Einige Meilen ſüdlich 
von Monclovia kamen wir an den vorläufigen Endpunkt der Eiſenbahn, und 
von dort aus mußten wir eine elende mexicaniſche Diligencia beſteigen, um den 
Reſt des Weges durch die troſtloſen, nur ſelten von einer Hacienda unters 
brochenen Steppen nach Parras, meinem Reiſeziele, zurückzulegen. Aber was 
der Gegend auch an Reiz gebrach, das erſetzten die hochintereſſanten, feſſelnden 
Bilder, welche der Eiſenbahnbau hier darbot. Hier auf der öden, flachen, vege⸗ 
tationsloſen Steppe vollzieht ſich die eiſerne Eroberung Mexicos. Zum erſten⸗ 
mal ſeit Aeonen hört man hier den hellen Schall der Hammerſchläge, mit 
welchen die Schienen, deutſcher Stahl, an die Schwellen gepflöckt werden. Vor 
mir, ſo weit mein Auge ſehen kann, zieht ſich der ſchmale, gelbe Streifen, das 
geſtern geebnete Bahnbett, nach Süden. Daneben ſtehen einige Frachtwagen mit 
Eiſenbahnſchwellen beladen, die von Wegearbeitern flink abgeladen und quer 
über das Bahnbett gelegt werden. Hinter ihnen ſtehen auf den letztbefeſtigten 
Schienen mehrere offene Waggons, mit Maulthieren beſpannt. Auf den 
Waggons liegen parallel mit den Geleiſen etwa fünfzehn je 30 Fuß lange 
Schienen. Zwei kräftige Arbeiter mit großen Zangen ſtehen an jeder Seite. 
Auf das Commando des Werkführers: „Fertig“, erfaſſen die Arbeiter mit den 
Zangen je eine Schiene; „Drop“ und die Schienen werden auf die bereit- 
liegenden Schwellen fallen gelaſſen; das Maulthier zieht den Waggon um 
30 Fuß weiter, und abermals fallen zwei Schienen. Hinter ihnen kommen 
je vier Mann mit großen Hämmern; kleine Jungen halten die Stahlnägel 
zum Anpflöcken der Schienen bereit — und kling, klang, fallen die Hämmer 
ſchwer auf die Nagelköpfe; im Handumdrehen ſitzt die Schiene feſt, die Arbeiter 
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eilen zur nächſten. Hinter ihnen kommen andere, die in ihren Lederſchürzen 
die Stahlplatten und Schraubenbolzen zum Aneinanderſchrauben der Schienen 
tragen. Einer hält die beiden Platten an die Schienen, der Andere ſchraubt ſie 
feſt, und die Eiſenbahn iſt fertig! Alles das geht jo ruhig, jo glatt, jo ſchnell 
vor ſich, daß an jedem Tage 1½ Kilometer Eiſenbahn fertiggeſtellt werden 
und mit jedem Tage das Dampfroß um 1½ Kilometer der Landeshauptſtadt 
näher rückt, die Avantgarde der amerikaniſchen Invaſion! 

Hinter ihnen kommt die Telegraphenbrigade herangerollt. Auf einem 
offenen Wagen iſt über ein horizontales Rad der Telegraphendraht gerollt. Ein 
Arbeiter, mit ſtachelbeſetzten Steigeiſen an den Füßen und einige Windungen 
Draht um den Arm geſchlungen, klettert flink die eben aufgerichteten Tele⸗ 
graphenſtangen hinauf zur Spitze und windet den Draht um die Porzellan» 
flaſchen, während zwei andere Arbeiter weiter vorn ihn kräftig ſpannen; flink 
geht's zur nächſten Telegraphenſtange, ſo daß dem Dampfroß der eleltriſche 
Funke auf dem Fuße folgt. Ein Kupferdraht verbindet die fertige Leitung mit 
einem kleinen Telegraphenapparat auf dem Wagen, und wir, die wir hier 
mitten in der Steppe von Nordmexico ſtehen, ſind nun mit der ganzen Alten 
und Neuen Welt, mit London und Caleutta in directer Verbindung! — So 
ſchreitet die amerikaniſche Cultur in Mexico vorwärts! 

Aus der Gegenwart ſtiegen wir ins Mittelalter, aus dem Eiſenbahn⸗ 
wagen in die Diligence. Der alte Marterkaſten holperte und ſtolperte, von Maul⸗ 
thieren gezogen, über die öde Steppe. Nach mehrſtündiger Fahrt wurden wir 
erſt bei der Hacienda San Lorenzo durch friſches Grün überraſcht, und nicht 
lange, nachdem wir ſie paſſirt, ſahen wir auch ſchon Parras, unſer Reiſeziel, wie 
eine Oaſe vor uns liegen. Die Stadt mit ihren langen, am Nordabhange der 
Sierras ſich hinziehenden Straßen und den ſie auf allen Seiten umgebenden 
üppigen Obſt⸗ und Weingärten bot nach der langen Wüſtenfahrt einen ungemein 
lieblichen Anblick dar, und mit Staunen blieben meine Blicke auf dem hübſchen 
Oaſenbilde haften. Ich hatte Parras, obſchon eine Stadt von etwa 15.000 
Einwohnern, bisher in keinem einzigen Werke über Mexico geſchildert, und nur 
in den wenigſten überhaupt erwähnt gefunden. Selbſt die engliſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Mexicowerle der jüngſten Jahre enthalten keine Beſchreibung dieſer 
Oaſe des ſüdlichen Coahuila, und doch verdient ſie eine ſolche wohl. Kaum 
hätte ich gehofft, hier eine ſo ſchöne, regelmäßig gebaute Stadt mit einer ſo 
hübſchen, zu einem Blumengarten ausgelegten Plaza anzutreffen. Oder war es! 
nur der lang entbehrte Anblick von Cultur, was ſie mir ſo ſchön erſcheinen 
ließ? Den niedrigen mörtelbeworfenen Wohnhäuſern laufen breite, mit großen 
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Schieferplatten bedeckte Trottoirs entlang; Mericaner in Kleidern von euro⸗ 
päiſchem Schnitt, Frauen in ganz ſchmucken Toiletten, nur den mexicaniſchen 
Spitzenſchleier über den Kopf geworfen, promenirten auf der Plaza, und auf 
den zahlreichen beſchatteten Steinbänken derſelben ruhten ganz elegante Geſtalten. 
Während ich dem Strom der Spaziergänger folgte, hörte ich plötzlich hinter 
mir deutſche Worte fallen; alſo auch bis hierher iſt der Deutſche gedrungen! 
Und nicht nur, wie ich ſpäter erfuhr, in vereinzelten Exemplaren, ſondern es 
meiſter, Apotheker (wie in allen anderen Städten Mexicos), aber auch Wein⸗ 
bauer. Parras iſt nämlich der Wein⸗ und Obſtgarten des Staates, und die 


ärmeren Claſſen der Stadtbewohner ſind faſt ausſchließlich in dieſem beſchäftigt. 
Leider ſind die Mexicaner neben ihrer Friedfertigkeit und Höflichkeit auch rechte 
Müßiggänger. Sie leben nur von der Hand in den Mund, arbeiten gerade 
genug, um ihren Unterhalt zu friſten, und ſind in ihren vielen Mußeſtunden 
ſo dem Spielteufel ergeben, daß ſie dieſem ihre ganze Habe opfern. So geſchah 
es auch beiſpielsweiſe in Parras mit dem werthvollſten Gute, dem Waſſer. 
Hoch über der Stadt ſind in den Abhängen der Sierra tiefe Schachte 
gegraben worden, die vorzügliches und dabei reichliches Waſſer liefern zu Trink, 
Bade- und Bewäſſerungszwecken. Gegenwärtig find nun alle Waſſerrechte der 
Stadt in die Hände von ſechs bis ſieben Perſonen übergegangen! Ohne Waſſer⸗ 
berechtigung hat aber ein Grundſtück, ſelbſt wenn es in den beſten Theilen 
der Stadt gelegen wäre, keinen Werth, und ſo erklärt es ſich, daß man hier 
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zuweilen ganz ungewöhnlich wohlfeilen Grundbeſitz erwerben kann. Die werth⸗ 
vollſten Grundſtücke ſind indeſſen die wohlbewäſſerten Obſt⸗ und Wein⸗ 
hacienden, die zuſammen wohl mehrere Tauſend Acres Gärten umfaſſen und 
neben allen erdenklichen halbtropiſchen Obſtgattungen auch vorzügliche, über⸗ 
raſchend große Trauben liefern. Dieſelben werden nicht nur zur Weinbereitung, 
ſondern vielleicht in demſelben Maße auch zur Deſtillirung von Cognac und 
Aguardiente, neben Pulque ein Nationalgetränk der Mexicaner, verwendet. 

Aber nicht nur in Parras, auch in Aguas Calientes, Dolores, Hidalgo 
und Calvillo (weiter ſüdlich gelegene Städte) wird die Rebe gezogen, und wenn 
der Weinbedarf des Landes noch lange nicht befriedigt wird, ſo hat dies in der 
ſchlechten Rebenzucht und Weinbereitung ſeinen Grund. Hier wäre dem wander⸗ 
luſtigen deutſchen Weinbauer, der ſchon in Nordamerika und Californien ſo 
glänzende Erfolge erzielt hat, ein Feld für reichen Erwerb geboten. 

Ich blieb nur zwei Tage in Parras und machte mich dann wieder auf 
den Weg nach der nächſten Eiſenbahnſtation der Mexican Centraleiſenbahn, 
die heute mit Parras ebenfalls ſchon durch einen Schienenweg verbunden iſt. 
Damals mußte ich den Weg noch zu Pferde zurücklegen. Er führte mich über 
trockenen Seeboden, einen Theil der Laguna von Parras, die nur zur Zeit 
der großen ſommerlichen Regengüſſe mit Waſſer gefüllt iſt. Dank dem abſolut 
ebenen Boden iſt die Anlage von Acequias (Bewäſſerungscanälen) mit leinen 
großen Schwierigkeiten verbunden, und es wird denn auch das Waſſer auf 
viele Meilen in die Runde geleitet, ſo daß die Umgegend von Parras ihrer 
reichen Ernte wegen berühmt iſt. Der Handel dieſer Oaſe liegt hauptſächlich 
in den Händen der Bewohner von Lerdo, einer an der mexicaniſchen Central⸗ 
bahn, an ihrem Kreuzungspunkt mit dem Rio Nazas gelegenen, erſt innerhalb 
der letzten 10 Jahre entſtandenen Stadt, wo ſich auch der Handel des überaus 
fruchtbaren, haciendenreichen Nazasthales concentrirt. Lerdo wird man ſelbſt 
auf den neueren Karten noch vergeblich ſuchen, denn es iſt eine moderne Eiſen⸗ 
bahnſchöpfung, an welcher auch zahlreiche Deutſche großen Antheil gehabt haben. 
Als Ende der Siebzigerjahre die erſten deutſchen Pionniere hierherkamen, war 
Lerdo nur ein gewöhnlicher „Rancho“, eine Farm. Jetzt hat es ſeine 15.000 
Einwohner, eine hübſche Plaza und natürlich auch eine Alameda — wo gäbe 
es eine mexicaniſche Stadt ohne dieſe? — Eiſenbahnverbindung mit verſchie⸗ 
denen Gebieten Mexicos, Telephon- und Telegraphenleitungen, ja ſogar ſchon 
eine Stiergefecht⸗Arena. An der Spitze des Handels wie der Geſellſchaft von 
Lerdo ſtehen die Deutſchen. Von hier aus hat ſich deutſcher Einfluß über den 
ganzen, „die Lagune“ genannten Diftriet verbreitet, und mehrere der beſten 
Ranchos liegen ſogar ganz in deutſchen Händen. 


XXIV. 
Unter-Californien und das Goldminenfteber. 


eit Jahren ſchon wurde die Aufmerkſamkeit der Zeitungsleſer durch 
überſchwängliche Berichte von großartigen Goldfunden auf jene aus⸗ 
geſprochenſte Halbinſel der Neuen Welt gelenkt, die ſich von der Süd⸗ 
weſtgrenze der Vereinigten Staaten über neun Breitengrade gegen Süden erſtreckt 
und den Golf von Californien bildet. Dieſe Halbinſel ift das mexicaniſche Terri⸗ 
torium Baja California, Nieder oder Unter⸗Californien, und ihr goldverheißender 
Name mag nicht wenig dazu beigetragen haben, die Glaubwürdigkeit der erwähnten 
Berichte über den Goldreichthum dieſes Landes zu erhöhen. Noch in den erſten 
Monaten 1889 durchliefen die amerikaniſchen Blätter wieder einmal Nachrichten 
von den „goldenen Bergen“, die dort entdeckt worden wären und den Säcken 
voll Gold, welche die erſten Ankömmlinge in dem neuen Dorado binnen kürzeſter 
Friſt aus dem Flußſande des Enſenadafluſſes gewonnen hätten. Dieſe Nach⸗ 
richten gingen auch in zahlreiche europäiſche Blätter über, und man kann gar 
nicht berechnen, wie viele Leſer derſelben den heimatlichen Herd verließen, 
um dort an den Geſtaden des Stillen Oceans ihr Glück zu verſuchen. 
Das Goldfieber iſt eine gar ſchlimme Krankheit. Es tritt immer epidemiſch 
auf und verlangt zahlreiche Opfer. Das hat man bei den erſten Goldfunden 
in Colorado, dem berüchtigten Pikes Peak⸗Schwindel aus dem Ende der Fünf⸗ 
zigerjahre, bei der californiſchen Goldhetze, in den Schwarzen Bergen von 
Dakota und in Nevada ſattſam Gelegenheit gehabt wahrzunehmen. Aber ſo 
oft die Menſchen auch von dieſen goldenen Märchen angeführt wurden, 
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immer gehen noch Tauſende bei jeder neuen Kunde von reichen Golddiſtricten 
auf den Leim. Die Amerikaner wiſſen das ſehr genau, und wo immer die 
Landſpeculanten des Weſtens Einwanderer hinlocken wollen, gelingt ihnen das 
einfach durch die Großartigkeit, mit welcher fie Lügen zu erfinden und in der 
Welt zu verbreiten wiſſen. Sie haben darin ein Geſchick, das ebenſo groß iſt, 
wie ihre Gewiſſenloſigleit und wie die Findigkeit, mit der fie ſich ſtets aus 
der Sache zu ziehen wiſſen. Wer kennt nicht die Fabel von dem Hirten, der 
ſtets die Bauern dadurch zum Narren hielt, daß er „Ein Wolf, ein Wolf“ 
rief? Einmal kam der Wolf wirklich, die Bauern aber ließen ſich nicht ſehen, 
und der Wolf fraß die Schafe. Moral: Wer einmal lügt u. ſ. w. Die Amerikaner 
haben einen ganz anderen Ausgang für dieſe Fabel. Als der Wolf nämlich 
wirklich kam, die Bauern aber hübſch zu Haufe blieben, nahm der Hirt einfach 
ſeine Wincheſterflinte und erſchoß den Wolf. Moral: „Biſt du zum Lügen 
aufgelegt, jo laß dich durch nichts davon abſchrecken, jelbft wenn das ganze 
Dorf gegen dich fein ſollte!“ 

Das neueſte Land des Goldminenſiebers iſt nun Baja California, Nörd⸗ 
lich desſelben liegt das große reiche Californien der Amerikaner, alta Cali- 
fornia, wie es die einſtigen Herren desſelben, die Mexicaner, nennen. Dort 
iſt für Landſpeculanten nicht mehr viel zu machen. Dank der vorzüglichen 
Eignung Californiens für Obſt⸗, Wein⸗ und Orangencultur iſt jeder irgendwie 
benutzbare Fleck der Umgebung von Los Angeles und San Diego in feſten 
Händen, und die Preiſe des Landes find faſt unerſchwinglich hoch emporgeſchraubt 
worden. Aber Unter⸗Californien lag bis auf die jüngſte Zeit vollſtändig 
brach. Da es zu Mexico gehört und nicht eine ſtaatliche Organifation, ſondern 
nur eine aus wenigen Beamten beſtehende Territorialregierung beſitzt, hätten 
ſich die wenigſten Einwanderer dorthin gewagt, ſelbſt wenn in den vertrockneten 
Schluchten dieſes waſſerloſen Gebirgslandes, dieſer amerikaniſchen Halbinſel 
Sinai, Milch und Honig flöſſen. Die gewaltigſten Länderſtrecken waren dort 
demnach um wahre Spottpreiſe zu haben, und Jeder, der ein paar Gilber- 
dollars in der Taſche hatte, konnte ſich eine ganze Quadratmeile Land dafür 
kaufen. Große Summen waren alſo bei einer etwaigen Speculation nicht zu 
verlieren, und ſo machte ſich denn eine amerikaniſche „Coloniſationsgeſellſchaft“ 
daran, eine Strecke, die für ein europäiſches Königreich ausreichen würde, zu 
kaufen und zu „coloniſiren“, d. h. zu parcelliren und die Parcellen wieder an 
Zuwanderer zu verkaufen. Porfirio Diaz, der gegenwärtige äußerſt unternehmende 
Präſident Mexicos, den großen Vortheil einſehend, welchen die Beſiedelung eines 
brach liegenden Territoriums dem Lande bringen könnte, unterſtützte die Geſell⸗ 
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ſchaft durch weitgehende Conceſſionen, zu denen auch die Stener- und Militär 
befreiung aller Anſiedler für die erſten zehn Jahre gehört. 

Alsbald erſchienen in gewiſſen nordamerikaniſchen Blättern Berichte von 
dem vorzüglichen Klima, dem fruchtbaren Boden, den ausgezeichneten Ausſichten 
des neugefundenen Weizenparadieſes Unter⸗Californien, und die Reclametrommel 
wurde im vergangenen Jahre in einer Weiſe gerührt, daß in der That eine 
ganze Anzahl abenteuerlicher „Farmproſpectors“ (Farmenſucher) darauf hinein⸗ 
fielen. Aber ſie genügten nicht, um das Unternehmen zu einem lucrativen zu 
machen. Nun hat die Geſchichte der Beſiedelung Amerikas deutlich bewieſen, daß 
es kein beſſeres, ſicheres Coloniſationsmittel gibt, als Gold! Ein Meſopotamien 
an Fruchtbarkeit iſt weniger verlockend als eine Sahara, in deren Sand ſich 
Goldkörner vorfinden! Kaum drang die Kunde von Goldfunden, wo immer fie 
auch gemacht wurden, in die Welt, ſo konnte man mit Sicherheit darauf 
rechnen, daß aus aller Herren Länder Menſchen dorthin ſtrömen, daß ſich 
binnen wenigen Monaten, ja Wochen, Tauſende in dem ſagenhaften Eldorado 
einfinden würden. So wurde denn auch in Unter⸗Californien wirklich Gold „ent⸗ 
deckt“. Nicht nur die Coloniſationsgeſellſchaft hatte das größte Intereſſe daran, 
dieſe Nachricht in Amerika und Europa auszupoſaunen, auch die Eiſenbahn⸗ 
compagnien ſind daran in directeſter Weiſe betheiligt. Die Bevölkerung der an 
Unter⸗Californien grenzenden Territorien Nordamerikas iſt ſo dünn geſäet, daß 
der Eiſenbahnverkehr nothwendigerweiſe ein verhältnißmäßig ſehr geringer iſt. 
Ein bis zwei Züge täglich nach jeder Richtung genügen dieſem ſpärlichen Ver⸗ 
kehre vollkommen. Der Zuſtrom von Tauſenden nach den weſtlichen Endpunkten 
der Bahnlinien bringt demnach Zehntauſende von Dollars in die Caſſen der 
Eiſenbahnen. 

So thaten denn auch dieſe in Amerika ſo ungemein einflußreichen Cultur⸗ 
elemente ihr Mögliches, das Dorado Unter⸗Californien auzupreiſen und die Ge⸗ 
ſchichten von ſtaunenswerthen, alles übertreffenden Goldfunden in die Welt zu 
ſenden. Was iſt nun Wahres an der Sache? 

Etwa 125 engliſche Meilen ſüdlich der ſüdlichſten Stadt des ameri⸗ 
kaniſchen Californien, San Diego, befindet ſich an der Bai de todos 
Santos das kleine mexico-⸗indianiſche Dorf La Enſenada. Dorthin hatte ſich 
zu Beginn dieſes Jahres ein mexicaniſcher Verbrecher, Thomas Apperro, ge⸗ 
flüchtet, der am 23. Februar zufällig in dem an der Küſte ſteil anſteigenden 
trockenen Felsplateau einige Körnchen Gold fand. Wie ein Lauffeuer verbreitete 
ſich die Mär über das ganze Gebiet, und von allen Seiten ſtrömten Indianer 
und Mexicaner herbei, um die Schätze zu heben. Enſenada ſelbſt war innerhalb 
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24 Stunden ſeiner männlichen Einwohnerſchaft entblößt, und am 1. März, 
alſo eine Woche nach dem erſten Funde, arbeiteten ſchon an 500 Männer mit 
Haue und Schaufel in dem neuen Golddiſtriete. Andere wuſchen das Gold aus 
dem Flußſande, ſoweit das ſpärlich vorhandene Waſſer das Goldwaſchen eben 
zuließ. Die Agenten der amerifanijchen „Land Company“ hatten ſich der Sache 
im Handumdrehen bemächtigt und telegraphirten die Kunde in den glänzendſten 
Farben über die ganze Welt, wie uns Europäern ja ſattſam bekannt iſt. Das 
Land ſtrotze von Gold, und man brauche die ſchweren Klumpen nur einfach 
aufzuheben. Sofort ſetzten ſich Abenteurer, Goldſucher und Taugenichtſe aus 
allen Theilen der Vereinigten Staaten in Bewegung, um ſo raſch als möglich 
das gelobte Land zu erreichen. Aber der Weg aus den „Staaten“ nach Süd⸗ 
Californien iſt gar weit. Die Eiſenbahnreiſe nach San Diego, dem ſüdlichſten 
Endpunkt der Southern⸗Pacificeiſenbahn, koſtet 100 bis 150 Dollars; in San 
Diego mußten ſie Wagen oder Reitpferde miethen, um zunächſt die etwa 
15 engliſche Meilen entfernte Nordgrenze Mexicos zu erreichen. In dem dort 
gelegenen elenden Dorfe Tia Juana fand die Zollabfertigung ſtatt, was die 
Zuwanderer trotz der verheißenen Steuerfreiheit eines weiteren beträchtlichen 
Theiles ihrer Baarmittel beraubte, denn der Eingangszoll nach Mexico iſt jehr 
hoch und beträgt beiſpielsweiſe für Nahrungsmittel durchſchnittlich die Hälfte 
des Werthes. Von Tia Juana bedarf es einer weiteren Reiſe von etwa 
110 engliſchen Meilen über ödes, trockenes Land, um endlich La Enſenada zu 
erreichen. 

Die erſten Ankömmlinge waren zum mindeſten ſo glücklich, noch ein 
„Claim“ (Anſpruch) abſtecken zu können und einige Dollars Gold zu waſchen. 
Jene aber, die aus den entfernteren Gebieten der Vereinigten Staaten oder 
gar aus Europa kamen und zu der Reiſe neben ein oder zwei Wochen Zeit 
auch noch ein paar hundert Dollars Geld erforderten, hatten das leere Nach⸗ 
ſehen. Sie waren in der tollen Jagd nach dem Golde zu ſpät gekommen und 
mußten ſich als Arbeiter verdingen, um überhaupt ihr Leben zu friſten. Die 
Wenigſten beſaßen die Mittel, zurückzukehren, und ſo ſitzen ſie augenblicklich 
auf dem Hochplateau von Enſenada feſt. Aber auch die erſten Ankömmlinge 
waren nicht auf Roſen gebettet. Allerdings gelang es ihnen, in den Quebradas, 
den Gebirgsſchluchten, täglich Goldkörner von 2 bis 4 Dollars, mitunter ſogar 
bis 25 Dollars Werth zu finden. Aber dieſes „Surface gold“ (Oberfläche⸗ 
gold), das von den Frühlingsgewäſſern ans Tageslicht gewaſchen wurde, war 
bald geſammelt, und nur der nackte, harte, goldhaltige Quarz blieb ihnen 
übrig, mit dem ſie ohne Maſchinen, Stampfmühlen und Reductionswerke nichts 


Unter-Gafifornien und das Goldmtinenfieber. 461 


anfangen konnten. Die mexicaniſche Regierung ſchickte ihnen auch alsbald Com⸗ 
miſſäre und Militärbeſatzung auf den Hals. Wohl hielten dieſe in anerkennens⸗ 
werther Weiſe Ordnung in dem Lager; ſie nahmen den tollen herbeigelaufenen 
Abenteurern die Revolver und die Würfel (zum Spiele) ab und duldeten 
weder Streit noch Spiel, noch Trunkenheit. In dieſer Hinſicht zeichneten 
ſich die Mexicaner ſtets vor ihren nördlichen Nachbarn, den Amerikanern, 
aus. Indeſſen forderten ſie für ihre Sicherheitsmaßregeln auch beträchtliche 
Abgaben. 

Jedem Goldgräber wurde es gejtattet, ſich ein „Claim“ (Anſpruch) von 
20 Ellen im Geviert abzuſtecken, aber dafür hatte er 11 Peſos fuertes Ein⸗ 
tragegebühr, 1 Peſo für die Documente und 1 Peſo für den Regierungs⸗ 


Fina-Indianer. 
stempel zu zahlen. Außerdem mußten fie ſich verpflichten, die Bearbeitung ihres 
„Claims“ in den erſten vier Monaten zu beginnen und fortzuführen, widrigen⸗ 
falls der Claim wieder an die Regierung zurückfiel. Wo aber war es möglich, 
innerhalb dieſer kurzen Friſt die Maſchinen herbeizuſchaffen und aufzuſtellen? 

So ging es mit den Goldminen von Enſenada ebenſo, wie mit ſo vielen 
anderen in Colorado, Nevada, Californien und Britiſch⸗Columbien. Einige 
Wenige verdienten ein paar hundert Dollars, Hunderte aber verloren ihre Habe 
und ſitzen nun in dem zauberhaften Paradieſe, dem kahlen Felsplateau von 
Unter⸗Californien, feſt — die alte Geſchichte, die ewig neu bleibt, der alte 
Schwindel, auf den regelmäßig immer neue Gimpel auf den Leim gehen, ohne 
aus den Erfahrungen Anderer Nutzen zu ziehen. Vielleicht finden manche unter 
dieſen geſtrandeten Goldgräbern noch ein paar gute fruchtbare Stückchen Acker⸗ 
boden, und dann wird mit ihnen die Parabel vom Weinberg und dem darin 
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vergrabenen Schatz in Erfüllung gehen — zu ihrem Nutzen, ſowie auch zum 
Nutzen der „Lower California Land Company“, die ja bei dem ganzen Gold⸗ 
minendrama möglicherweiſe dieſen Ausgang im Auge hatte. Die unzweifelhaft 
im Santa Clara⸗ und Enſenadadiſtrict vorhandenen Goldquarzadern werden 
aus den Händen der erſten armen Claimbeſitzer in jene großer wohlhabender 
Geſellſchaften übergehen. Dieſe werden Stampfmühlen und Reductionswerke 
bauen und die Minen in rationeller Weiße bearbeiten laſſen. Ihnen wird die 
Ernte von jener Saat zufallen, welche den erſten Ankömmlingen ſo große Opfer 
gefoftet hat. 

Wäre Unter⸗Californien wirklich das Landwirthſchaftsparadies, als welches 
es ausgeſchrieen wird, ſo 
hätte es ſich gewiß wohl 
in demſelben Maße ent 
wickelt wie das angrenzende 
Sonora oder wie Jalisco, 
denn es war ſchon um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts 
bekannt, ja Hernando Cortez 
ſelbſt hatte es beſucht, und 
die in ſeinem Gefolge reiſenden 
Miſſtonäre hatten unter den 
das Land damals bewohnen⸗ 
den Maricopas und Chichi⸗ 
mecas Miſſionen gegründet, 
deren Ruinen überall zu 
ſehen ſind. Nur wenige dieſer 
Miſſionen beſtehen noch heute und bilden den Nucleus kleiner ärmlicher Anſiede⸗ 
lungen von Indianern und Miſchlingen. Das Land iſt bei einem Flächenraum 
von 155.000 Quadratkilometer (alſo der doppelten Ausdehnung des König⸗ 
reichs Bayern) eines der am ſpärlichſten bevölkerten der Erde, denn es beſitzt 
nur 30.000 Einwohner, was etwa der Bevölkerungsdichtigkeit des heutigen 
Sibirien entſpricht. 

Man wäre verſucht zu glauben, Unter-Californien beſitze dieſelben klima⸗ 
tiſchen und Feuchtigkeitsverhältniſſe, wie die nahen Staaten Sonora und 
Sinaloa. Aber während beſonders das letztere großen Regenfall und Waſſer⸗ 
reichthum beſitzt, iſt Unter⸗Californien einer der dürrſten, trockenſten Landſtriche 
Amerikas, ohne irgend welchen nennenswerthen Fluß, und ſelbſt die ſpärlichen 
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kurzen Flußläufe, die vorhanden ſind, haben nur zu gewiſſen Zeiten im Jahre 
Waſſer. Dieſe Trockenheit iſt der Fluch des Landes, das ſonſt wohl eine ähn⸗ 
liche Cultur erreicht haben würde wie Sinaloa. Das Klima iſt dagegen 
günſtiger als jenes von Sonora. Die Temperatur ſteigt ſelten über 900% F. 
und fällt niemals unter 60 » F. 

Die ſteinigen trockenen Plateaux im Innern des Landes haben als haupt⸗ 
ſächlichſte Vegetation Cactus und Agaven aufzuweiſen, während die Höhen⸗ 
züge mit Eichen⸗ und Tannenwäldern bedeckt ſind, die jedoch nur wenig für 
Bauhölzer geeignetes Material enthalten. An den Mündungen der Flußläufe 
und eine kurze Strecke landeinwärts ihnen entlang iſt die Vegetation dafür 
ungemein üppig. Palmen, Bananen und andere tropiſche Gewächſe gedeihen 
in Fülle, allein dieſe Thäler bilden nur ſozuſagen Oaſen in der Wüſte. Die 
wejtlichen und nördlichen Theile der Halbinſel haben keine einzige nennens⸗ 
werthe Anſiedelung, höchſtens vereinzelte Ranchos aufzuweiſen, und die einzigen 
„Städte“ befinden ſich an der Südoſtküſte, am Golf von Californien. Dort 
liegt auch an einem großen vorzüglichen Hafen die 2000 Einwohner zählende 
Hauptſtadt La Paz. Sonſtige Orte von einigen Hundert Einwohnern it die 
Silberminenſtadt San Antonio, 100 Kilometer ſüdweſtlich von La Paz im 
Innern der Halbinſel gelegen, ferner die Minenſtadt Loreto am Abhange des 
2000 Meter hohen Cerro de Giganta, und endlich die Miſſionsorte Mulege, 
St. Thomas und San Diego. Auf der flachen ſandigen Inſel Carmen, gegen⸗ 
über Loreto, wird viel Salz gewonnen. Neben den Minen war früher die Perlen⸗ 
fiſcherei von Unter⸗Californien ſehr einträglich, jo daß ſogar die Indianer 
Perlenſchnüre trugen. In den letzten Jahren jedoch ift die Perlenfiſcherei ſehr 
zurückgegangen, und nur in den Sommermonaten kommen einige Hundert Naquis 
und Mayas von Sonora herüber, um hauptſächlich in der Bucht von Pechi⸗ 
linque Perlen zu fiſchen. Dagegen ift der Fischfang ungemein ergiebig; an den 
Seeküſten erſcheinen auch zahlreiche Seehunde und gigantiſche Schildkröten, eine 
Quelle ganz beträchtlichen Gewinns für die Bewohner des Territoriums. 

Die einzige regelmäßige Dampferverbindung mit dem Feſtlande ſind die 
monatlichen Dampfer der Pacific Coaſt⸗Geſellſchaft, die von San Francisco 
auf dem Wege nach Guaymas in La Paz anlegen. Zwiſchen San Diego im 
amerikaniſchen Staate Californien und Enſenada in Unter-Californien vers 
kehren auch Localdampfer. 
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